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  Das Buch


  Liebe, Lust und Leidenschaft im Mittelalter


  England im 12. Jh.: Rosamunde, die uneheliche Tochter König Henrys, ist im Kloster aufgewachsen und darauf vorbereitet, Nonne zu werden. Bis König Henry sie mit dem unwilligen Arie of Burhart vermählt, der mit Frauen auf dem Kriegsfuß steht. Die unerfahrene Rosamunde sieht der Heirat mit gemischten Gefühlen entgegen - denn in ihrer bisherigen Erziehung ist das Thema Hochzeitsnacht nicht vorgekommen. Doch Aries Augen versprechen süße Träume ...


  


  


  Für Helen Owens, eine liebe Freundin


  Prolog

  



  England 18. Juni 1189


  »Frauen sind die Ausgeburt des Teufels!«


  »Nun komm, mein Freund, so ist es auch wieder nicht!«, murmelte Robert of Shambley beschwichtigend. »Du bist im Moment nur enttäuscht von Delias Verhalten.«


  »Nenne mir ein weibliches Wesen, das so mutig und treu ist wie ein Ritter«, forderte Arie ihn auf, griff nach seinem Krug und stürzte die Hälfte seines Bieres in einem Zug hinunter. Er war am Morgen in Shambley angekommen und hatte den größten Teil des Nachmittags bis weit in die Nacht hinein damit zugebracht, sich zu betrinken. Robert hatte ihm als guter Freund Gesellschaft geleistet.


  »Dafür ist mein Gehirn viel zu sehr vom Alkohol umnebelt«, gestand sein Freund ein. »Ich könnte dir jedoch ein oder zwei Ritter nennen - selbst ein oder zwei Königssöhne -, die weder so treu noch so mutig sind wie sie sein sollten.«


  »Aye.« Arie seufzte, als er an die Söhne des Königs dachte und daran, wie sie gegen Henry rebellierten und nur eine Gelegenheit suchten, ihm die Krone zu stehlen. Dann richtete er sich auf. »Genau das bestätigt meinen Punkt! Es ist die gute Königin Eleanor, die ihre Höllenbrut dazu anstiftet. Weiber! Sie sind der Fluch der Erde.«


  »Hmm«, murmelte Robert, während er über seine Schulter hinweg beobachtete, wie sich die Tür des Schankraumes öffnete und eine junge, dralle Magd mit zwei frisch gefüllten Kannen Bier nahte. Als sie diese auf dem Tisch abstellte, zupfte er scherzhaft an ihrem Rock und zwinkerte ihr zu, wobei er Aries verachtungsvollen Blick geflissentlich ignorierte.


  Wissend lächelnd machte die blonde Magd auf dem Absatz kehrt und eilte mit wehenden Röcken und aufreizendem Hüftschwung davon.


  »Vielleicht sind sie es, mein Freund«, sinnierte Robert, während sich die Tür hinter ihr schloss. »Aber sie können auch nützlich sein.«


  »Aye. Im Bett«, brummelte Arie und fügte dann verbittert hinzu: »Einige sind sogar eifrig bestrebt, sich bei allen nützlich zu machen. Delia schien geradezu begeistert bei der Sache in Lord Glanvilles Stallungen, als ich die beiden zusammen erwischte.«


  »Ich würde nicht alle Frauen nach deiner Ex-Verlobten beurteilen, sie ist -«


  »Eine untreue, billige Hure, die ihre Beine scheinbar für jeden breit macht«, stieß er mürrisch hervor und schüttete noch mehr Bier in sich hinein. Während er den Krug auf den Tisch knallte, fuhr er fort: »Ich schwöre, ich werde niemals heiraten. Ich habe meine Lektion gelernt. Für mich wird es keine treulose Ehefrau geben. Es hat mir gereicht, von meiner Verlobten Hörner aufgesetzt bekommen zu haben. Ich werde niemals heiraten! Nicht für Land und Güter, nicht für alle Schätze des Königreiches. Nicht einmal unter Androhung von Folterqualen.«


  »Und wie sieht es aus bei Androhung der Todesstrafe?«, fragte eine belustigte Stimme. Mit weit aufgerissenen


  Augen wandten sich die beiden Männer der Gestalt zu, die jetzt in der Tür zum Außenhof stand. Der Mann, der sie angesprochen hatte, war groß und trug einen schwarzen Umhang. Sein Kopf wurde von einer Kapuze bedeckt, die einen Schatten auf sein Gesicht warf. Die Konturen des Neuankömmlings waren jedoch für die beiden Männer, die er überrascht hatte, nicht annähernd so Besorgnis erregend wie der Umstand, dass es ihm gelungen war, unbemerkt in den Burgfried einzudringen. Mit gerunzelter Stirn sprangen Arie und Robert in Sekundenschnelle auf und griffen entschlossen nach ihren Schwertern.


  Ein zweiter Mann betrat Shambley Hall. Als Arie die kleine, dünne Gestalt erkannte, die jetzt in den Bergfried schritt, entspannte er sich. Er sah, dass sich Roberts Hand am Schwert ebenfalls lockerte.


  »Bischof Shrewsbury«, begrüßte ihn Robert. »Ich bitte um Vergebung, Mylord. Die Männer meines Vaters hätten Eure Ankunft verkünden sollen.«


  »Sie hatten den Befehl, es nicht zu tun«, meldete sich der erste Gast zu Worte. Er näherte sich und warf dabei die Kapuze seines Umhanges zurück. Seine Gesichtszüge waren markant, und sein ehemals rotes Haar hatte sich dem Grau seiner durchdringenden Augen angeglichen.


  Ein kurzer Augenblick des Schweigens entstand, in dem Arie und Robert nach Luft rangen. Robert fing sich als Erster und verbeugte sich tief. »Mein König! Wäre ich von Eurer Ankunft in Kenntnis gesetzt worden, hätte ich Vorbereitungen ...«


  »Ich habe mich sehr kurzfristig entschlossen zu kommen. Darüber hinaus sollte es niemand wissen.« König Henry II. entledigte sich seines Umhangs und hielt ihn Shrewsbury hin, als der kleinere Mann auch schon dienstbeflissen herbeieilte. Dann zog Henry seine schweren gepanzerten Handschuhe aus. Nachdem er diese auf den Tisch geworfen hatte, griff er sich Aries leeren Krug, füllte frisches Bier hinein und gönnte sich einen kräftigen Schluck. Anschließend musterte er die beiden jüngeren Männer mit einem ernsten Blick.


  »Ihr müsst hungrig sein nach Eurer langen Reise, Herr«, murmelte Robert, deutlich erschüttert von diesem überraschenden und ehrenvollen Besuch. »Ich werde den Befehl erteilen, dass man Euch ein Mahl zubereitet.«


  »Nein!« Der König griff nach Shambleys Schulter und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe auf Burkhard gegessen. Setzt euch, alle beide!«


  Bei der Erwähnung von Aries Stammsitz warfen sich Arie und Robert einen verwunderten Blick zu, sagten jedoch nichts, sondern ließen sich auf Befehl des Königs wortlos auf der Bank nieder. Mit dem Rücken zum Tisch beobachteten sie schweigend, wie sich Henry ein weiteres Bier einschenkte, es hinunterschüttete und dann einige Schritte auf den schweigenden Bischof Shrewsbury zuging. Dann machte er auf dem Absatz kehrt.


  »So.« Seine Augen fixierten Arie. »Ihr wollt also nicht heiraten?«


  Arie wand sich unbehaglich unter dem unbeugsamen Blick, während seine Augen erst zu Robert und dann zum Bischof wanderten. Sein vom Bier umnebeltes Gehirn war völlig verwirrt. »Nun ... ja ...«; meinte Arie schließlich zögernd, wurde jedoch sofort unterbrochen.


  »Nicht für Land und Güter? Nicht für alle Schätze des Königreiches? Nicht einmal unter Androhung von Folterqualen, habt Ihr, glaube ich, gesagt«, zitierte ihn der König grimmig. Arie sank in sich zusammen, fragte sich, wodurch er bei seinem Herrscher in Ungnade gefallen war, sehr wohl wissend, dass seine Worte dies in irgendeiner Form verursacht haben mussten.


  »Ich habe nicht den Wunsch...«; begann er schließlich, kam allerdings nicht weiter.


  »Was wäre; wenn ich, Euer König, es Euch befehlen würde?«


  Das verblüffte Arie zutiefst. Er zögerte, während sich sein Mund öffnete und wieder schloss. Dann schüttelte er verwirrt den Kopf. Warum sollte der König ein Interesse daran haben, ob er heiratete? Die Frage wanderte in seinem Kopf umher, aber er fand keine passende Antwort. Arie war ein zweiter Sohn. Nicht der Erbe eines großen Anwesens. Er hatte nicht die Pflicht, für Nachkommen zu sorgen.


  Der König schien sein Kopfschütteln für eine Ablehnung zu halten, und einer seiner berüchtigten Wutausbrüche bahnte sich an. Mit zornig blitzenden Augen beugte er sich über Arie, zwang dadurch den jungen Ritter, so weit zurückzuweichen, bis sich die Tischkante schmerzhaft in seinen Rücken grub.


  »Was wäre, wenn ich Euch mit dem Tode drohe, falls Ihr einer Eheschließung nicht zustimmt?«, rief Henry aus. Er machte eine Pause, schien dann offensichtlich zu denken, dass Einzelheiten nötig wären, um Arie zu überzeugen, und fügte hinzu: »Gefoltert und gevierteilt. Mit einer stumpfen Klinge. Den Kopf auf eine Lanze gespießt und die Körperteile an den vier Ecken meines Königreiches zur Schau gestellt. Was dann?«


  »Hochzeit klingt eigentlich ganz angenehm«, brachte Arie mühsam hervor und war peinlich berührt, dass seine Stimme unter den Drohungen seines Lehnsherrn deutlich verändert klang. Er spürte die Erleichterung des neben ihm sitzenden Robert und wünschte sich von ganzem Herzen, dieses Gefühl teilen zu können. Aber unter dem unverwandten Blick des Königs, dessen Gesicht sich nur einige Zentimeter von seinem entfernt befand, während Funken aus seinen Augen zu sprühen schienen und er den warmen Atem spüren konnte, gelang es Arie leider nicht. Obwohl er sich plötzlich ziemlich nüchtern fühlte. Es war eine verzweifelt unbehagliche Situation.


  Als sei nichts geschehen, richtete sich der König plötzlich auf, während ein zufriedenes Lächeln seine Lippen umspielte. »Ich bin froh, das zu hören. Schließlich würde ich es vorziehen, Euch zum Schwiegersohn zu bekommen, anstatt Westminster mit Eurem Kopf zu dekorieren.«


  »Schwiegersohn?«, fragte Arie ungläubig und warf Robert einen irritierten Blick zu. Der König hatte drei Töchter: Matilda, Eleanor und Joan. Aber alle drei waren bereits verheiratet. Robert schaute genauso verwirrt drein, wie sich Arie fühlte. Er forderte jedoch seinen Freund durch ein Kopfnicken in Richtung Henry auf, herauszufinden, was beide derartig in Erstaunen versetzte. Seufzend wandte sich Arie dem König zu und meinte: »Eure Majestät, ich verstehe das nicht. Eure ...«


  Der König stand aber schon gar nicht mehr vor ihnen. Er hatte sich vom Bischof seinen Umhang geben lassen und warf diesen über seine mächtigen Schultern, während er bereits der Tür zueilte. Shrewsbury war ihm dicht auf den Fersen. Nachdem sie Aries Versprechen eingeholt hatten, schienen die beiden Männer gehen zu wollen.


  Unentschlossen blickte Arie zu Robert hinüber. Sein Instinkt, der ihn so manches Mal in der Schlacht vor dem Tode bewahrt hatte, drängte ihn, entweder zu bleiben, wo er war, oder die Treppe hinauf in sein Zimmer zu fliehen.


  Natürlich waren seine Sinne im Augenblick ein bisschen benebelt. Sie schienen sich zu irren. Die Tatsache, dass Robert plötzlich aufsprang, nach seinem Arm griff und ihn drängte, König Henry und dem Bischof zu folgen, schien das zu verdeutlichen.


  Seufzend nahm Arie die gepanzerten Handschuhe des Königs an sich - er hatte sie auf dem Tisch liegen gelassen - und eilte hinter den beiden Edelleuten her. Er wusste, dass Robert ihm folgte.


  »Aber, Euer Majestät!«, rief er aus, als er die beiden erreicht hatte. »Eure Töchter sind alle verheiratet!«


  »Nicht Rosamunde«, entgegnete der König spontan. Er machte an der Tür Halt, sah Arie an und schien etwas sagen zu wollen. Dann erblickte er seine Handschuhe, die ihm Arie entgegenstreckte. »Oh. Danke!« murmelte er, nahm sie an sich und streifte sie über. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie ordnungsgemäß saßen, zog er sich die Kapuze seines Umhanges über den Kopf.


  »Holt eure Umhänge. Es ist feucht draußen«, befahl er und verließ den Bergfried. Der Bischof folgte ihm.


  Robert und Arie verzogen die Gesichter, beeilten sich dann jedoch, seiner Aufforderung Folge zu leisten.


  Als sie ihre Umhänge geholt hatten und aus dem Schloss hinausstürmten, um die beiden dunklen Gestalten einzuholen, die den Stallungen entgegenstrebten, sprach Robert endlich aus, worüber auch Arie nachgedacht hatte. »War nicht die schöne Rosamunde die Geliebte des Königs? Diejenige, die er bei Hofe eingeführt hatte und zu der er sich öffentlich bekannte?«


  »Aye«, bestätigte Arie. Er hatte sie anlässlich eines Besuches mit seinen Eltern bei Hofe kennengelernt, als er zehn war. Haut wie weiße Seide mit einem Hauch zarter Röte.


  Haar so fein wie das feinste Gespinst, strahlender als Gold. Die Farbe ihrer Augen war blau wie das Meer an einem klaren Sommertag. Ihr Lachen klang glockenhell, und sie war die Freundlichkeit in Person.


  Es hatte damals Gerüchte gegeben, dass der König plante, Königin Eleanor wegen seiner wunderschönen Geliebten zu verlassen, aber Rosamunde starb im darauf folgenden Jahr. Was wiederum neuen Gerüchten Nahrung gab. Hatte die Königin sie aus Furcht, ihren Platz und Titel zu verlieren, umbringen lassen? Aber die Frage blieb unbeantwortet und die Geschichte entwickelte sich zu einer Fabel, die man nachts am Feuer erzählte. Es glaubten nur wenige daran. Schließlich hatte man die Königin lange vor der Ankunft der schönen Rosamunde ins Gefängnis geworfen, weil sie ihre Söhne zum Aufstand angestachelt haben sollte - was also hatte sie von der Geliebten des Königs zu fürchten?


  »Euer Majestät?«, sagte Arie, sobald er und Robert in Hörweite des Mannes im wallenden schwarzen Cape waren. »Sagtet Ihr Rosamunde?«


  »Aye. Meine Tochter Rosamunde. Sie wurde mir von ihrer Mutter, einer blonden Schönheit gleichen Namens geschenkt. Eine wundervollere Person hat es nie auf Erden gegeben«, berichtete er ihnen auf dem Weg zu den Stallungen. Dort angekommen, blieb der König am Tor stehen, während der Bischof hineineilte, um frische Pferde satteln zu lassen. »Unsere Tochter ist fast genauso schön. Sie ist es, die Ihr heiraten werdet!«


  »Aber...«


  »Kein >aber< mir gegenüber, Burkhard!«, fluchte Henry. Er ging auf Arie zu und stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust, als wolle er jedes seiner Worte unterstreichen. »Ihr könnt als Ehemann weiterleben oder als Junggeselle sterben! Ihr werdet sie heiraten!«


  »Aye, mein Lehnsherr, aber warum?«, fragte Arie hastig. Henrys Haltung straffte sich, er schien verblüfft.


  »Was meint Ihr mit warum? Weil ich Euch mag. Weil ich denke, dass Ihr ein guter Ehemann für sie sein werdet. Und weil ich es sage!«


  Arie verzog das Gesicht. Er verkniff sich zu erwähnen, dass die Drohung, ihn vierteilen lassen zu wollen, nicht gerade ein Sympathiebeweis war. Statt dessen sagte er: »Ich meine, warum jetzt, Euer Majestät?«


  Henry blickte finster drein und seufzte dann. »Nun, ich suche schon seit geraumer Zeit nach einem geeigneten Ehemann, aber niemand schien gut genug. Euch habe ich schon immer für einen passenden Kandidaten gehalten. Zwar nicht perfekt, aber doch vielversprechend. Aber Ihr wart bereits verlobt. Das seid Ihr nun nicht mehr.«


  »Die Verlobung wurde erst heute gelöst«, erklärte Arie.


  »Aye. Ich war auf dem Weg zu Rosshuen, um ihm Rosamundes Hand anzubieten. Wir machten Station auf Schloss Burkhard, dort wollten wir die Pferde wechseln. Per Zufall waren wir gerade anwesend, als der Bote mit der Nachricht für Euren Vater eintraf, die besagte, dass die Verlobung gelöst sei und Ihr hier wäret, um Euren Kummer zu ertränken. Es schien göttliche Fügung zu sein. Ich habe Euch und Eure Familie immer gemocht. Ihr seid ehrenwerte Leute. Und Rosamunde - meine große Liebe - hat nett von Euch gesprochen. Ich glaube, Ihr habt sie beeindruckt, jedenfalls so weit das ein Junge von zehn Jahren kann ...«


  Die Augen des Königs nahmen einen entrückten Ausdruck an, dann schien er sich wieder zu konzentrieren. »Shambley war eine Tagesreise näher, und Zeit ist ein wichtiger Faktor. Ich ...«Er hielt inne, rief den Stallburschen einen harschen Befehl zu und wandte sich dann wieder an Arie. »So, und nun seid Ihr der glückliche Bräutigam.«


  »Wie schön für mich«, seufzte Arie, erwiderte dann jedoch den eisigen Blick des Königs mit einem entschuldigenden Lächeln. »Aber warum jetzt, Herr? Ihr solltet in Chinon sein. Euer Sohn Richard und der König von Frankreich ...«


  »Und John«, warf Henry barsch ein. »Er hat sich ihnen angeschlossen.«


  Arie und Robert tauschten daraufhin einen vielsagenden Blick aus. Also entsprachen die Gerüchte doch der Wahrheit. Der Lieblingssohn des Königs hatte sich der Rebellion angeschlossen. Diese Nachricht musste den alten Herrscher sehr getroffen haben. Das Auftauchen von Shrewsbury, der zwei der besten Pferde von Shambley aus dem Stall führte, lenkte sie ab. König Henry ging ihm ungeduldig entgegen.


  »Gut, gut«, meinte er anerkennend, nachdem er die Tiere kurz begutachtet hatte. »Anständiges Material, Shambley Richtet Eurem Vater meine Anerkennung aus, wenn Ihr ihn das nächste Mal seht. Wie geht es ihm übrigens?«


  »Oh, besser, Herr. Er macht täglich Fortschritte«, versicherte ihm Robert. Der König übernahm die Zügel eines Pferdes und machte sich daran, es zu besteigen. Roberts Überraschung, dass der König sich überhaupt an die Erkrankung seines Vaters erinnerte, war ganz offensichtlich, und auch Arie fand es wirklich erstaunlich, denn er hatte genug eigene Sorgen.


  »Gut!« Er ließ sich im Sattel nieder und schaute auf sie herab. »Nun, worauf wartet ihr? Aufsitzen!«


  Arie und Robert sahen zum Stallmeister hinüber, der zwei Pferde herausführte, und beeilten sich, dem Befehl Folge zu leisten.


  »Alle anderen vermuten mich immer noch in Chinon«, verkündete Henry. »Man nimmt an, ich hätte mich zurückgezogen, um über den schmerzlichen Verlust von Le Mans hinwegzukommen.«


  »Le Mans?«, fragte Robert bestürzt.


  »Aye.« Der König lenkte sein Ross dem Tor zu und trieb es vorwärts. Shrewsbury war sofort an seiner Seite und passte sich dem Tempo an. Arie musste seinem Pferd die Sporen geben, damit er in Hörweite blieb, als Henry fortfuhr. »Richard griff Le Mans an. Ich gab den Befehl, die Vororte außerhalb des Stadttores in Brand zu setzen, um ihn aufzuhalten, doch der Wind änderte die Richtung. Le Mans liegt in Schutt und Asche.«


  Diese Neuigkeiten ließen Arie zusammenzucken. Der König war dort geboren worden. Sein Vater, der Graf von Anjou, lag dort begraben. Der Verlust seines Geburtsortes war sicherlich schwer zu verkraften. Dieser Umstand ließ in Arie den Wunsch aufkommen, noch mehr über die Geschichte zu erfahren.


  »Was war das gerade?«, fragte Robert, der an Aries linker Seite ritt. »Hat er gesagt, Le Mans ist niedergebrannt?«


  Arie überging die Frage und wandte sich stattdessen an den König. »Und trotzdem habt Ihr Euch davongemacht, um Euch um die Hochzeit Eurer Tochter zu kümmern? Warum wartet Ihr nicht, bis alles andere geregelt ist?«


  Die Frage schien Henry deutlich zu missfallen, aber nachdem er Arie wegen dessen Ungehörigkeit einen eisigen Blick zugeworfen hatte, stieß er hervor: »Um sie in Sicherheit zu wissen, wenn mir die Dinge aus der Hand gleiten sollten!«


  »Sicherheit wovor?«, bohrte Arie weiter. Wenn man von ihm erwartete, dass er sie beschützen sollte, musste er wissen, worin die Bedrohung bestand.


  Der König schwieg so lange, dass Arie schon befürchtete, er würde gar nicht antworten; dann verkündete er jedoch: »Es gibt Gerüchte, dass Eleanor Rosamundes Mutter hat umbringen lassen. Ich glaube ihnen.«


  »Zum Zeitpunkt ihres Todes war Königin Eleanor hinter Schloss und Riegel«, gab Robert zu bedenken, der deutlich Mühe hatte, der Unterhaltung folgen zu können.


  »Aye, aber sie hat Bedienstete, von denen ihr einige treu ergeben sind und daher auch bereit, ihren Befehlen zu gehorchen.«


  »Hatte sie wirklich Rosamundes Tod so sehr gewünscht, dass sie sie ermorden ließ?«, fragte Arie. Er musste sein Tier zügeln, damit es nicht das Pferd des Königs bedrängte, als sie sich dem Stadttor näherten.


  »Wie ihr euch erinnern werdet, ist meine Frau elf Jahre älter als ich. Als wir heirateten, war ich neunzehn und sie dreißig. Sie war gerade von Ludwig dem Siebten, dem König von Frankreich, geschieden. Den Titel als Königin von Frankreich hatte sie verloren, dann heiratete sie mich und wurde Königin von England, als ich die Thronfolge antrat. Glaubt ihr, sie hätte es riskiert, noch einmal beiseite geschoben zu werden? Eine weitere Annullierung? Noch eine Krone verlieren?« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Nein!«


  Robert beugte sich vor, damit er um Arie herum den König sehen konnte, und fragte: »Aber warum habt Ihr sie nicht...«


  »Bestraft? Umbringen lassen für die Tat? Ich wollte es tun, aber ich hatte Rosamunde mein Versprechen gegeben. Sie ließ mich schwören, dass ich Eleanor niemals verstoßen würde. Sie wollte nicht Königin werden, nur die Meine sein. Das süße, naive Mädchen. Sie meinte, man würde mit einer Bestrafung nichts Gutes erreichen, sondern nur weitere politische Komplikationen für mich. Darüber hinaus hatte sie Angst um unser Kind. Sie fürchtete, Eleanor könnte das Kind aus Rache umbringen lassen.«


  Es entstand ein Moment des Schweigens, bis Arie leise sagte: »Ich habe nicht gewusst, dass es ein Kind gibt.«


  »Niemand hat es gewusst. Ihre Mutter wünschte es so.«


  Stille herrschte, nur das Klappern der Pferdehufe auf der Brücke über den Burggraben von Shambley war zu hören. Dann meinte der König verbittert: »Die Bluthunde hängen mir an den Fersen, Jungs. Meine Söhne wollen mich zu Fall bringen. Bevor das passiert, will ich die Zukunft meiner Tochter sicherstellen.«


  »Dann werden wir also jetzt Eure Tochter abholen, um sie mit Arie zu verheiraten?«


  Arie starrte seinen Freund an. Robert klang so verdammt fröhlich. Aber schließlich wurde ja auch nicht er zur Ehe mit der unehelichen Tochter des Königs von England gezwungen. Lieber Gott, allein der Gedanke daran ließ ihn erschaudern. Arie wäre jetzt sein ganzes Leben damit beschäftigt, eine kleine, verwöhnte ...«


  »Aye«, unterbrach der König seine Gedanken. »Sie hat ihr bisheriges Leben im Kloster von Godstow verbracht. Wir werden dorthin reiten und die Eheschließung durchführen, danach mache ich mich mit Shrewsbury sofort wieder auf den Weg nach Chinon. Ihr, Shambley, könnt Arie helfen, sie zu Eurer Burg zurückzubringen, damit er dort seine Männer um sich versammeln kann. Bei euch beiden sollte sie in Sicherheit sein.« Er sah zu seinem zukünftigen Schwiegersohn hinüber. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn uns Eure Gefolgsleute hätten begleiten können, Arie, um hinterher eine angemessene Eskorte zu gewährleisten, aber das hätte uns zu sehr aufgehalten. Zeit ist ein Luxus, den ich nicht habe.«


  Als Arie daraufhin nur schweigend nickte, ging Henry scheinbar davon aus, dass alles geregelt sei. Der König trieb sein Ross zum Galopp an. Während sich Arie der Geschwindigkeit anpasste, beschäftigte ihn nur ein einziger Gedanke: Ich werde verheiratet!
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  Lady Adela, die Äbtissin von Godstow, sah mit gerunzelter Stirn die Tafel entlang, an der die Nonnen zum Mittagsmahl Platz genommen hatten. Schwester Clarice, Schwester Eustice und Lady Rosamunde fehlten. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich Schwester Clarice verspätete. Diese Frau kam zu allem zu spät. Wahrscheinlich hatte sie vergessen, den Weihrauch für die Messe, die nach der Mahlzeit abgehalten werden sollte, bereitzustellen, und kümmerte sich jetzt darum. Schwester Clarice pflegte stets den Weihrauch zu vergessen.


  Was jedoch Schwester Eustice und Lady Rosamunde anbetraf, so waren sie eigentlich immer pünktlich. Allerdings hatte man sie bereits beim Frühstück vermisst. Darüber hinaus waren sie weder zur Frühmesse noch zu den Stundengebeten erschienen, und ein Fernbleiben war den Nonnen in Godstow ausnahmslos nur in Notfällen erlaubt. Schwester Eustice und Lady Rosamunde hatten die Nacht bis in die Morgenstunden hinein in den Stallungen verbracht, um sich um eine Stute zu kümmern, die Schwierigkeiten hatte, ihr Fohlen zur Welt zu bringen.


  Sie werden doch nicht immer noch dort sein!, dachte sie ärgerlich. Als sie Schwester Beatrice, die beim Vorlesen zu stottern begann, einen ungehaltenen Blick zuwarf, stellte Lady Adela fest, dass diese sie, wie auch all die anderen Frauen, inzwischen aufmerksam beobachtete. Fragend zog sie die Augenbrauen hoch. Schwester Margaret, die Nonne zu ihrer Rechten, machte eine Handbewegung. Margaret hielt eine Hand hoch, zur Faust geballt, bei der der kleine Finger wie das Euter einer Kuh herabhing. Mit der anderen Hand imitierte sie die Bewegung des Melkens.


  Adela schien verwirrt, merkte dann jedoch, dass sie den Milchkrug genommen hatte und immer noch nachdenklich in der Hand hielt, während sie sich Sorgen um die fehlenden Frauen machte.


  Indem sie Schwester Margaret den Krug übergab, wies die Äbtissin die anderen an, mit der Mahlzeit fortzufahren, erhob sich und ging zur Tür. Sie hatte kaum die Halle betreten, als sie auch schon Schwester Clarice erspähte, die mit schuldbewusst gerötetem Gesicht den Korridor entlangeilte. Da es verboten war, während der Mahlzeit zu sprechen, zog Adela erneut fragend die Augenbrauen hoch und verlangte so eine Erklärung für ihre Verspätung.


  Seufzend hob Clarice ihre Hand und schob sich zwei Finger in die Nasenlöcher, wobei ihr Gesicht einen entschuldigenden Ausdruck annahm.


  Diese Pantomime sollte andeuten, dass sie den Weihrauch für die Messe vergessen hatte, wie Adela bereits vermutete. Kopfschüttelnd deutete die Äbtissin Clarice an, sich in den Speisesaal zu begeben, und machte sich auf den Weg zu den Stallungen.


  Es war still im Gebäude, nur das leise Rascheln von Heu war zu hören, als sich verschiedene Tiere zur Tür drehten und neugierig guckten, als Adela eintrat. Um unangenehme Überraschungen zu vermeiden, hob sie den Saum ihres Rockes hoch und eilte die Boxen entlang, bis sie am hinteren Ende des Ganges bei der letzten angekommen war. Dort knieten Schwester Eustice und Lady Rosamunde neben einer keuchenden Stute. Sie blieb einen Moment still stehen und sah voller Zuneigung auf die gebückten Rücken der beiden, die sich um das leidende Tier bemühten. Als sich Schwester Eustice zur Seite drehte und sie sehen konnte, wie sehr sich Lady Rosamunde abmühte, verzog sich ihr Mund vor Entsetzen.


  »Was, in Gottes Namen, macht Ihr da?«


  Rosamunde zuckte bei diesem schreckerfüllten Ausruf förmlich zusammen. Sie wandte kurz den Kopf und erblickte die Äbtissin, die sie anstarrte. Als sie bemerkte, dass auch die Stute darauf heftig reagiert hatte, wandte sie sich sofort wieder dem Tier zu, um es zu beruhigen.


  Eustice sprang auf die Füße und führte die verstörte Adela einige Schritte von der Box weg, wobei sie versuchte, die Situation zu erklären. »Die Stute hatte Schwierigkeiten. Sie lag bereits stundenlang in den Wehen, bevor wir bemerkten, dass das Fohlen falsch herum liegt. Lady Rosamunde versucht zu helfen.«


  »Sie hat ihre Hände in der Stute!«, rief Adela schockiert aus.


  »Sie versucht das Fohlen zu drehen«, beeilte sich Eustice zu erklären.


  »Aber...«


  »Ist nicht bereits Mittagsstunde?«, flüsterte Rosamunde entrüstet. Sie zog die Hand heraus, mit der sie bislang die Füße des Fohlens gehalten hatte und tätschelte beruhigend den Leib der Stute. Der Tonfall der Äbtissin schien die Stute in Panik zu versetzen.


  »Das ist ein Notfall. Gott wird uns vergeben, wenn wir in dem Fall das Schweigen ausnahmsweise brechen«, antwortete Adela hastig.


  »Aye. Nun, ich hoffe, die Stute tut das auch«, murmelte


  Rosamunde und beeilte sich, der Gefahrenzone zu entkommen, als das Pferd wild mit den Beinen zu strampeln begann, um wieder auf die Füße zu gelangen.


  Schwester Eustice reagierte sofort, ging schnell zum Kopf des Pferdes und hielt ihn fest. Dabei sprach sie beruhigend auf das verängstigte Tier ein.


  Vor Angst fast überwältigt, gelang es Adela, Fassung zu bewahren, als sich Rosamunde erneut hinter dem liegenden Tier auf die Knie sinken ließ. Im Gegensatz zu Schwester Eustice, die in die schlichte Kluft einer Nonne gekleidet war, trug das Mädchen die Hosen eines Stallburschen und ein übergroßes Oberteil, dessen Ärmel hochgeschoben waren, um die Arme frei zu lassen. Diese Kleidung pflegte das Mädchen gewöhnlich zu tragen, wenn sie in den Ställen arbeitete. Rosamunde fand das praktischer als ein Kleid, und Adela, entgegen ihrer eigenen Überzeugung, hatte keine Einwände gegen dieses unpassende Äußere erhoben. Sie hatte das Mädchen immer sehr gern gehabt, und im Übrigen war auch niemand von Bedeutung in der Nähe, der es hätte missbilligen können. Jedoch hatte sie dem Kind bereits erklärt, dass sie die Kleidung eines Stallburschen - zusammen mit vielen anderen Dingen - für immer würde ablegen müssen, wenn sie den Schleier nahm und Nonne würde.


  Als Rosamunde erneut ihre Hände in das Pferd zwängte und auf diese Weise versuchte, das Fohlen zu greifen und auf die Welt zu holen, verzog sich Adelas Gesicht zu einer Maske.


  »Dank sei der Güte unseres Herrn, dass Euer Vater, der König, nicht hier ist, um dieses mit ansehen zu müssen«, murmelte Adela und bemühte sich, leise zu sprechen. Sie wollte das Pferd nicht wieder erschrecken.


  »Was mit ansehen zu müssen?«


  Der tiefe Bariton ließ die drei Frauen erstarren. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen schaute Eustice an der Äbtissin vorbei zur Stalltür. Ihr Gesichtsausdruck sagte Adela, dass sie die Stimme richtig erkannt hatte. Es schien, als sei der Herr im Himmel heute nicht sonderlich gütig gestimmt. Der König war gekommen, um zu sehen, wie sich seine Tochter unter ihrer Obhut entwickelt hatte.


  Adela straffte die Schultern und wandte sich resigniert an Henry, wobei sie von den ihn begleitenden Männern kaum Notiz nahm. »König Henry! Willkommen!«, begrüßte sie ihn mit gezwungenem Lächeln.


  Der Monarch nickte der Äbtissin zu, seine Aufmerksamkeit galt jedoch seiner Tochter. Sie sah ihn über die Schulter hinweg an, und die Anspannung in ihrem Gesicht wich einem herzlichen Lächeln.


  »Papa!«


  Henry wollte das Lächeln erwidern, hielt dann jedoch inne und betrachtete sie prüfend. »Was, zum Teufel, machst du hier im Stall, Mädchen? Und dazu noch angezogen wie ein Junge!« Er starrte Adela an. »Zahle ich Euch nicht genug, um einen Stallburschen anzuheuern? Wollt Ihr mich verärgern, indem Ihr meine Tochter mit den Tieren arbeiten lasst?«


  »Oh, Papa.« Rosamunde lachte, völlig unbeeindruckt vom offensichtlichen Zorn ihres Vater. »Ihr wisst, dass es meine eigene Entscheidung ist. Wir müssen alle eine Arbeit übernehmen, und ich bin lieber im Stall, anstatt die Böden des Klosters zu putzen.« Ihre letzten Worte waren nur mehr ein leises Gemurmel. Sie hatte sich wieder ihrer Arbeit zugewandt.


  Henrys Neugier ließ ihn näher treten. »Was machst du da?«


  Mit angespanntem Gesichtsausdruck schaute Rosamunde zu ihm auf. »Diese Stute liegt jetzt seit über einem Tag in Wehen. Sie wird immer schwächer. Ich fürchte, sie wird sterben, wenn wir ihr nicht helfen, aber ich kann das Fohlen nicht herausbekommen.«


  Henry beobachtete entsetzt, wie ihre Arme bis zu den Ellenbogen in der Stute verschwanden. »Warum ... du ... Was ... du ...«


  Über sein hilfloses Gestammel seufzend, erklärte ihm Rosamunde geduldig die Situation: »Das Fohlen liegt falsch herum. Ich versuche, es zu drehen, aber ich kann den Kopf nicht finden.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Aber tut es der Stute denn nicht weh, dass du so in ihr herumwühlst?«


  »Weiß ich nicht«, entgegnete sie pragmatisch und griff noch weiter hinein. »Wenn nicht irgendetwas passiert, werden Mutter und Fohlen ganz sicher sterben.«


  »Aye ... nun ...« Henry runzelte die Stirn hinter ihrem Rücken und meinte dann: »Überlass das der ... äh ...« Er sah sich nach der Nonne um, die sich jetzt Rosamunde und dem Pferd näherte.


  »Schwester Eustice«, half Lady Adela aus.


  »Aye. Schwester Eustice. Überlass das der Schwester, sich darum zu kümmern, Tochter! Ich habe nicht viel Zeit und...«


  »O nein, das kann ich nicht machen, Papa. Schwester Eustice würde sich dabei die Ärmel ihres Gewandes ruinieren. Es dauert sicher nicht mehr lange, und dann ...«


  »Es interessiert mich nicht im Geringsten!«, fluchte Henry und war bereits im Begriff, sie fortzuzerren, wenn es gar nicht anders ginge, aber der flehende Blick seiner Tochter ließ ihn innehalten. Sie ähnelte ihrer Mutter so sehr! Es war Henry unmöglich gewesen, dieser Frau etwas abzuschlagen. Warum sollte es bei der gemeinsamen Tochter anders sein?


  Seufzend legte er seinen Umhang ab und übergab ihn Eustice, sein kurzer Wappenrock folgte.


  »Wer hat dir das beigebracht?«, fragte er barsch und kniete sich neben seine Tochter ins Stroh.


  »Niemand«, gab sie zu und schenkte ihm ein Lächeln, das sein Herz erwärmte. Es ließ seine Ungeduld und seinen Zorn in Windeseile verfliegen. »Mir schien es das Richtige zu sein, als ich das Problem erkannte. Sie wird sonst sterben.«


  Er nickte, rückte, so nahe es möglich war, an sie heran und schob auch seine Hände in die Stute, um zu helfen. »Du kannst also den Kopf nicht finden?«


  Rosamunde nickte. »Ich habe die Hinterbeine, aber ich kann nicht...«


  »Aha! Da ist er. Er hat sich in irgendetwas verfangen.« Henry machte eine Pause. »Dann wollen wir mal!«


  Rosamunde spürte, wie die Hinterbeine ihrem Griff entglitten und sich wegschoben. Sie konnte gerade noch ihre Hände aus der Stute ziehen, als ihr Vater das Fohlen im Leib der Mutter herumdrehte, bis der Kopf in der richtigen Position lag.


  »Die Stute ist zu schwach. Du musst...« Während sie die Worte sprach, zog ihr Vater bereits am Kopf und den Vorderbeinen des Fohlens. Sekunden später glitt es ins Stroh.


  »Oh!«, stieß Rosamunde hervor und starrte auf die Kreatur mit spindeldürren Beinen, die sich im Stroh wand. »Ist es nicht allerliebst?«


  »Aye«, stimmte Henry mürrisch zu. Dann räusperte er sich, ergriff ihren Arm und zog sie auf die Füße. »Nun komm. Die Zeit wird knapp. Übrigens ist es unpassend für ein Mädchen in deiner Position, sich mit derartigen Dingen zu beschäftigen.«


  »Oh, Papa!« Lachend drehte sich Rosamunde zu ihm herum und warf sich in seine Arme, wie sie es als Kind immer getan hatte.


  Henry drückte sie an sich, und sein Protest erstickte im Keim, wie sie es erwartet hatte.


  »Das ist also die Tochter des Königs!«


  Arie wandte den Blick von dem Mädchen ab, das der König umarmte und schaute seinen Freund an. »Scheint so!«


  »Sie ist wunderschön.«


  »Wahrhaftig«, stimmte Arie ihm zu. »Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, ist sie das Ebenbild ihrer Mutter.«


  »Eure Erinnerung trügt Euch nicht. Sie ist das Ebenbild ihrer Mutter,« bestätigte Shrewsbury. »Bis auf das Haar, das hat sie von ihrem Vater. Lasst uns hoffen, dass sie nicht auch seine Launenhaftigkeit geerbt hat.«


  »Sie wurde sehr gut erzogen, Exzellenz. Mit der nötigen Disziplin und Güte, Ungehorsam wurde nicht geduldet!«, verkündete die Äbtissin mit fester Stimme. Sie sah Shrewsbury, von dem sie meinte, er hätte daran Zweifel haben können, kritisch an. Dann schien sie sich zu beruhigen, zwang sich zu einem Lächeln und fuhr in verbindlicherem Ton fort: »Es ist sehr erfreulich, dass Seine Majestät meine Nachricht erhalten hat. Als wir hörten, dass er in der Normandie sei, fürchteten wir schon, er könne die Neuigkeiten zu spät erfahren und nicht rechtzeitig für die Zeremonie zurück sein.«


  Arie und Robert tauschten Blicke aus, dann fragte Arie vorsichtig: »Welche Zeremonie?«


  »Welche Zeremonie?«, wiederholte Adela erstaunt. »Nun, Lady Rosamunde wird morgen den Schleier nehmen.«


  Schweigen entstand nach dieser Ankündigung, dann murmelte Robert: »Der König wird sicher überrascht sein.«


  »Was!« Henrys Ausruf erregte ihre Aufmerksamkeit.


  »Ich vermute, er hat es gerade erfahren«, meinte Arie. Als er sich zu Henry herumdrehte, bot dieser ein eindrucksvolles Bild. Das Gesicht des Königs war zu einer wütenden Maske verzogen und so rot, dass es fast lila schien. Selbst sein Haar schien das Feuer seines Zornausbruchs aufgefangen zu haben und schimmerte mehr rot als grau. Mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen stürmte er auf sie zu.


  Seine Tochter folgte ihm mit irritiertem Gesichtsausdruck dicht auf den Fersen. »Ich war der Meinung, Ihr wüsstet Bescheid, Papa. Ich dachte, Ihr hättet meine Nachricht erhalten und seid gekommen, um dabei zu sein, wenn ...« Sie hielt abrupt inne, als ihr Vater plötzlich stehen blieb und sich wütend zu ihr herumdrehte.


  »Es wird nicht geschehen! Hast du mich verstanden? Du wirst nicht, ich wiederhole, nicht Nonne werden!«


  »Aber...«


  »Deine Mutter - Gott hab sie selig - hat vor ihrem Tode darauf bestanden, und ich konnte nichts dagegen tun. Aber jetzt kann und werde ich es verhindern! Ich bin dein Vater, und ich werde nicht zulassen, dass du als Nonne dein Leben wegwirfst.«


  Diese Worte schienen Rosamunde einen Moment lang zu verblüffen. Dann jedoch, als sie den starren Gesichtsausdruck der Äbtissin bemerkte, den die beleidigende Äußerung ihres Vater hervorgerufen hatte, ließ sie ihremZorn freien Lauf. »Ich werfe mein Leben nicht weg! Es ist absolut ehrenwert, eine Braut Gottes zu werden! Ich ...«


  »Wird Gott dich auch mit Kindern segnen?«, unterbrach Henry sie heftig.


  Für einen kurzen Augenblick schien sie sprachlos, gewann aber schnell ihre Fassung zurück und rief: »Vielleicht! Die Jungfrau Maria hat Jesus empfangen!«


  »Jesus?« Henry erweckte den Eindruck, als würde er explodieren oder tot umfallen. Sein Gesicht war purpurrot vor Zorn.


  Mit ruhiger Stimme versuchte der Bischof zu schlichten. »Euer Majestät, es ist eine große Ehre, eine Braut Gottes zu werden. Wenn sich Rosamunde wahrhaftig berufen fühlt, sollte man sie nicht zwingen, zu...«


  »Ihr!« Henry drehte sich erbost zu dem Mann um. »Ich will Euer religiöses Geschwafel nicht hören! Dank Eurer Trödelei wären wir beinahe zu spät gekommen. Hätte ich nicht zufällig von Aries gelöster Verlobung erfahren und uns einen Tagesritt erspart, indem ich ihn anstatt Rosshuen als Bräutigam auswählte, wären wir tatsächlich zu spät eingetroffen!« Er wandte sich der Äbtissin zu und brüllte: »Warum wurde ich nicht über diese Pläne informiert?«


  Die Äbtissin wich zurück und sah ihn schockiert an. »Wir ... ich dachte, Ihr wüsstet Bescheid, Majestät. Es war der Wunsch von Rosamundes Mutter, dass sie ihrem Beispiel folgen und Nonne werden sollte. Sie sagte es auf ihrem Totenbett. Da Ihr bislang noch keine Verlobung arrangiert hattet, dachte ich, Ihr wäret einverstanden.«


  »Ich bin nicht einverstanden!«, schnaubte er und fügte dann hinzu: »Und ich habe Vorbereitungen getroffen. Aber was ich meinte, war: Warum wurde mir nichts von der unmittelbar bevorstehenden Zeremonie mitgeteilt?«


  »Nun ... ich weiß es nicht, Euer Majestät. Ich habe Euch eine Nachricht zukommen lassen. Schon vor einer ganzen Weile. Es hätte Euch ausreichend Zeit geben müssen, der Zeremonie beiwohnen zu können. Wir haben gehofft, dass Ihr es tun würdet!«


  Nach diesen Worten wandte sich der König erneut Bischof Shrewsbury zu. Als ihn der anklagende Blick des Königs traf, errötete der Bischof und murmelte: »Wir waren sehr viel unterwegs, Herr. Le Mans, dann Chinon ... vielleicht ist sie eingetroffen, nachdem wir abgereist waren. Ich werde mich selbstverständlich um die Angelegenheit kümmern, wenn wir zurück sind.«


  Henry starrte ihn einen Moment lang an und drehte sich dann zu seiner Tochter um. »Du wirst nicht den Schleier nehmen! Du wirst heiraten! Du bist das einzige meiner Kinder, das sich nicht gegen mich gestellt hat. Ich will Enkelkinder von dir.«


  »John hat sich niemals gegen dich gestellt!«


  »Er hat sich mit meinen Feinden verbündet!«


  »Das ist nur Geschwätz«, wehrte sie ab.


  »Und wenn es wahr ist?«


  Rosamundes Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. Es stimmte, kein Mann der Geschichte hatte so unter Verrat zu leiden gehabt wie ihr Vater. Jeder einzelne seiner ehelichen Söhne, ihrer Halbbrüder, hatte sich unter dem Einfluss ihrer Mutter, der Königin Eleanor, gegen ihn aufgelehnt. »Aber da sind doch noch William und Geoffrey«, flüsterte sie und meinte damit Henrys andere uneheliche Kinder.


  Sein Gesichtsausdruck wurde feierlich bei diesen Worten, und er legte seine Hände auf ihre Schulter. »Aber sie wurden mir nicht von meiner wunderschönen Rosamunde geboren. Der Liebe meines Lebens. Ich bin ein egoistischer alter Mann, Kind. Ich möchte die Frucht meiner Liebe erblühen und sich vermehren sehen, statt dass sie sich ins Kloster zurückzieht und eines Tages hier stirbt.«


  Rosamunde seufzte und ließ ergeben die Schultern sinken. »Dann werde ich gehorchen! Wer ist mein Bräutigam?«


  Arie zuckte förmlich zusammen, als der König ihn ansprach. »Burkhart«, meinte er und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, näher zu treten. Aries Haltung straffte sich unbewusst, als er dem Befehl nachkam. »Meine Tochter Rosamunde. Tochter, dein Ehemann Arie of Burkhard.«


  »Wie geht es Euch, Mylord?«, sagte sie höflich und streckte ihm die Hand entgegen. Dann jedoch fiel ihr der wenig ansprechende Zustand auf, in dem sie sich nach der Arbeit mit dem Pferd befand, woraufhin sie ihre Hand mit einem entschuldigenden Lächeln zurückzog und stattdessen einen kurzen Knicks andeutete. »Ich bedaure mein Aussehen, aber wir haben heute keinen Besuch erwartet.«


  Bevor noch Arie die Chance hatte, höflich zu antworten, fuhr der König dazwischen: »Du solltest dich umziehen!«


  Rosamunde sah ihren Vater fragend an. »Umziehen?«


  »Aye. Du willst doch wohl nicht in diesem Aufzug heiraten!«


  »Die Hochzeit findet jetzt statt?« Rosamunde reagierte mit blankem Entsetzen, und Arie konnte es ihr sehr gut nachfühlen. Ihm ging es nicht viel anders.


  »Sobald du dich umgezogen hast. Ich muss nach Chinon zurück.«


  »Aber...«


  »Kümmert Euch darum, dass sie anständig angezogen ist!«, befahl der König Schwester Eustice, griff dann nach


  Adelas Arm und führte sie aus dem Gebäude. »Ich muss mit der Äbtissin reden.«


  Rosamunde starrte ihnen mit weit aufgerissenen Augen hinterher, zuckte förmlich zusammen, als Eustice sie vor sich herschob, um den beiden zu folgen. »Ich werde verheiratet!«


  »Aye.« Als sie die Stallungen verließen, warf Eustice einen besorgten Blick auf das Mädchen. Das Kind war unnatürlich blass.


  »Ich dachte, ich würde Nonne wie du!«


  »Es wird schon alles gut gehen«, meinte Eustice beruhigend und führte sie durch die Tür des Klosters und den Korridor zur Linken entlang. König Henry und Adela waren bereits außer Sichtweite.


  »Aye«, bestätigte Rosamunde leicht gequält. »Alles wird gut.« Dann sanken ihre Schultern nach vorne und sie flüsterte: »Aber ich wollte doch Nonne werden.«


  »Es hat den Anschein, als seiest du nicht dafür bestimmt gewesen, den Schleier zu nehmen.«


  »O doch, das war ich«, widersprach Rosamunde. »Meine Mutter wünschte es so. Sie hat es der Äbtissin erzählt. Darüber hinaus hat mein Vater keine Verlobung arrangiert. Ich wurde geboren, um Nonne zu werden!«


  »Anscheinend nicht«, korrigierte Eustice sie mit sanfter Stimme.


  »Aber was ist, wenn Gott wünscht, dass ich den Schleier nehme? Wird Er zornig, wenn ich es nicht tue?«


  »Wahrscheinlich hat unser himmlischer Vater andere Pläne für dich, Rosamunde. Sonst hätte Er verhindert, dass dein Vater vor der Zeremonie eingetroffen ist. Meinst du nicht?«


  Stirnrunzelnd dachte Rosamunde über die Worte nach.


  Dann fuhr Schwester Eustice fort: »Es kommt mir vor, als sei es der Wille Gottes selbst gewesen, der deinen Vater zu diesem Zeitpunkt hierher geführt hat. Wäre er auch nur einen Tag später gekommen, hätte er die Zeremonie nicht mehr verhindern können.«


  »Aye«, murmelte Rosamunde unsicher. »Aber warum sollte Gott meine Heirat wünschen, wenn ich als Nonne so viel Gutes tun kann?«


  »Vielleicht hat er für dich etwas Wichtigeres geplant.«


  »Vielleicht«, bestätigte sie, aber ihr Tonfall ließ vermuten, dass sie Probleme hatte, sich dieses vorzustellen.


  Seufzend schob Eustice sie weiter den Korridor hinunter, bis sie das kleine Zimmerchen erreichten, das Rosamunde seit ihrer Kindheit bewohnte. Eustice forderte das verwirrte Mädchen auf, auf dem winzigen, harten Bett Platz zu nehmen, während sie in der kleinen Truhe nach dem Kleid suchte, das sich Rosamunde für den großen Tag, an dem sie den Schleier nehmen sollte, genäht hatte. Stirnrunzelnd wandte sie sich an Rosamunde. »Wo ist dein weißes Kleid?«


  Rosamunde schaute irritiert zu ihr auf. »Das weiße Kleid? Oh, Schwester Margaret hat mir angeboten, es für mich aufzuhängen, damit es keine Falten bekommt.«


  »Ah!« Kopfnickend ging Eustice zur Tür. »Warte hier! Ich bin sofort wieder da!«


  Rosamunde beobachtete, wie sich die Tür hinter ihrer Freundin und Ratgeberin schloss. Seufzend sank sie auf das Bett zurück. Sie hatte Schwierigkeiten, überhaupt zu begreifen, was gerade mit ihr geschah. Erst heute Morgen noch schien ihr Leben vollkommen in Ordnung, ihr Weg lag beruhigend klar vor ihr. Nun überschlugen sich die Ereignisse, änderten alles, und sie war nicht einmal sicher, ob sie, überhaupt in diese Richtung gehen wollte. Jedoch schien es, als habe sie gar keine Wahl. Die Entscheidung ihres Vaters stand fest.


  Sie würde also verheiratet werden, einem Mann angetraut, dem sie nie zuvor begegnet war. Auf den sie nur einen flüchtigen Blick geworfen hatte, als ihr Vater sie miteinander bekannt machte. Sie hätte ihn genauer betrachten sollen, war dafür jedoch plötzlich zu schüchtern gewesen. Es war eine ganz neue Erfahrung für sie. Aber schließlich hatte sie in ihrem bisherigen Leben auch wenig Gelegenheit gehabt, sich in der Gegenwart von Männern zu bewegen. Die einzigen Männer, die sie jemals getroffen hatte, waren ihr Vater, sein ständiger Begleiter Bischof Shrewsbury und Vater Abernott, der Priester, der die Sonntagsmesse im Kloster abzuhalten pflegte. Während der Woche machte dies die Ehrwürdige Mutter.


  Vor einigen Jahren hatte sie auch mal einen Stallburschen gekannt. Aber der war nicht lange da, eine Woche vielleicht. Damals hatte er sie in eine Ecke gedrängt und seine Lippen auf ihre gepresst. Anfänglich viel zu überrascht, um zu reagieren, war Rosamunde reglos stehen geblieben. Nach und nach hatte sie eine gewisse Neugier, ja sogar so etwas wie Vergnügen empfunden, was sie ebenfalls daran hinderte, zu protestieren. Zu ihrer Schande hatte sie sich nicht einmal gewehrt, als er ihre knospenden Brüste berührte.


  Rosamunde hatte ernsthaft in Betracht gezogen, ihn zu stoppen, da sie sicher war, dass etwas so Aufregendes Sünde sein müsste. Nach den Schwestern zu urteilen, war alles, was so etwas wie Freude bereitete, ohnehin sündig. Aber sie würde nie wissen, ob sie ihm wirklich Einhalt geboten hätte, denn Eustice kam dazwischen. Gerade noch von der innigen Umarmung des Burschen eingehüllt, wurde er in Sekundenschnelle weggezerrt und bekam rechts und links eins um die Ohren. Danach schob Eustice Rosamunde vor sich her, wobei sie sie eindringlich ermahnte, sich niemals wieder von einem Mann küssen oder anfassen zu lassen. Es war Frevel. Lippen waren zum Sprechen da, die Brüste, um Kinder zu nähren - weiter nichts.


  Die Äbtissin hatte den Stallburschen noch am selben Tag entlassen.


  »Die Nachricht ihrer bevorstehenden Heirat schien sie nicht sonderlich zu begeistern«, murmelte Robert.


  Die beiden Männer saßen im Speisesaal, wohin die Nonnen sie gebeten hatten, damit sie während der Wartezeit essen konnten. Trotz der köstlich aussehenden Speisen bekam Arie keinen Bissen herunter. Er sah seinen Freund betrübt an. »Nein«, stimmte er düster zu.


  »Nun, vielleicht hat es sie einfach zu sehr überrascht.«


  Arie grunzte nur wenig überzeugt.


  »Sie ist wirklich hübsch.«


  Arie grunzte erneut. Die Mitteilung wirkte offensichtlich wenig aufmunternd. Robert seufzte.


  »Du hast doch sicher keine Befürchtung, dass sie dich betrügen wird? Dieses Mädchen wurde in einem Kloster erzogen, Mann. Sie kann doch gar nichts wissen von den Lügereien und Betrügereien der Frauen, die bei Hofe aufwachsen.«


  Arie schwieg einen Augenblick, dann murmelte er: »Erinnerst du dich an meine Cousine Clothilde?«


  »Clothilde?« Er dachte kurz nach und fing an zu lachen. »O ja! Das Mädchen, dessen Mutter ihr jegliche Süßigkeiten verboten hatte, damit sie vor der Hochzeit nicht zu dick würde und ihre Zähne intakt blieben.«


  Arie verzog das Gesicht. »Vor der Hochzeit kam nichtsSüßes über ihre Lippen, aber beim Hochzeitsmahl gab es Mengen davon.«


  »Aye.« Robert lachte erneut beim Gedanken an den Vorfall. »Als sie erst einmal davon genascht hatte, fand sie großen Gefallen daran. Soweit ich mich erinnere, hat sie ein ganzes Tablett allein geleert.«


  »Sie schmecken ihr immer noch. Vielleicht umso mehr, weil man sie ihr so lange vorenthalten hatte. In den zwei Jahren seit ihrer Hochzeit ist sie vollkommen in die Breite gegangen und hat bereits drei Zähne verloren.«


  Robert zuckte zusammen. »Erzähl mir nicht, dass du Sorge hast, deine Frau könnte zu dick werden oder ihre Zähne verlieren!«


  Arie rollte seufzend mit den Augen. »Was fehlt in einem Kloster?«


  »Nun, ich weiß, dass es dort ziemlich streng zugeht, aber ich bin sicher, es gibt gelegentlich mal was Süßes ...«


  »Vergiss die verdammten Süßigkeiten!«, fuhr Arie ihn an. »Männer! Männer fehlen in Klöstern.«


  »Aye. Aber das ist ja auch so beabsichtigt und ... oh!« Mit sorgenvollem Gesicht schüttelte Robert den Kopf. »Jetzt weiß ich, was du meinst! Du fürchtest, dass deine Frau, die so lange Zeit auf männliche Gesellschaft verzichten musste, jetzt bald besonderen Gefallen daran finden wird.«


  Arie fluchte leise vor sich hin und wandte sich ab. Sein Freund war doch sonst nicht so schwer von Begriff.


  »Arie! Freund! Lass dir nicht durch Delias Verhalten den Blick trüben. Sie wuchs bei ihrem Onkel, Lord Stratham, auf, dem bekanntlich größten Taugenichts im Lande.«


  »Aber meine Mutter nicht!«


  »Ah«, seufzte Robert.


  »Sie wurde sehr streng erzogen!«


  »Ja, aber...«


  »Und auch sie konnte ihre Leidenschaft nicht zügeln.«


  Robert schüttelte den Kopf. »Ich merke schon, du bist schwer zu überzeugen, aber es ist wirklich nicht so schlimm, wie du meinst. Wenn du tatsächlich fürchtest, dass sie männliche Gesellschaft zu sehr schätzen könnte, brauchst du sie nur dem Hofe fern zu halten. Bleib mit ihr auf dem Lande, wo die einzigen Männer, die sie treffen kann, nur Bauern und Leibeigene sind. Sie wurde sicher gut genug erzogen, sich nicht mit denen einzulassen.«


  »Aye! Der König wird sicher ganz begeistert sein, wenn er seine Tochter nicht mehr zu Gesicht bekommt«, entgegnete Arie. Robert runzelte die Stirn.


  »Oh! Sicher wird er sie gelegentlich am Hofe sehen wollen!«


  »Höchst wahrscheinlich«, stimmte Arie zu.


  »Er empfindet offensichtlich große Zuneigung für sie.« Robert wirkte sehr nachdenklich. »Das könnte ein echtes Problem werden, stimmts? Jesus! Ein König als Schwiegervater!«, meinte er entsetzt, als ihm die Situation vollends klar wurde. »Solltest du sie nicht glücklich machen, könnte er dich zu Tode schleifen und vierteilen lassen. Du sitzt ganz schön tief drin!«


  »Robert!«


  »Aye?«


  »Hör auf, mich aufmuntern zu wollen!«


  Rosamundes sorgenvolle Grübelei endete abrupt, als sich die Tür öffnete. Seufzend richtete sie sich auf ihrem Bett auf. Schwester Eustice betrat den Raum. Das Kleid, das sie geholt hatte, hing sorgfältig drapiert über ihrem Arm.


  »Es sind gottlob keine Falten drin«, verkündete die Nonne. Sie wollte gerade die Zimmertür schließen, hielt dann aber inne, als sie die Stimme der Äbtissin auf dem Korridor vernahm. Bis Adela bei ihnen angekommen war, warteten Rosamunde und Eustice bereits neugierig auf sie. Als sie Rosamundes Gesichtsausdruck sah, eilte sie zu ihr.


  »Oh, mein liebes Kind«, sprach sie beruhigend auf sie ein, setzte sich neben das Mädchen auf das Bett und umarmte sie. »Es wird alles gut. Ihr werdet schon sehen! Gott hat einen besonderen Weg für Euch ausgewählt, und Ihr müsst ihm vertrauen.«


  »Aye. Das hast Schwester Eustice auch schon gesagt«, flüsterte Rosamunde mit feuchten Augen. Merkwürdigerweise hatte sie erst jetzt, in dem Moment, als die Äbtissin sie zu trösten versuchte, gegen Tränen anzukämpfen. Das war schon immer so gewesen. Während beide, Eustice und die Äbtissin, den Platz der Mutter nach dem Tode dieser wunderbaren Frau eingenommen hatten, war es stets die Äbtissin gewesen, an die sich Rosamunde wandte, wenn ein aufgeschürftes Knie zu verarzten oder Trost zu spenden war.


  Rosamunde konnte jeder Widrigkeit mit zusammengebissenen Zähnen und tapferem Lächeln trotzen, bis irgendwann die Äbtissin hinzukam. Ein Blick auf Adelas gütiges Gesicht allein reichte, um sie zusammenbrechen zu lassen.


  »Aber, aber! Ganz ruhig, mein Kind. Weint nicht. Habt Vertrauen in unseren Herrgott. Er hat den Weg für Euch bestimmt, und sicher gibt es einen Grund dafür.«


  »Ich weine nicht aus Angst vor dem, was auf mich zukommt. Nun ...«, gab sie ehrlich zu, »wenigstens nicht in erster Linie. Ich weine, weil etwas zu Ende ist.«


  Verwirrt schüttelte die Äbtissin den Kopf. »Was ist zu Ende?«


  »Ich werde euch alle verlassen müssen, die einzige Familie, die ich je hatte. Außer meinem Vater natürlich«, fügte sie loyal hinzu.


  Eustice und Adela sahen einander bestürzt an, und auch ihre Augen füllten sich mit Tränen bei dieser Erkenntnis. Es war ihnen in dem ganzen Trubel überhaupt nicht zu Bewusstsein gekommen.


  »Nun ...« Schwester Eustice blickte verzweifelt um sich, wobei sie tunlichst vermied, die junge Frau anzuschauen, die ihr als kleines Kind anvertraut worden war. Sie erinnerte sich, wie Rosamunde auf unsicheren Beinchen über die bauschigen Röcke ihres Nonnengewandes stolperte, während sie ihr überallhin folgte. Die Ställe hatten sie dabei besonders interessiert. Alles was sie wusste, hatte ihr die Nonne beigebracht. Der Ausdruck auf Eustices’ Gesicht zeigte deutlich ihren Kummer über die unvermeidliche Trennung.


  »Aye«, murmelte Adela unglücklich und starrte mit feuchten Augen zu Boden. Sie hatte Rosamunde von Geburt an betreut. Die roten Locken und das süße Lächeln des Babys hatten ihr Herz dahinschmelzen lassen wie nichts jemals zuvor. Entgegen der sonstigen Gewohnheit, waren die schulischen Fortschritte des Mädchens von ihr selbst überwacht worden. Sie hatte Stunden damit zugebracht, den Wissensdurst des Kindes zu stillen, ihre Geduld zu fördern und ihr Temperament, das scheinbar immer mit roten Haar einherging, zu zügeln. Der Erfolg ihrer Bemühungen war großartig gewesen. Rosamunde vereinte alles, was sie sich jemals an einer Tochter gewünscht hätte. Die Äbtissin erhob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Jeder Vogel muss eines Tages sein Nest verlassen«, meinte sie sachlich. Sie ging zur Tür, blieb dann stehen und schaute verunsichert zurück. »Allerdings hätte ich niemals gedacht, dass Ihr uns verlassen würdet, Rosamunde. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet.« Adela seufzte unglücklich. »Da ich es für überflüssig hielt, habe ich Euch gar nichts über die Ehe und das eheliche Bett gelehrt.«


  »Das eheliche Bett?« Rosamunde runzelte besorgt die Stirn, als sie die verlegene Röte auf den Wangen der älteren Frau bemerkte.


  Die Äbtissin starrte sie einen Moment wortlos an und machte dann abrupt auf dem Absatz kehrt. »Schwester Eustice wird Euch aufklären«, sagte sie knapp. Auf dem Weg zur Tür hinaus hielt sie kurz inne und fügte hinzu: »Aber beeilt Euch, Schwester. Der König ist in dieser Angelegenheit sehr ungeduldig.«


  Eustice starrte fassungslos auf die ins Schloss fallende Tür.


  2

  



  »Das eheliche Bett.«


  Eustice begann mit energischen Worten, und Rosamunde schaute sie erwartungsvoll an. Die Schwester straffte die Schultern, ihr Gesichtsausdruck wirkte entschlossen. Doch bevor sie fortfahren konnte, fragte Rosamunde: »Soll ich mich ankleiden, während du es mir erklärst?«


  Eustice schien die Unterbrechung ungelegen zu kommen, dann nickte sie seufzend. »Aye. Dein Vater scheint in Eile zu sein. Es wäre sicher das Beste.«


  Rosamunde glitt vom Bett herunter und entledigte sich in Windeseile der Reithosen, die sie bei ihrer Arbeit im Stall getragen hatte. Eustice nahm sie ihr umgehend ab und faltete sie sorgfältig, während sie erneut begann: »Das eheliche Bett mag unangenehm sein, aber es ist deine heilige Pflicht als verheiratete Frau.«


  »Unangenehm?« Rosamunde sah die andere Frau fragend an. »Wie unangenehm?«


  Eustice verzog das Gesicht. »Ziemlich, nehme ich an. Meine Mutter pflegte mindestens einen halben Tag im Bett zu bleiben, nachdem mein Vater von seinen ehelichen Rechten Gebrauch gemacht hatte«, vertraute sie ihr an.


  Rosamunde machte große Augen. »Dann muss es sehr anstrengend sein.«


  »O ja«, stimmte Eustice heftig nickend zu. »Und laut!«


  »Laut?« Rosamunde sank auf das Bett zurück.


  »Du musst dich umziehen«, ermahnte die Nonne sie. Rosamunde stellte sich wieder auf die Füße und nestelte an den Schleifen ihres Oberteiles herum. »Als ich ein Kind war, haben meine Schwester und ich eines Nachts an der Schlafzimmertür meiner Eltern gelauscht«, gestand Schwester Eustice. Rosamundes hochgezogene Augenbrauen ließen sie erröten, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich war ein ungezogenes Kind, geriet immer in Schwierigkeiten. Da kenne ich übrigens noch jemanden«, fügte sie mit Nachdruck hinzu, woraufhin Rosamunde grinsen musste. »Egal, wir haben jedenfalls gelauscht und ...«


  »Und?« drängte Rosamunde.


  Eustice blickte finster zu ihr herüber. »Zieh dich weiter um!« befahl sie ihr. Sie wartete, bis Rosamunde begann, das Oberteil auszuziehen, und fuhr dann fort: »Sie machten jede Menge Krach. Das Bett quietschte, und meine Eltern stöhnten, ächzten und schrien.«


  Rosamunde zerrte das Kleidungsstück über ihren Kopf und starrte Eustice fassungslos an. »Sie haben geschrien?«


  »Aye!« Eustice verzog das Gesicht.


  »Bist du sicher, dass es ein Geschlechtsakt war? Vielleicht haben sie was ganz anderes gemacht?«


  Eustice zog diese Möglichkeit kurz in Betracht, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein! Ich sagte doch, das Bett quietschte.«


  Während Rosamunde über die Worte ihrer Freundin nachdachte, knüllte sie gedankenverloren das Hemd in ihrer Hand. Dann ging sie zu einer kleinen Schüssel, die in der Zimmerecke stand und wusch sich schnell.


  »Hier!« Eustice hielt ihr das weiße Kleid entgegen.


  Rosamunde nahm es an sich und zog es sofort über ihren Kopf. Dann steckte sie die Arme in die Ärmel, ließ es über ihre Hüften fallen und zupfte daran, bis es richtig saß. Anschließend band sie die Schleifen zu.


  Eustice sah ihr dabei zu, runzelte bei dem Anblick die Stirn und griff nach einer Haarbürste. Dann stellte sie sich hinter Rosamunde und bürstete die Haare des Mädchens, bis sie in glänzenden Locken über ihren Schultern lagen. Zufrieden legte sie die Bürste beiseite und schob Rosamunde zur Tür. »Wir sollten uns beeilen. Dein Vater hatte vor lauter Ungeduld fast Schaum vor dem Mund!«


  »Aber du hast mir noch gar nicht erzählt...«


  »Das mache ich unterwegs«, versicherte ihr Eustice und zog sie durch die geöffnete Tür. Nachdem sie das Mädchen in die Halle geschoben hatte, schloss sie die Tür und geleitete sie mit einem tiefen Seufzer den Korridor hinunter. »Wie ich dir bereits sagte, ist der eheliche Beischlaf unangenehm, aber er ist von jetzt an deine Pflicht. Aber es gibt Zeiten, in denen er nicht erlaubt ist. Zum Beispiel, wenn die Frau ihre...« Sie hielt inne und sah Rosamunde fragend an. »Du hast doch nicht deine Tage, oder?«


  »Nein«, murmelte Rosamunde und errötete. Solche Dinge waren niemals zuvor besprochen worden.


  »Gut.« Eustice lächelte erleichtert. »Das würde dem König gar nicht in den Kram passen. Die Vollziehung des Eheaktes wäre dann nämlich verboten.«


  »Aha«, entgegnete Rosamunde mit ernstem Nicken. Sie schien zwar etwas irritiert, wollte das Thema aber möglichst schnell hinter sich bringen.


  »Er ist auch verboten während der Schwangerschaft und natürlich der Stillzeit.«


  »Natürlich«, bestätigte Rosamunde bereitwillig.


  »Ebenso während der Fasten- und Adventszeit, der Pfingst- und Osterwoche.«


  »Hmm.« Rosamunde nickte.


  »Und an Festtagen, Fastentagen, sonntags, mittwochs, freitags und samstags.«


  »Also ist er nur montags, dienstags und donnerstags erlaubt?«, fragte Rosamunde stirnrunzelnd.


  »Aye! Gott sei Dank ist heute Dienstag.«


  »Ja, Gott sei Dank«, bestätigte Rosamunde und verzog das Gesicht.


  Sollte Eustice den Sarkasmus herausgehört haben, zog sie es vor, ihn zu ignorieren, und fuhr unbeeindruckt mit ihrer Aufzählung fort. »Er ist verboten bei Tageslicht, während man unbekleidet ist und selbstverständlich in einer Kirche.«


  »Natürlich«, stimmte Rosamunde zu. Das wäre wahrlich ein Sakrileg.


  »Der Beischlaf darf nur vollzogen werden, um ein Kind zu zeugen, und dann auch nur einmal. Du solltest ihn nicht genießen. Du musst dich hinterher waschen. Und du darfst dich nicht beteiligen an Liebkosungen, lüsternen Küssen oder...«


  »Was genau ist damit gemeint?«, unterbrach Rosamunde sie. Eustice schaute sie ungehalten an und verlangsamte ihren Schritt.


  »Du weißt sehr wohl, was küssen ist, Rosamunde! Ich habe dich mit dem Stallburschen erwischt, als du ...«


  »Ich meinte die Liebkosungen«, unterbrach Rosamunde sie, die es nicht verhindern konnte, bei der Erinnerung an den Vorfall schuldbewusst zu erröten.


  »Ja, nun«, Eustice blickte finster drein. »Es sind Berührungen, eben überall. Einschließlich Brüste. Lippen sind zum Sprechen da und Brüste zum Stillen - und basta«, meinte die Nonne mit Nachdruck. Sie seufzte, wandte ihre Augen himmelwärts. »Also, was noch...? O ja, du musst dich von jeder unnatürlichen Handlung fern halten.«


  »Unnatürliche Handlungen?«, fragte Rosamunde unsicher.


  Eustice verzog das Gesicht. »Sagen wir mal so, halte deinen Mund von gewissen Körperteilen von ihm fern und lass nicht zu, dass sein Mund gewisse Körperteile von dir berührt. Besonders diejenigen, die von deiner Kleidung bedeckt werden.«


  Rosamunde riss verwirrt die Augen auf und Eustice machte ein verständnisvolles Gesicht.


  »Es schickt sich nicht.«


  »Verstehe«, murmelte Rosamunde und zog dann die Augenbrauen hoch. »Aber warum muss ich es verhindern? Ich meine, wenn Männer uns moralisch überlegen sind - woran uns Vater Abernott immer wieder erinnert -, dann wird er das alles ohnehin selber wissen!«


  Eustice nickte. »Stimmt. Zweifellos wird er das alles selber wissen. Ich erzähle dir das nur, damit du keine Fehler machst. Oh, wir sind schon da!«, rief sie aus, blieb vor der Tür der Kapelle stehen und drehte sich zu Rosamunde um. »Hast du noch irgendwelche Fragen?«


  »Aye!«


  »Oh!« Die Nonne bemühte sich gar nicht erst, ihr Unbehagen zu verbergen und zog die Augenbrauen fragend hoch. »Worum geht es?«


  »Nun ...« Rosamunde schluckte. »Du hast mir bisher nur von den Dingen erzählt, die ich nicht tun darf. Mir ist immer noch nicht klar, was genau passiert!«


  »Ach ja, natürlich.« Eustice machte eine Pause und suchte nach dem einfachsten Weg, die Dinge zu erklären. Dann zuckte sie mit den Achseln und meinte: »Du hast doch gesehen, wie es die Tiere während der Paarungszeit im Stall machen.«


  Das war zwar keine Antwort auf ihre Frage, aber Rosamunde nickte trotzdem.


  »Nun, es ist genau dasselbe.«


  »Dasselbe?«, entfuhr es Rosamunde voller Abscheu. Sie rief sich die unterschiedlichsten Bilder verschiedener Tiere bei der Paarung in Erinnerung. Katzen, Hunde, Ziegen, Schafe, Kühe und Pferde kamen ihr in den Sinn, eine wahre Orgie der Stalltiere.


  »Aye. Jetzt weißt du auch, warum es für Frauen so abstoßend ist«, sagte Eustice düster.


  Rosamunde nickte mit weit aufgerissenen Augen und fragte dann: »Wird er mir auch in den Nacken beißen?«


  Eustice blinzelte verwirrt.


  »Beißen?«


  »Ja! Als ich die Katzen hinter der Scheune beobachtete, biss der Kater der Katze ins Genick, während er sie deckte.«


  »O nein. Das soll nur die weiblichen Tiere festhalten. Als gehorsame Ehefrau brauchst du so etwas nicht.«


  »Nein, natürlich nicht«, stimmte Rosamunde zu. Eustice schob die Tür zur Kapelle einen Spalt auf und spähte neugierig hinein.


  »Wird er mich von hinten beschnüffeln wollen?«


  Eustice stieß einen Schrei aus, knallte die Kapellentür zu und starrte Rosamunde an.


  »Nun, du hast gesagt, es sei dasselbe wie bei den Tieren«, meinte Rosamunde mit Unschuldsmiene. »Und sie schnüffeln ...«


  »Herr im Himmel!«, unterbrach Eustice heftig. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, das schelmische Blinzeln in den Augen des Mädchens ließ sie jedoch innehalten. Stattdessen warf sie ihr einen strengen Blick zu. »Du bist jetzt wieder ungezogen!« schimpfte sie. Rosamunde gelang es, einen ernsten Gesichtsausdruck zu bewahren.


  »O nein, Schwester!«


  »Hmm. Sollen wir dann ...«


  »Was genau passiert eigentlich beim Decken?«, fragte Rosamunde unvermittelt.


  »Decken?«, wiederholte Eustice und schien deutlich verwirrt.


  »Naja, bei der Paarung! Wenn sich zum Beispiel Angus, unser Bulle, einer unserer Kühe nähert und sie bespringt. Was genau macht er dann?«


  Während sie das Gesicht verzog, dachte Eustice kurz nach und erklärte dann: »Angus hat ein Ding...«


  »Ein Ding?«


  »Aye. Es ist etwa ... Oh ... na ja ... lang.« Sie hielt ihre Hände circa dreißig Zentimeter auseinander. »Und rund. Nein, eigentlich nicht rund, aber ... es ist geformt wie eine Gurke.«


  »Eine Gurke?« Rosamunde versuchte, sich den Mann im Stall mit einer dreißig Zentimeter langen Gurke zwischen den Beinen vorzustellen.


  »Aye.« Eustice schien sich wieder gefangen zu haben und fuhr rasch fort: »Angus steckt seine Gurke in Maude, rührt damit ein bisschen in ihr herum, verspritzt seinen Samen, und schon ist es vorbei!«


  »Nun ja«, murmelte Rosamunde und bemühte sich, es optimistisch zu sehen. »Ich vermute, das wird nicht schlimmer sein, als im Winter die Steinfußböden zu schrubben.« Gewöhnlich behielt man davon aufgeschürfte Knie und einen verspannten Rücken zurück. Stundenlang in einem zugigen, alten Kloster auf feuchten Steinen herumzurutschen, war die Arbeit, die ihr am wenigsten gefallen hatte.


  »Hmm. Abgesehen von den Schmerzen vielleicht nicht.«


  »Schmerzen?«, Rosamunde sah sie durchdringend an.


  Eustice nickte zögernd. »Ich habe gehört, dass es Schmerzen bereitet, Rosamunde, und bluten soll man auch. Wenigstens beim ersten Mal.«


  Rosamunde wurde blass. »Man blutet?«


  »Aye. Es heißt, das wäre der Beweis für die Jungfräulichkeit der Braut.«


  »Aber...«


  »Das ist der Preis, den wir für Evas Sünde bezahlen müssen.«


  »Evas Sünde«, murmelte Rosamunde grollend. Wie oft hatte ihnen Vater Abernott diese Worte entgegengeschleudert? Er hatte sie ihnen derartig eingehämmert, dass sie sich förmlich in die Seele brannten. »Ich dachte, Jesus sei für unsere Sünden gestorben? Oder gilt das nur für männliche Sünden?«, fragte sie verbittert.


  Eustice wurde eine Antwort erspart, denn es öffnete sich die Tür neben ihnen und eine aufgebrachte Äbtissin trat heraus. »Was hat euch so lange aufgehalten? Der König ist zornig über die Verspätung!«


  »Rosamunde hatte noch ein paar Fragen«, erklärte Eustice sachlich.


  »Um welche Fragen handelte es sich, liebes Kind?«, erkundigte sich die Äbtissin freundlich.


  »Ist nicht Jesus für unsere Sünden gestorben?«, wollte Rosamunde wissen.


  »Aye. Natürlich ist er das«, bestätigte ihr die Äbtissin umgehend, schien jedoch von der Frage verwirrt zu sein.


  »Warum müssen wir dann bei der Vollziehung des Eheaktes Schmerzen erleiden und bluten?«


  Adelas Schultern sackten zusammen, sie atmete schwer. Mit einer Mimik, die gleichermaßen Bestürzung und tiefes Bedauern ausdrückte, sagte die Äbtissin nur: »Wir haben wirklich keine Zeit, derartig komplizierte theologische Diskussionen zu führen, Kind. Vielleicht solltet Ihr Vater Abernott nach der Trauung befragen. Kommt jetzt! Euer Vater will es wirklich schnell erledigt wissen!«


  Vater Abernott war ein verknöcherter kleiner Priester, der sich normalerweise durch Wichtigtuerei aufblähte. Dass er auf Wunsch des Königs und in seiner erlauchten Gegenwart die Eheschließung von dessen Tochter, unehelich oder nicht, durchführte, ließ den Mann förmlich vor Stolz platzen. Mit schier unerträglicher Überheblichkeit leitete er die Zeremonie. In der Kapelle anwesend waren der König, Shrewsbury, der Bräutigam, ein zweiter Mann, der ein Freund des Bräutigams zu sein schien, und jede einzelne Nonne des Klosters - sie alle hatten die Äbtissin gebeten, dabei sein zu dürfen. Die meisten von ihnen waren bereits bei Rosamundes Ankunft im Kloster gewesen und hatten ihr Aufwachsen mit Interesse und Zuneigung verfolgt. Sie waren wie eine Familie für Rosamunde. Aus dem Grunde hatte die Äbtissin ihren Bitten nachgegeben und ihnen erlaubt, der Zeremonie beizuwohnen. Ihre Anwesenheit schien das großspurige Verhalten des Priesters noch zu fördern.


  Rosamunde konnte die selbstzufriedene Art des Mannes kaum ertragen. Sie ignorierte seine Worte und wandte ihre Aufmerksamkeit stattdessen seinem kahlen Schädel zu. Beim Anblick dieses glänzenden Halbmondes begannen ihre Mundwinkel amüsiert zu zucken. Jeder Einzelne der wenig schmeichelhaften Namen, die sie und einige der jüngeren Nonnen sich für den Mann hatten einfallen lassen, wenn sie sich wieder einmal über ihn ärgerten, ging ihr jetzt durch den Kopf, und sie hätte beinahe laut gelacht.


  Um das zu verhindern, senkte sie schnell den Blick und sah an ihrem Kleid herunter. Es war ihr bestes Stück. Hergestellt aus feinstem Leinen, schmiegte es sich eng an ihren Oberkörper und war an der Taille leicht gebauscht. Rosamunde hatte Stunden damit zugebracht, es zu nähen, denn es sollte absolut perfekt sein. Allerdings wollte sie es tragen, wenn sie den Schleier nahm und keinen Ehemann, wenigstens keinen weltlichen.


  Mit einem unterdrückten Seufzer blickte sie neugierig zu dem Mann an ihrer Seite. Er kam ihr sehr groß vor, obwohl sie selbst nicht klein war. Man hatte ihr erzählt, ihre Mutter sei sehr zierlich gewesen, aber ihr Vater war über einen Meter achtzig groß. Sie konnte nur vermuten, dass Gott für sie das goldene Mittelmaß gewählt hatte.


  Rosamunde war sich unter den Frauen des Klosters, von denen die meisten fast zehn Zentimeter kleiner waren, immer ein bisschen schlaksig und übergroß vorgekommen. Neben diesem Mann jedoch fühlte sie sich fast zierlich. Er war so hoch gewachsen und kraftvoll wie ihr Vater. Sie hatte das schon vorher an ihm bemerkt, aber es war auch das Einzige, was ihr an ihm aufgefallen war. Jetzt besah sie sich den Mann, den sie plötzlich heiraten sollte, einmal näher.


  Er hatte eine breite Brust und dicke, starke Arme, kraftvolle Hüften und stramme Waden. Haar wie heller Sonnenschein. Eindrucksvolle grüne Augen. Sein markantes Profil ließ vermuten, dass er in so mancher Schlacht gekämpft und sie wahrscheinlich gewonnen hatte. Die Haut war von Wind und Wetter gegerbt.


  Er schien vor Gesundheit zu strotzen und war dazu noch attraktiv. Die Lachfalten um seinen Mund wertete Rosamunde als gutes Zeichen. Seufzend versuchte sie, sich an seinen Namen zu erinnern. Ihr Vater hatte ihn genannt, dessen war sie sicher. Wie hieß er denn nur? Issac? Erin?


  Arie, fiel ihr plötzlich ein. Aye, Arie. Ihr Ehemann. Arie!


  Arie wer?, fragte sie sich, zuckte dann mit den Achseln. Der Nachname war ihr entfallen.


  »Mylady!«


  Rosamunde zuckte unter diesem gebieterischen Ton zusammen und errötete beschämt. Ihr wurde klar, dass sie etwas verpasst hatte. Wahrscheinlich sogar etwas sehr Wichtiges, wie das missbilligende Kopfschütteln des Priesters vermuten ließ. »Mylady, soll ich Euer Gelöbnis wiederholen?«


  Arie schaute auf das Mädchen, das an seiner Seite mit flüsternder Stimme den Treueschwur leistete. Er hatte sehr deutlich gespürt, während des ersten Teiles der Zeremonie von ihr fixiert worden zu sein. Sie hatte ihn so intensiv begutachtet, dass er sich unbehaglich zu fühlen begann. Jetzt unterzog er sie einer ähnlichen Überprüfung, wobei er hoffte, sie sei zu abgelenkt, es zu bemerken.


  Als sie die Kapelle betrat, hatte es ihm fast den Atem verschlagen. Die Verwandlung von einem Wildfang in eine attraktive Dame war wirklich beeindruckend. Einen Moment lang hatte er gar nicht realisiert, dass sie es war, denn es schien fast, als sei Henrys schöne Rosamunde als Geist erschienen, um der Hochzeit ihrer Tochter beizuwohnen. Aber dann wurde ihm klar, dass die Locken, die ihr hübsches Gesicht einrahmten, nicht über jenen goldenen Schimmer verfügten, mit dem ihre Mutter gesegnet war, sondern im feurigen Rot ihres Vaters erstrahlten.


  Er hatte kaum richtig begriffen, dass es sich um seine eigene Braut handelte, als seine Aufmerksamkeit von einem begeisterten Ausruf seines Freundes abgelenkt wurde. Dann war das Mädchen auch schon an seiner Seite und der Priester hatte begonnen. Jetzt erst nahm sich Arie die Zeit, sie näher zu betrachten. Ihr Gesicht hatte eine perfekte ovale Form. Ihre Haut schimmerte wie reines Elfenbein mit einem zarten Hauch von Sommersprossen. Ihre Gesichtszüge waren makellos. Sie hatte volle Lippen und eine schmale, gerade Nase. Wache graue Augen, wie die ihres Vaters, dominierten ihr Gesicht. Diese Augen sprühten vor Intelligenz und Intensität. Als Rosamunde den Raum betrat, hatte Arie fast körperlich die von ihr ausgehende Energie gespürt. Es traf ihn wie ein Schlag. Auch das hatte sie offensichtlich von ihrem Vater geerbt. Henry verfügte über diese Art von Präsenz. Oder hatte einmal drüber verfügt. Seit kurzem schien dem bedeutenden Mann eine Menge seiner Energie abhanden gekommen zu sein. Seine Sorgen belasteten ihn offensichtlich schwer. Arie vermutete, dass seine Söhne die Ursache dafür waren.


  »Mylord!«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte sich Arie dem frömmelnden kleinen Priester zu und verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, dass man ihn genauso erwischt hatte wie seine Braut wenige Augenblicke zuvor. Robert schien sich köstlich zu amüsieren, woraufhin Arie seinem dunkelhaarigen Freund mit dem Ellbogen in die Seite stieß. Der Priester wiederholte missgelaunt seine Worte.


  Trotz seiner zwiespältigen Gefühle, was die Heirat betraf, klang Aries Stimme, als er den Treueschwur nachsprach, stark und fest. Der König wünschte, dass Arie seine Tochter heiratete. Er heiratete sie. Und er würde für ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen sorgen - wie es ein Ehemann tun sollte. Aber er hatte seine Lektion von Delia gelernt. Er würde nicht sein Herz verschenken. Dazu könnte ihn auch kein König zwingen.


  Rosamunde staunte, als der Priester sie zu Mann und Frau erklärte. War es das schon? Ein paar Worte in Latein? Ein oder zwei Schwüre? Und man war verbunden fürs Leben? Ihr Vater griff nach ihrem Arm, zog sie vom Priester fort und führte sie aus der Kapelle.


  »Alles wird gut!«


  Seine sorgenvolle Stimme strafte die Worte ihres Vaters Lügen. »Natürlich wird es das«, stimmte Rosamunde ihm zu, um ihn zu beruhigen, obwohl sie selbst nicht wusste, was sie damit meinte. Sie schaute über ihre Schulter und sah, dass der Bischof, ihr neuer Ehemann und sein Freund ihnen den dunklen Korridor entlang folgten. Die Äbtissin schloss sich an, wie auch Schwester Eustice, Vater Abernott und alle Nonnen des Klosters.


  Rosamunde wandte ihren Blick dem Vater zu und war überrascht, eine derartige Besorgnis in seinem Gesicht zu sehen. Während er sie eilig die Halle zu den Privatzimmern hinunterführte, schien er ihre Gegenwart, obwohl er ihren Arm immer noch festhielt, gar nicht zu bemerken. Darüber hinaus kam es ihr vor, als versuchte er mehr sich selbst, als sie zu beruhigen.


  »Ich habe Burkhart schon immer bevorzugt. Über die Jahre hinweg habe ich hunderte von Männern begutachtet, aber er schien mir stets die erste Wahl für dich zu sein. Er ist stark, reich und ehrenwert. Er wird dich beschützen und so fürsorglich behandeln, wie du es verdienst. Dessen bin ich sicher. Alles wird gut!«


  »Natürlich wird es das«, wiederholte Rosamunde, um seine deutlich vorhandenen Bedenken zu zerstreuen. Er hatte genug andere Probleme, auch ohne sich um ihr Wohlergehen zu sorgen.


  Als habe ihre Stimme ihn plötzlich aufgeschreckt, blieb er abrupt stehen und sah seine Tochter bekümmert an. »Du bist nicht zu böse auf mich, dass ich deine ursprünglichen Pläne, den Schleier zu nehmen, durchkreuzt habe, oder? Du...«


  »Natürlich nicht, Vater«, unterbrach Rosamunde ihn sofort, wobei sich ihr Herz zusammenzog, ihn derartig verunsichert zu sehen. Sie hatte ihn nie zuvor so erlebt. Er war immer stark und bestimmt gewesen. »Ich könnte Euch niemals hassen!«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte er und lächelte sie an. »Es tut mir wirklich sehr Leid, Tochter!«


  »Was tut Euch Leid?«, fragte Rosamunde.


  »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit. Du verdienst mehr Zeit. Du verdienst alle Fürsorge und Aufmerksamkeit der Welt, und ich würde mein ganzes Vermögen dafür geben, wenn ich es damit erkaufen könnte, aber...« Als er ihren irritierten Gesichtsausdruck bemerkte, schüttelte der König den Kopf, gab ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn, öffnete die Tür, vor der sie standen, und schob sie in das Zimmer. »Ich verspreche dir, er wird so behutsam sein, wie es die Zeit erlaubt ... Ansonsten werde ich ihn vierteilen lassen.« Er sprach die letzten Worte sehr laut, sodass Rosamunde vermutete, sie sollten auch von ihrem Ehemann gehört werden.


  Alles war schrecklich verwirrend, aber nicht annähernd so sehr wie die Tatsache, dass sie sich jetzt wieder in dem kleinen Raum befand, der seit ihrer Kindheit ihr Schlafzimmer gewesen war. Sie wandte sich fragend an ihren Vater und konnte so gerade noch verhindern, dass er wortlos verschwand. »Was tun wir hier?«


  Sehr zu Rosamundes Überraschung, errötete ihr Vater, Seine Königliche Hoheit, der König von England, bei dieser Frage. Er murmelte eine völlig unzusammenhängende Antwort, aus der jedoch eine Formulierung Rosamunde förmlich ansprang.


  »Ehelicher Vollzug?«, rief sie schockiert aus. »Jetzt!«


  Ihr Vater errötete noch tiefer, er sah so hilflos aus wie sie entsetzt war. »Aye!«


  »Aber es ist heller Tag! Schwester Eustice hat gesagt, es ist Sünde...« Sie machte eine kurze Pause, flüsterte die Worte »Geschlechtsverkehr zu haben«, und fuhr dann mit normaler Stimme fort: »bevor es dunkel ist.«


  Ihr Vater straffte die Schultern und entgegnete deutlich verärgert: »Ja, wirklich? Schwester Eustice soll der Teufel holen! Ich will diese Ehe vollzogen wissen, bevor ich abreise. Ich werde nicht das Risiko eingehen, dass sie für ungültig erklärt wird oder sonst irgendetwas passiert, wenn ich erst einmal aus dem Wege bin. Sollte ich sterben, will ich dich beschützt wissen, und so wird es geschehen!«


  »Aye, aber könnten wir nicht wenigstens warten, bis es dunkel ist und...«


  »Nein! Dafür habe ich keine Zeit. Ich muss baldmöglichst nach Chinon zurück. So...« Er wies zum Bett hinüber, wobei sich seine Verlegenheit erneut zeigte. »Mach dich fertig! Ich werde kurz mit deinem Ehemann sprechen.« Mit diesen Worten zog er die Tür hinter sich zu und ließ sie allein.


  Arie beobachtete, wie der König hinter seiner Tochter die Zimmertür schloss. Mannhaft straffte er seine Schultern und wartete darauf, dass der Monarch ihm seine Aufmerksamkeit zuwandte. Er, Shambley, der Bischof, der Priester, die Äbtissin und alle Nonnen waren schweigend Zeugen geworden, als der König seine Entschuldigungen und Drohungen hervorgebracht hatte. Dieser Mann war wirklich sehr aufgeregt. Arie vermutete, dass der Gedanke, sich die süße und unschuldig junge Tochter beim ehelichen Geschlechtsakt vorzustellen, für jeden Vater ein Problem darstellte, aber es war schließlich die Idee des Königs selbst gewesen. Arie hatte gewiss etwas dagegen, ständig die Drohung, zu Tode geschleift und gevierteilt zu werden, entgegengeschleudert zu bekommen.


  Seufzend fragte sich Arie, wie er es immer wieder schaffte, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Würde er die Hochzeitsnacht überhaupt überleben, und wenn ja, wie lange würde es dauern, bis ein unbeabsichtigter Fehler in der Zukunft ihm dennoch das angedrohte Schicksal bescherte? Im Augenblick schien ihm Delia eine reizvolle Alternative zu sein. Selbst nachdem sie ihre Schenkel um den alten Granville geschlungen hatte. Er sollte sich die Sorgen und Nöte vom Halse schaffen und stehenden Fußes Selbstmord begehen. Arie seufzte erneut. Er war kein Selbstmordkandidat.


  Einige schweigsame Augenblicke verstrichen, bevor sich der König mit finsterem Blick Arie zuwandte. Der Gesichtsausdruck des Mannes zeigte weder die vorher geäußerten Sympathien für Arie noch ließ er erkennen, dass er diesen für die beste Wahl als Ehemann seiner Tochter hielt.


  »Nun«, meinte er schließlich in einem freundlicheren Ton. Er legte seine Hände auf Aries Schultern und drückte sie fest. »Rosamunde ist mein größter Schatz. Die Frucht meiner Liebe. Ich vertraue sie dir an, und ich verlasse mich darauf, dass du sie sanft behandelst. Von meinem Schwiegersohn erwarte ich äußerste Fürsorge.«


  »Selbstverständlich, Euer Majestät«, murmelte Arie pflichtbewusst.


  Nickend wandte sich der König an Bischof Shrewsbury und streckte die Hand aus. Der Mann reichte ihm umgehend zwei Kerzen. Henry nahm sie an sich und entzündete sie an einer an der Wand befestigten Fackel. Dann drehte er sich zu Arie herum und hielt ihm die Kerzen entgegen. »Kannst du hier die Markierungen erkennen?«


  Als er die Kerben im Wachs entdeckte, nickte Arie zustimmend. Beide befanden sich an derselben Stelle, weniger als einen daumenbreiten Abstand vom Docht entfernt.


  »Nun, so lange hast du Zeit, die Angelegenheit zu erledigen«, verkündete er und händigte Arie eine der Kerzen aus.


  Aries Hand umschloss die Kerze ganz automatisch, während er vor Schreck die Augen aufriss. Er überprüfte die Kerbe erneut. Sie war nur einen knappen Zentimeter von dem inzwischen brennenden Docht entfernt. Nach seiner Schätzung waren es... »Aber das sind doch nicht einmal zehn Minuten!«


  Henry nickte bedrückt. »In der Tat eher fünf... Und die Kerze brennt dir bereits deine Zeit weg. Du solltest besser zur Sache kommen!«


  Arie starrte ihn schreckensbleich an. Er sah seinen Kopf bereits auf der Lanze. »Aber...«


  »Kein >aber< mir gegenüber, Burkhart. Hätte ich mehr Zeit, glaubst du nicht, dass ich sie euch schenken würde? Sie ist meine Tochter, Mann. Sie verdient ein großes Festgelage zu ihrer Hochzeit. Vielleicht können wir das eines Tages nachholen. Aber nicht heute.« Er reichte die zweite Kerze anShrewsbury zurück und nahm Aries Arm. Mit der anderen Hand öffnete er die Tür zu Rosamundes Zimmer. »Heute müssen wir das Beste aus der Situation machen. Und das bedeutet, dass du sehr sanft, liebevoll und ...«, Henry schob Arie, der die Kerze in seiner Hand hielt, durch die Tür, »... schnell sein wirst. Wir werden hier draußen warten.«


  Mit den letzten Worten des Königs fiel die Tür krachend ins Schloss. Arie hatte Mühe, die Flamme vor dem entstandenen Luftzug zu schützen. Nachdem diese Gefahr gebannt war, lenkte ein raschelndes Geräusch seine Aufmerksamkeit auf das Mädchen, das am Kopfende ihres schmalen Bettes stand.


  Seine Braut. Sie trug immer noch ihr weißes Kleid und sah ihn an. Der Blick war weder ängstlich noch nervös, wie er es eigentlich erwartet hatte, sondern merkwürdig ergeben. Fast hart. Arie wunderte sich darüber, bis ihm ein Tropfen heißes Wachs auf die Hand fiel und ihn daran erinnerte, dass die Zeit drängte.


  Innerlich seufzend sah er sich in dem kleinen Raum um und suchte einen Platz, an dem er die Kerze abstellen konnte. Es gab nicht viel Auswahl. In dem Zimmer standen nur das Bett und eine Truhe hintereinander aufgereiht an einer Wand, was einen Bewegungsfreiraum von etwa dreißig Zentimetern ließ. Arie setzte die Kerze behutsam auf der Truhe ab, wobei ihm auffiel, dass er schon viel von seiner Zeit verbraucht hatte. Er straffte die Schultern und wandte sich energisch dem Mädchen zu. »Ihr seid noch nicht ausgezogen!«


  Sie sah ihn an. »Das ist doch auch nicht nötig, oder?«


  Arie verzog das Gesicht. Sie war in einem Kloster erzogen worden, daher wusste sie, dass die Kirche es als Sünde betrachtete, wenn ehelicher Verkehr unbekleidet stattfand.


  Die Kirche konnte einem wirklich den Spaß an der Sache verderben. Jetzt hatte er keine Zeit, aber er nahm sich vor, dass er später versuchen würde, ihre Einstellung diesbezüglich zu ändern, sonst wäre die Aufgabe, ein Kind zu zeugen, nur eine schreckliche Belastung. Er wollte einen Sohn. Jetzt musste er sich entkleiden, wenigstens teilweise, denn sie hätte sicher etwas dagegen, das kühle Metall seiner Rüstung auf ihrer Haut zu spüren.


  Er entledigte sich seines Waffenrockes, den er auf die Truhe neben die Kerze legte, und begann, sich mit seinem Kettenpanzer zu beschäftigen, als Rosamunde, die es offensichtlich als eine Art Aufforderung betrachtete, plötzlich auf das Bett krabbelte. Arie zog sich das schwere Hemd über den Kopf und bemerkte verwundert, dass sie wie erstarrt auf allen vieren auf dem Bett kniete. Sie verharrte auf ihren Händen und Knien mitten auf der schmalen Liegestatt, wobei sie ihr weiß gekleidetes Hinterteil in die Höhe reckte. Was tat sie da? Er schaute eine Weile verwundert auf ihre Kehrseite. Als sie sich jedoch immer noch nicht rührte, wurde Arie unbehaglich zumute, und er räusperte sich. »Hmm ... Mylady, stimmt irgendetwas nicht?«


  Rosamunde wandte sich zu ihm herum und sah ihn fragend an. »Warum, Mylord?«


  »Nun...« Er lachte nervös und deutete auf sie. »Eure Haltung«, erklärte er. »Was macht Ihr da?«


  »Ich erwarte Eure Aufmerksamkeiten, Mylord«, antwortete sie ruhig.


  Arie schien verwirrt. »Meine Aufmerksamkeiten?«, fragte er vorsichtig.


  »Aye, Schwester Eustice hat mir die Angelegenheit erklärt«, versicherte sie ihm, wandte den Kopf ab und wartete weiter auf Händen und Knien.


  Schwester Eustice hat mir die Angelegenheit erklärt. Arie dachte stirnrunzelnd über ihre Worte nach, legte sein Kettenhemd auf die Truhe und reckte sich. Dann stemmte er seine Hände in die Hüften und betrachtete Rosamunde. Nach einer Weile räusperte er sich, woraufhin sie sich erneut zu ihm herumdrehte. »Was genau hat diese Schwester Eustice Euch erklärt, Mylady?«


  Rosamunde hob die Augenbrauen. »Sie hat mir erklärt, wie der Geschlechtsakt vonstatten geht. Und dass es sich genauso abspielt wie bei Angus und Maude.«


  »Angus und Maude?« Bei dem männlichen Namen horchte er auf. »Wer, zum Teufel, ist Angus?«


  »Unser Bulle.«


  »Euer Bulle«, wiederholte Arie fassungslos. »Und Maude ist dann...«


  »Die Kuh des Klosters.«


  »Natürlich«, sagte er kraftlos, während ihm einiges klar wurde. Blanker Horror war die unmittelbare Folge. »Und diese Schwester Eustice hat Euch erzählt, dass ...«


  »Es genau dasselbe ist«, vollendete sie den Satz ruhig und fügte dann hinzu: »Ihr werdet mich besteigen und Eure Gurke einführen ...«


  »Gurke?« Seine Stimme versagte fast bei dem Wort, woraufhin Rosamunde vor Scham errötete.


  »Na ja, dann eben das Bullending«, improvisierte sie schnell und biss sich dann auf die Lippe, als er sich plötzlich auf die Bettkante sinken ließ und verzweifelt seinen Kopf in beide Hände nahm.


  »Ich bin tot«, meinte sie ihn murmeln zu hören. »Jetzt wird mein Schädel mit Sicherheit Westminster dekorieren.«


  Stirnrunzelnd betrachtete Rosamunde die zusammengesunkene Gestalt, setzte sich auf und blickte ihn verunsichert an. »Mylord?«, flüsterte sie.


  »Ich hätte Delia heiraten sollen«, fuhr er fort. »Sie hat mir zwar Hörner aufgesetzt, aber besser Hörner auf dem Kopf, als zu Tode geschleift und gevierteilt zu werden.«


  »Wer ist Delia?«, fragte Rosamunde verärgert.


  »Meine Verlobte und der Grund, weshalb ich jetzt sicher sterben werde«, antwortete er sachlich und fuhr dann fast im Plauderton fort: »Wäre sie treu gewesen, säße ich jetzt nicht in dieser Klemme. Zum Teufel, hätte sie ihren Treuebruch etwas diskreter begangen, könnte ich meinen Kopf auf den Schultern behalten, statt auf einer Lanze.«


  »Ihr seid verlobt?«, fragte Rosamunde verwirrt.


  »Aye. Nun, ich war es, bis ich sie im Stall mit Glanville erwischte. Daraufhin löste ich die Verlobung, schickte einen Boten mit der Nachricht zu meinem Vater und ritt zu Shambley, um mich zu betrinken, was natürlich eine Tagesreise näher an Schloss Burkhart ist, als Rosshuens Residenz. Hätte Shambleys Vater sein verdammtes Schloss ein bisschen weiter weg gebaut, wäre jetzt Rosshuen statt meiner in dieser Klemme, versteht Ihr?«


  »Ich verstehe«, sagte Rosamunde behutsam und fragte sich, ob ihr Vater sie mit einem Irren verheiratet hatte.


  »Was soll das ganze Gequatsche da drinnen!« Diese harschen Worte, die durch die Tür zu ihnen drangen, ließen Rosamunde und Arie förmlich zusammenzucken. Verwirrt lauschten sie, als der König hinzufügte: »Kommt zur Sache! Ich will den Beweis, dass die Ehe vollzogen wurde!«


  »Sie warten vor der Tür?«, flüsterte Rosamunde ungläubig. Arie konnte nicht anders, er fing an zu lachen. Es klang allerdings fast hysterisch. Könnte die Situation noch schwieriger werden?


  »Burkhart!«


  Der warnende Unterton der Stimme ernüchterte Arie umgehend. Er stand abrupt auf, zerrte sich sein Hemd über den Kopf und warf es zum Kettenpanzer hinüber. Während er sich mit seiner Reithose beschäftigte, überlegte sich Arie, wie er der Situation Herr werden könnte. Er war damit so sehr beschäftigt, dass ihm der anerkennende Gesichtsausdruck seiner Braut entging, mit dem sie seine breite, muskulöse Brust und seinen Waschbrettbauch betrachtete. Was er allerdings bemerkte, war die sichtbare Enttäuschung, als er sich des Kleidungsstückes entledigte.


  »Was ist?«, fragte er bestürzt und verharrte mit der Hose in der Hand.


  »Nun.« Sie zögerte und fuhr dann flüsternd fort: »Ich bin nur überrascht, das ist alles. Eure Gurke ist nicht annähernd so groß wie die von Angus.«


  Arie erstarrte. Obwohl er wusste, dass die »Gurke« eines Mannes nicht annähernd so groß sein konnte wie die eines Bullen, machte sich bei ihm Verärgerung breit. Er richtete sich energisch auf und fauchte: »Er ist groß genug, seinen Zweck zu erfüllen!«


  »Aye, da bin ich sicher«, besänftigte ihn Rosamunde umgehend.


  »Und man nennt ihn nicht Gurke«, fügte Arie gereizt hinzu. Er fühlte sich so sehr in seiner Ehre gekränkt, dass es ihm gleichgültig war, ob man ihn hinter der Tür hören konnte. »Oder Bullending.«


  »Wie nennt man ihn denn?«


  »Es gibt verschiedene Namen«, murmelte er und ließ sich einige davon durch den Kopf gehen, bevor er ihr den nannte, der ihm am besten gefiel. »Manche nennen ihn Schwanz.«


  »Nein!« Rosamunde besah sich das Anhängsel und schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein?« Er runzelte die Stirn.


  »Sieht aber gar nicht so aus, Mylord. Damit könnt Ihr doch nicht wedeln!«


  Er öffnete fassungslos den Mund, bekam aber keinen Ton heraus. Seine gesunde Gesichtsfarbe verwandelte sich vor Zorn in dunkles Rot. Dann schnaubte er: »Dann Männlichkeit! Ihr könnt Männlichkeit dazu sagen!«


  Rosamunde besah ihn sich erneut mit zweifelndem Blick. Er schien viel zu klein und verschrumpelt, um wahre Männlichkeit zu verkörpern, aber Arie schien in der Beziehung sehr empfindlich zu sein, deshalb behielt sie ihre Meinung besser für sich. Trotzdem war er viel kleiner, als Eustice es beschrieben hatte, und sie war ernsthaft besorgt, ob er mit diesem Manko seinen Pflichten überhaupt angemessen nachkommen konnte. Andererseits wäre es bei der Größe dann sicher weniger schmerzhaft, als sie es sich vorgestellt hatte. Mit diesem beruhigenden Gedanken lächelte Rosamunde ihn an, hockte sich schnell wieder auf Hände und Knie und reckte ihr Hinterteil in Erwartung seiner Aufmerksamkeiten in die Luft.


  »In Ordnung. Ich bin so weit. Ihr könnt jetzt Eure Gur-, ich meine ... Männlichkeit reinstecken und darin herumrühren.«


  »Herumrühren?«


  »Was macht ihr zwei da drinnen? Tauscht ihr Rezepte aus?«, brüllte König Henry und schlug fast die Tür ein. »Hört auf, euch über Herumrühren zu unterhalten, und kommt endlich zur Sache!«


  Die Ungeduld ihres Vaters ließ Rosamunde mit den Augen rollen. Sie sah ihren frisch angetrauten Ehemann an und verzog das Gesicht. »Na ja, so hat Schwester Eustice es genannt«, flüsterte sie ungehalten und fügte dann hinzu: » Obwohl es für mich eher so aussah, als würde Angus rein- und rauspflügen.«


  Arie starrte sie entgeistert an und ließ sich entsetzt auf das Bett fallen. Guter Gott, worauf hatte er sich eingelassen? Er hätte nie erwartet, dass der eheliche Vollzug eine solche Herausforderung werden könnte. Allmächtiger! Er glaubte nicht, dass er dieses Kunststück vollbringen könnte. Sie war eine hübsche Frau, aber ihr Kopf war voll von den merkwürdigsten Dingen. Einführen und herumrühren, in der Tat!


  In Anbetracht seiner aufgewühlten Verfassung seufzte Rosamunde: »Ist irgendetwas verkehrt, Mylord?«


  »Aye«, antwortete Arie niedergeschlagen. »Ihr habt offensichtlich eine vollkommen falsche Vorstellung.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen setzte sich Rosamunde auf, um ihm ins Gesicht sehen zu können und schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Mylord. Eustice hat mir alles genau erklärt.«


  »Nun ja, dann hatte Eustice Unrecht. Männer machen es anders als Bullen.«


  »Nein!«


  »Nein?«


  »Ihr irrt Euch, Mylord. Ich habe viele Tiere gesehen, die sich übereinander hergemacht haben und...«


  »Übereinander hergemacht?«


  »Aye! Und sie alle taten es auf die gleiche Weise ... ob es Katzen, Schweine, Pferde oder Bullen waren. Ihr könnt mir glauben, Mylord.«


  Arie starrte sie trübe an. Nachdem sich ihre Kenntnisse nur auf den Vergleich mit tierischen Paarungsweisen stützten, schien ihm die einzige Möglichkeit, sie vom Unterschied zu überzeugen, Taten zu sein. Mit diesem Gedanken rückte er näher zu ihr, ergriff ihre Arme und zog sie an sich.


  Rosamunde rang überrascht nach Luft und wurde stocksteif, als er seinen Mund auf ihren presste. Sie sträubte sich sofort und öffnete ihren Mund, um zu protestieren, was jedoch nur zur Folge hatte, dass sie seine Zunge darin spürte. Umgehend versuchte sie, diese zurückzustoßen, wandte sich ab und befreite sich schließlich aus seinen Armen. »Nein!«, keuchte sie, »das ist Sünde! Darüber hinaus könnt Ihr doch so nicht Euren Samen weitergeben, Mylord. Ihr wisst, was zu tun ist.«


  Mit diesen Worten kniete sie sich wieder auf das Bett und hielt ihm ihre Kehrseite direkt vor das Gesicht.


  Arie öffnete seinen Mund, aber was immer er hätte sagen wollen, blieb ihm im Halse stecken, als Rosamunde plötzlich und unerwartet nach dem Saum ihres Kleides griff und es bis zu den Hüften hochzog, wobei ihr wohlgeformter Hintern nackt der Welt preisgegeben wurde. Oder besser gesagt, seinen weit aufgerissenen Augen.


  Guter Gott! Sein Blick wanderte kurz von dem aufreizenden Anblick zu seiner Männlichkeit, und er verzog das Gesicht über die Launen des männlichen Körpers. Er hatte absolut keine Reaktion gezeigt, als die Rede war von Gurken, Bullendingern und Herumrühren. Selbst der Kuss hatte daran wenig geändert. Rosamunde war unter seinen Berührungen so unbeteiligt und kühl geblieben, dass er nur eine Art verzweifelte Panik verspürt hatte. Nun jedoch, als sie ihm ihre runden, rosa Backen entgegenstreckte, geruhte seine Männlichkeit zu erwachen. Tatsächlich drängte es ihn jetzt, die Frau einfach zu besteigen und in ihre feuchte Hitze zu gleiten, wie sie es offensichtlich erwartete. Aber das würde natürlich nicht funktionieren. Es würde keine feuchte Hitze geben, wenn er sie nicht in ihr erwecken konnte. Allerdings hatte er überhaupt keine Idee, wie er es anstellen sollte, wenn sie ihn nicht einmal küssen wollte. Er fühlte sich vollkommen hilflos.


  »Mylord?« Verwundert über sein Zögern, blickte Rosamunde fragend nach hinten, wobei ihr Blick auf sein Mannding fiel. Zu ihrer großen Überraschung schien es gewachsen zu sein, seitdem sie es zuletzt angesehen hatte. »Unmöglich!« schalt sie sich, aber es war deutlich sichtbar. In der Tat war es größer als vorher. Eindrucksvoll. Wirklich erstaunlich. Obwohl es natürlich immer noch nicht so groß war wie die Gurke, die Eustice beschrieben hatte. Rosamunde schob diese Betrachtungen beiseite, sah ihm in sein verwirrtes Gesicht und seufzte: »Stimmt irgendetwas nicht, Mylord? Könnt Ihr nicht einfach zur Sache kommen? Mein Vater wartet auf uns.«


  »Die Zeit ist fast rum«, erklang wie aufs Stichwort die Stimme des Königs durch die Tür. Arie blickte zur Truhe und bemerkte, dass die Kerze tatsächlich bis fast an die Markierung abgebrannt war, während er die Qualen des Verdammten durchlitten hatte. Leise fluchend stieg er hinter Rosamunde auf das Bett, umfasste ihre Hüften und hielt dann inne. Ungeachtet der Situation, ungeachtet des Königs, sogar ungeachtet des wenig schmeichelhaften Vergleiches mit dem verdammten Bullen, konnte er nicht einfach in sie eindringen und ihr den damit verbundenen Schmerz zufügen.


  Seufzend betrachtete er ihren Rücken und die Schultern, beugte sich dann leicht vor und ließ seine Hände über ihre Taille nach oben gleiten, bis er ihre Brüste unter dem Keuschheitstuch ihres Kleides umfassen konnte.


  Als sich seine großen, rauen Hände auf ihre Brüste legten, versteifte sich Rosamunde verwirrt. Sie hatte keine Ahnung, was er damit bezweckte, und Eustices’ Worte kamen ihr in den Sinn: Lippen sind zum Sprechen da und Brüste zum Nähren - und basta. Wollte er sie melken wie eine Kuh? Du lieber Himmel, ihr neuer Ehemann erwies sich als unglaublich langsam bei der Erfüllung seiner Pflichten.


  Sie spürte, wie sich etwas zwischen ihre Schenkel drängte, dann presste er seinen Mund in ihren Nacken. Rosamunde beschloss, der Pein ein Ende zu bereiten. Ihre Hände umfassten das Kopfteil des Bettes, dann warf sie sich mit einem entschlossenen Ruck nach hinten in ihn hinein. Unmittelbar danach stieß sie einen spitzen Schrei aus, woraufhin der König wild gegen die Tür hämmerte.


  »Was, zum Teufel, geht da drinnen vor? Burkhart! Was hast du mit meiner Tochter gemacht? Burkhart!«


  Arie seufzte, als er die zornigen Worte neben dem Wehklagen seiner neuen Braut vernahm. Wie er es befürchtet hatte, zeigte sich der Umstand, mit der Tochter des Königs verheiratet zu sein, als wahre Prüfung.


  »Burkhart!«


  »Einen Augenblick!«, rief Arie ungeduldig in Richtung Tür. Als Rosamunde sich von ihm zurückziehen wollte, ergriff er ihre Hüften. »Ihr auch! Haltet eine Minute still.« Er spürte, wie sie sich versteifte und seufzte. »Wartet, bis der Schmerz vorübergeht, sonst verletzt Ihr Euch noch mehr.«


  Er sah ihr kurzes Nicken und nahm dankbar zur Kenntnis, dass sie ihr Jammern eingestellt hatte. Nach einem weiteren Augenblick, als er merkte, dass er in ihr kleiner wurde, räusperte er sich und meinte: »Ich ziehe mich jetzt zurück.«


  Sie zögerte und blickte sich dann verunsichert nach ihm um. »Wollt Ihr denn nicht herumrühren oder rein- und rauspflügen?«


  Als Arie ihre mit Tränen gefüllten Augen und das gerötete Gesicht bemerkte, verspürte er Mitleid mit Rosamunde. So schwierig es für ihn gewesen sein mochte, für sie war es augenscheinlich noch schlimmer. Dennoch war sie bereit, wenn nötig, ihn weitermachen zu lassen. »Ich denke, das sollten wir besser für das nächste Mal aufheben.«


  »Danke!«, flüsterte sie. Arie verdrehte die Augen und fragte sich, ob es wohl ein nächstes Mal geben würde. Sie würde ihn wahrscheinlich nie mehr in ihre Nähe lassen. Sie hatte es sich aber auch wirklich so schwer wie nur irgend möglich gemacht. Guter Gott! Auch für ihn war es kein Vergnügen gewesen. Vorsichtig zog er sich von ihr zurück. In dem Moment, als er sich von ihr gelöst hatte, fiel Rosamunde auf dem Bett in sich zusammen, als habe er ihre Wirbelsäule mit herausgezogen.


  Kopfschüttelnd erhob sich Arie vom Bett, wandte sich zu ihr und hielt ihr seine Hand hin. Sie akzeptierte und ließ sich von ihm auf die Füße helfen. Nachdem auch Rosamunde aufgestanden war, zog er das Laken vom Bett, wischte sich schnell die Blutspuren ab, die ihre Vereinigung verursacht hatte, und reichte es ihr. Dann ging er zum Fußende des Bettes und griff nach seiner Kleidung. Er zog sich mit dem Rücken zu ihr an, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich um ihre eigenen Belange zu kümmern. Anschließend blies er die Kerze aus, nahm Rosamunde das Laken ab, bot ihr seinen Arm und öffnete die Tür. Sie verließen den Raum gemeinsam, Ehemann und Ehefrau, zwei Fremde, die getan hatten, was getan werden musste.
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  »Das wurde aber auch verdammt Zeit! Was, zum Teufel, hast du meinem Baby angetan?«


  Als sich ihnen der König in den Weg stellte, blieb Arie stehen und veranlasste so auch Rosamunde, anzuhalten. Die finstere Miene des Mannes überraschte ihn keineswegs. Was ihn jedoch irritierte, war, dass sich seine junge Braut beschützend vor ihn stellte.


  »Nichts, Papa«, sagte sie, errötete dann und begann zu stottern. »Nu..., nun, ich ... ich meine, er ... er ... hat ge ... getan ...« Sie wandte sich plötzlich herum, griff nach dem Laken und schob es ihrem Vater mit den Worten: »Er hat getan, was er tun sollte«, entgegen.


  König Henrys Gesichtszüge entspannten sich. Als das Laken auseinanderfiel und den Blick auf die kleinen Blutflecken preisgab, wirkte er leicht verlegen. »Aye, nun ... Natürlich hat er das!« Nickend reichte er das Laken an Bischof Shrewsbury weiter. »Hier ist der Beweis. Es wird keine Ungültigkeitserklärung geben. Der Junge hat es getan. Für König und Vaterland, nicht wahr, Bursche?«, versuchte er zu scherzen und räusperte sich dann. Er nahm Rosamundes Arm, machte sich abrupt auf den Weg durch die Halle und zog seine Tochter hinter sich her. Die anderen folgten ihnen.


  Während er mit ihr durch die Korridore zum Innenhof hinauseilte, sagte er kein Wort. Dann bedeutete er denanderen, dass sie warten sollten, und ging mit ihr in den Stall.


  »Geht es dir gut?«, fragte der König, nachdem er mit ihr hinter der Stalltür stehen geblieben war. Er sah sie besorgt an.


  »Ja, natürlich«, versicherte Rosamunde ihm, wobei sie leicht errötete. Sie wäre lieber gestorben, bevor sie ihm von ihren Schmerzen zwischen den Schenkeln erzählt hätte.


  »Es tut mir Leid, dass es so schnell gehen musste. Eine Menge Dinge tun mir Leid«, fügte er hinzu und verzog das Gesicht. »Im Laufe der Jahre hätte ich viel mehr Zeit mit dir verbringen sollen. Dich öfter besuchen. Aber es gab so viel zu tun, so viele Probleme, und die Zeit vergeht so schnell.«


  »Es ist schon in Ordnung, Vater. Ich verstehe schon«, versicherte Rosamunde und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Du musstest ein Land regieren.«


  »Aye, aber du ... deine Mutter ...« Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange, wobei sein sorgenvoller Blick auch Sehnsucht ausdrückte. »Du siehst ihr so ähnlich, Kind. Manchmal schmerzt mir das Herz, wenn ich dich ansehe.« Seufzend ließ er die Hand sinken. »Wäre sie noch am Leben...«


  »Wäre alles anders verlaufen«, fuhr Rosamunde flüsternd fort, während es ihr langsam die Kehle zuschnürte.


  »Ganz anders!« Eine einzelne Träne stahl sich aus seinen grauen Augen, und er wandte sich abrupt um. Er begann sein Pferd zu satteln.


  Als Rosamunde den Sattel von Bischof Shrewsbury entdeckte, holte sie ihn sofort. Sie ging zur zweiten Box und machte sich an die Arbeit. Henry führte sein Tier wenige Augenblicke später aus dem Stall und sah, dass Rosamundemit dem letzten Sattelgurt beschäftigt war, woraufhin er den Kopf schüttelte.


  »Das hättest du mich tun lassen sollen. Du hast dir dein Kleid ruiniert.«


  Als Rosamunde das Pferd auf den Gang führte, schaute sie an ihrem Kleid herunter und schüttelte schnell den Staub ab, bevor sie vor ihrem Vater stehen blieb. »Nein. Es muss ohnehin gereinigt werden.«


  Er lächelte sie an. »Wenn sich doch nur alle Probleme so einfach wegwaschen lassen würden.«


  Rosamunde blickte besorgt in sein ernstes Gesicht. »So schlimm stehen doch die Dinge gar nicht, oder? Es ist sicher nur ein Gerücht, dass sich John mit Richard verbündet hat!«


  »Alles wird gut«, versicherte ihr der Vater mit ernster Stimme. Dann nahm er beide Zügel in eine Hand und seine Tochter an die andere. »Komm, ich muss noch mit deinem Mann sprechen, bevor ich mich auf den Weg mache.«


  Als seine Frau und ihr Vater den Stall verließen, lehnte Arie, entfernt von den anderen, am Klostertor. Er beobachtete, wie der König Shrewsbury, der bei dem Gepäck wartete, die Pferde überließ, seine Tochter dann sanft auf die wartenden Nonnen zuschob und geradewegs auf ihn zuging. Sein Herrscher kam ohne Umschweife auf den Punkt.


  »Ich weiß, dass noch nicht über die Mitgift gesprochen wurde. Du musst annehmen, ich würde dir meine Tochter ohne eine solche überlassen, aber das ist nicht der Fall. Dafür schätze ich sie viel zu sehr. Shrews...«, begann er und sah sich nach dem Manne um, der auch schon herbeigeeilt kam. »Gebt mir die ... Danke!«


  Er wandte sich Arie zu und hielt ihm eine Urkunde entgegen. »In dieser Urkunde ist dein Anrecht auf Goodhall im Norden Englands verbrieft ... solange, wie du mit Rosamunde verheiratet bist. Sollte sie zur Witwe werden, geht der Besitz auf sie über. Und ...« Er drehte sich erneut zu Shrewsbury herum und gab ihm ein Zeichen.


  Der Kirchenmann ging sofort zu vier großen Säcken, neben denen er vorher gestanden hatte. Er hob zwei von ihnen auf, trug sie heran und übergab sie König Henry, eilte dann zurück, um dieselbe Prozedur mit den anderen beiden zu wiederholen. Alle vier Säcke wurden vor Arie auf den Boden gestellt.


  »Diese hier sind Teil des Besitzes. Vier Säcke Gold. Verfüge darüber nach deinem Gutdünken, aber sorge dafür, dass sie schöne Kleider bekommt. Ihre Mutter sah wunderschön in Silber aus. Verschaffe ihr eine silberne Robe.« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn über Aries zweifelnden Gesichtsausdruck. »Ich werde mich als Vater nicht weiter einmischen, denn ich verlasse mich darauf, dass du sie fair und gut behandeln wirst.«


  »Natürlich, Mylord.«


  »Natürlich. Ungeachtet meiner Worte, habe ich dich nicht leichtfertig ausgewählt, Arie. Ich habe das seit langem in Betracht gezogen, denn für mich warst du schon sehr bald der geeignete Partner für meine Rosamunde. Aus Respekt vor deinem Vater wollte ich mich jedoch nicht zwischen den Ehevertrag drängen, den er für dich schon seit Kindertagen geschlossen hatte. Ich war jedoch nicht traurig zu hören, dass er gebrochen wurde. Ein glücklicher Zufall für mich ... und für dich auch, glaube ich.«


  Er schaute zu seiner Tochter, die von weinenden Nonnen umgeben war, und verpasste daher Aries Gesichtsausdruck. »Sorge gut für sie, Burkhart. Sie ist mein wahrer Schatz.


  Der einzige Wertgegenstand, den ich zurücklassen werde.« Sein Blick kehrte zu Arie zurück. »Du wirst sie sehr schnell lieb gewinnen. Sie ist wie ihre Mutter. Kein Mann konnte ihrem reinen Herzen und sanften Wesen widerstehen. Rosamunde hat alle guten Eigenschaften. Sie wird dir treu ergeben sein. Behandle sie sanft, denn sonst...!«


  Der König machte auf dem Absatz kehrt und ging zu seiner Tochter, während sich Arie fragte, was dieses »denn sonst« zu bedeuten hatte. Er konnte es sich allerdings sehr leicht ausmalen. Die fast endlosen Optionen gingen von zu Tode geschleift und gevierteilt zu werden über die Streckbank bis hin zum Köpfen. Lieber Gott, dachte Arie erschöpft. Worauf habe ich mich eingelassen?


  Mit finsterem Blick ging König Henry auf die Frauen zu, die seine Tochter umringten. Die meisten von ihnen ließen sich von seinem düsteren Gesichtsausdruck davonjagen. Er ignorierte die Äbtissin und Schwester Eustice, die sich nicht hatten vergraulen lassen, und nahm Rosamunde ganz fest in die Arme. Dann schob er sie leicht von sich und lächelte traurig. »Jedes Mal wenn ich dich sehe, bist du deiner Mutter wieder ähnlicher geworden. Nur das Haar hast du von mir.« Er strich ihr zärtlich über den Kopf und warf seiner Tochter dann einen energischen Blick zu. »Lass das damit verbundene Temperament nicht an deinem Ehemann aus. Versuche immer erst nachzudenken, bevor du etwas sagst oder tust. Es gibt so vieles, was ich ungeschehen machen möchte. Aber wenn Worte erst einmal gesprochen sind...« Henry ließ seine Hand sinken und zuckte die Achseln.


  »Vater?«, sagte sie leise.


  Henry zwang sich zu einem Lächeln und nahm sie erneut in die Arme. »Alles wird gut, mein Kleines. Ich habe dir einen guten Ehemann ausgesucht. Er wird geduldig, freundlich und treusorgend sein. Du bist ihm dafür auch eine gute Ehefrau, nicht wahr?«


  »Aye, Papa!«


  »Das ist mein braves Mädchen.« Er tätschelte unbeholfen ihre Wange, nickte und wandte sich dann zum gehen. Rosamunde hatte das merkwürdige Gefühl, sie würde ihn zum letzten Male sehen. Angespornt von dieser spontanen Furcht, rannte sie hinter ihm her und umschlang ihn von hinten, bevor er sein Pferd besteigen konnte.


  »Ich liebe Euch, Papa«, flüsterte sie.


  Henry hielt inne, drehte sich zu ihr herum und drückte sie an sich. »Ich liebe dich auch, mein Kind. Und so wird es dein Ehemann tun, nur musst du mir versprechen, ihm zu gehorchen. Immer! Versprochen?«


  Als er sich von ihr löste, um sie anzuschauen, nickte Rosamunde feierlich. »Ich verspreche es, Papa!«


  Der König wandte sich ab und bestieg sein Pferd. Rosamunde beobachtete ihn, als er, gefolgt von Bischof Shrewsbury, durch das Tor davonritt. Er blickte nur geradeaus und nicht zurück. So wenigstens dachte Rosamunde, doch ihr Blick war durch Tränen verschleiert.


  Die beiden Reiter verschwanden schließlich außer Sichtweite, und Rosamunde wandte sich dem Klosterhof zu, wo nur noch Schwester Eustice und die Äbtissin anwesend waren. Die anderen Nonnen waren zu ihren täglichen Pflichten zurückgekehrt. Über den Verbleib der beiden anderen Männer wurde sie informiert, sobald sie die Äbtissin erreicht hatte.


  »Euer Ehemann und Lord Shambley bereiten die Pferde für die Abreise vor.«


  »Abreise?«, rief Rosamunde bestürzt aus.


  »Aye. Ich habe sie eingeladen, die Nacht hier zu verbringen, aber sie lehnten ab.«


  Als Rosamunde sie voller Verzweiflung ansah, reichte ihr Adela ein kleines Bündel. »Hier sind Eure Sachen. Eustice hat sie für Euch eingepackt, wie auch ein bisschen Käse, Früchte und Brot für die Reise.« Dann tätschelte sie ihr sanft die Hand. »Es wird alles gut. Ich weiß, Ihr seid jetzt voller Furcht, und das ist auch nicht verwunderlich, wenn man den abrupten Wechsel in Eurem Leben bedenkt, aber alles wird gut!«


  Hufgeklapper lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihren Mann und Lord Robert, die drei Pferde aus den Ställen führten. Beim Anblick des dritten gesattelten Tieres blickte Rosamunde verwundert drein.


  »Marigold gehört jetzt dir«, murmelte Schwester Eustice, die ihren bestürzten Gesichtsausdruck bemerkt hatte. »Ein Hochzeitsgeschenk von uns. So musst du nicht vollkommen allein und ohne Freunde von uns gehen.«


  Rosamundes Augen füllten sich mit Tränen. Sie drehte sich herum und nahm die beiden Frauen nacheinander in den Arm. »Ich werde euch vermissen«, seufzte sie, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging auf die wartenden Männer zu.


  Ihr Mann half ihr beim Besteigen des Pferdes und saß dann selber auf. Er nahm ihre Zügel mit seinen eigenen in die Hand, nickte der Äbtissin und Schwester Eustice zu und trieb sein Pferd zum Trab an. So gelangten sie schnell durch das Klostertor.


  Während Rosamunde die Tränen über die Wangen liefen, blickte sie starr geradeaus, unfähig zurückzuschauen. Sie verließ das einzige Zuhause, das sie jemals kennengelernt hatte.


  Die Äbtissin und Schwester Eustice beobachteten die Szene mit tränenfeuchten Augen. Adela schloss schließlich das Klostertor und wandte sich Eustice zu.


  »Es macht einem manchmal Angst, nicht wahr?«, meinte sie, während beide langsam zum Kloster zurückgingen.


  »Was?«, fragte Schwester Eustice, die sich unglücklich die Tränen abwischte.


  »Das Leben«, antwortete Adela ernst. »Heute Morgen noch gehörte sie zu uns, sollte für immer bei uns bleiben. Jetzt am Abend ist sie fort.«


  Mit entsetztem Gesichtsausdruck blieb Eustice stehen. »Sie wird uns doch sicher besuchen!«


  Die Äbtissin nahm ihren Arm und zog sie weiter. »Vielleicht, aber sie wird nicht mehr unsere kleine Rosamunde sein. Sie wird dann Lady Burkhart von Goodhall sein.«


  »Goodhall«, Eustice wiederholte den Namen und lächelte dann leicht. »Das ist der passende Ort für unsere Rosamunde.«


  »Aye. Das passt!«


  »Vielleicht war es ja doch Gottes Plan für sie.«


  »Natürlich war Er das. Alles geschieht nach Gottes Plan«, bestätigte die Äbtissin leise.


  »Deine Braut scheint keine geübte Reiterin zu sein.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Arie über seine Schulter auf die ihnen folgende Frau. Zu Beginn waren alle drei nebeneinander geritten, dann jedoch hatte Arie, abgelenkt durch seine Gedanken und die Sorgen, die ihm durch den neuen Status als Ehemann auferlegt worden waren, Rosamunde schnell aus den Augen verloren. Sobald Bäume ihren Weg säumten, mussten sie ohnehin hintereinander reiten, wobei er die Führung übernommen hatte und Robert nach seiner Braut das Schlusslicht bildete.


  Inzwischen hatten sich die Bäume jedoch ein wenig gelichtet, und Robert war an Aries Seite erschienen, um ihm seine Beobachtung mitzuteilen. Die Bemerkung »keine geübte Reiterin«, das musste er jetzt erkennen, war in keiner Weise übertrieben. Es war, im Gegenteil, eine glatte Untertreibung.


  Die Frau hopste wie ein Bündel Lumpen auf ihrer Stute herum, wobei sie immer wieder hart auf den Pferderücken herunterstieß. Es schien, dass bei ihrer täglichen Arbeit mit den Tieren im Stall das Bereiten der Pferde nicht zu ihren Pflichten gehört hatte. Er würde Burg Goodhall verwetten, dass sie nie zuvor auf einem Pferd gesessen hatte. Obwohl er einerseits das Tier bedauerte, auf dem sie ritt, machte er sich wesentlich mehr Sorgen um sie, oder besser gesagt ihr Hinterteil. Wenn es nicht schon wund wäre, würde es das in Kürze sein und Arie konnte sie kaum zum reiten zwingen, wenn sie unter Schmerzen litt.


  Als Arie ihr unbehagliches Gesicht sah, runzelte er die Stirn. Er hatte anfänglich eine gemächliche Geschwindigkeit vorgegeben, plante aber, wesentlich schneller zu werden, sobald sich die Bäume weiter lichteten. Sie mussten möglichst schnell vorankommen, da sie ohne den Schutz von Aries Männern unterwegs waren.


  Arie vermutete, dass sie auch ohne weiteres die Nacht im Kloster hätten verbringen können, anstatt sich sofort auf den Weg zu machen, aber ihm war Roberts Unruhe nicht entgangen. Er selbst hatte sich dort auch nicht wohl gefühlt. In einem Kloster voll mit Bräuten Gottes fühlte man sich als Mann schnell wie ein sündiger Eindringling. Darüber hinaus wusste er, dass sich Robert Sorgen um seinen Vater machte. Der Mann hatte sich noch vor kurzem in Lebensgefahr befunden. Bei der Ankunft des Königs hatte sich sein Zustand zwar gebessert, er war jedoch noch lange nicht über den Berg. Ihm war klar, sein Freund würde vorziehen, so bald wie möglich zurückzukehren.


  Natürlich lenkte Arie die Reise auch von dem Umstand ab, dass sein gesamtes Leben soeben eine entscheidende Wende genommen hatte. Ob zum Guten oder Schlechten, dessen war er sich noch nicht sicher, und bis er es war, schien ihm Verdrängung der beste Weg. So hatte er sich für eine umgehende Rückkehr entschlossen. Unglücklicherweise würde es kein gemütlicher Ritt werden. Ohne ihre Männer als Schutz war Geschwindigkeit die beste Garantie für ihre Sicherheit. Die Straßen waren voll von Banditen und Dieben, die sich nur zu gern auf schwache Opfer stürzten. Zwei Männer und eine Frau, die allein reisten, waren eine willkommene Beute, ganz besonders wenn es sich um Edelleute handelte.


  Arie hatte geplant, sehr schnell zu reiten, ihre Pferde dort zurückzutauschen, wo sie sie auf dem Weg zum Kloster gelassen hatten, dann die Nacht hindurch unterwegs zu sein und Shambley am darauf folgenden Morgen zu erreichen. So waren seine Pläne, als er noch davon ausging, seine Frau wäre in allen Bereichen gut ausgebildet. Nun musste er feststellen, dass er zu viel erwartet hatte. Das Mädchen hatte offensichtlich nicht gelernt zu reiten. Er fragte sich kurz, was wohl sonst noch vernachlässigt worden war, schüttelte diese Gedanken jedoch gleich wieder ab. Ihre mangelnden Fähigkeiten waren völlig unwichtig, wenn er sie nicht unversehrt nach Hause brachte, was bei dieser Geschwindigkeit schnell passieren konnte. Leider war sehr deutlich zu erkennen, dass er ihr nicht mehr abverlangen konnte. Sie würde sicher vom Pferd fallen, und damit wäre keinem geholfen.


  Leise fluchend zügelte Arie sein Pferd und ritt zu seiner Frau zurück. Rosamunde versuchte sofort, ihre Schmerzen zu verbergen, setzte sich aufrecht in den Sattel und gab sich redlich Mühe, wie eine erfahrene Reiterin auszusehen. Wenig erfolgreich, so wie sie auf dem Tier herumhopste, dachte Arie bei sich. Er nickte ihr freundlich zu, als er an ihrer Seite ankam.


  Wortlos streckte er den Arm aus, umschlang ihre Hüften und zog sie zu sich aufs Pferd, während er mit der anderen Hand nach den Zügeln griff. Er trieb sein Pferd vorwärts, warf die Zügel der jetzt reiterlosen Stute Robert zu und galoppierte davon. Rosamunde verzog überrascht das Gesicht, sagte jedoch nichts, was ihn sehr erleichterte. Er hatte keine Lust, Erklärungen abzugeben oder sich zu streiten. Er war müde, und das würde sich wahrscheinlich noch wesentlich verstärken, bevor sie Shambley erreichten.


  Rosamunde schluckte und bewegte sich vorsichtig in den Armen ihres Mannes, bis sie eine bequeme Sitzposition erreicht hatte. Ein Teil von ihr wollte protestieren, mit ihm reiten zu müssen, wollte ihre Stute und damit ihre Unabhängigkeit behalten. Ein anderer Teil, besonders ihre Kehrseite, war dankbar. Das Pferd ihres Mannes schien eine wesentlich weichere Gangart zu haben. Marigold war offensichtlich ein sehr schlechtes Reittier. Darüber hinaus hatte die Herumhopserei die Empfindlichkeit zwischen ihren Schenkeln noch verstärkt.


  Sie erinnerte sich an das ihrem Vater gegebene Versprechen, zu gehorchen, entschied, dies sei ein Anlass, es zu tun, und entspannte sich, während sie sich unbewusst an die Brust ihres Ehemannes kuschelte. Es war noch nicht einmal Abendbrotzeit, dennoch fühlte sie sich schrecklich erschöpft. Überrascht stellte sie fest, dass sie müde genug war, beim Reiten zu schlafen. Dann fiel ihr ein, dass sie ja die ganze Nacht damit beschäftigt gewesen war, bei der Stute Geburtshilfe zu leisten. Das erklärte ihre Erschöpfung. Sie konnte nur hoffen, dass sie bald Halt machen würden für die Nacht, sonst fürchtete sie ernsthaft, im Sitzen einzuschlafen.


  Arie verlangsamte sein Pferd nach Roberts Pfiff und wartete, bis er an seiner Seite auftauchte. Das Trio war jetzt schon viele Stunden unterwegs, und die Abendbrotzeit war längst vorüber. Die Sonne ging unter, die Nacht kroch herein. Seine Frau war eingeschlafen, kurz nachdem er sie auf sein Pferd gehoben hatte. Mit dem Kopf unter seinem Kinn ruhte sie in seinen Armen, während sich ihre Hände an seinem Umhang festklammerten. Die Strahlen der untergehenden Sonne tanzten auf ihren roten Locken, wobei sie Schatten auf ihre elfenbeinfarbene Haut warfen. Sie fühlte sich warm an, wie Sonnenschein in seinen Armen, und duftete schwach nach Rosen.


  »Sie hat nicht lange durchgehalten.«


  Nach Roberts Worten wandte sich Arie seinem Freund zu. Müdigkeit zeigte sich in den Augen und auf dem blassen Gesicht des Mannes. Lächelnd meinte er: »Wenn überhaupt möglich, scheint sie noch erschöpfter zu sein als wir.«


  »Sieht so aus«, stimmte Arie zu und blickte hinunter auf die schlummernde Rosamunde. Selbst ihre Stimmen ließen sie unbeeindruckt. Sie war still wie der Tod. Hätte er nicht ihre Körperwärme gespürt, wäre er in Sorge gewesen. »Sie hat scheinbar nicht die energiegeladene Standfestigkeit ihres Vaters geerbt.«


  »Vielleicht«, murmelte Robert und fügte dann hinzu: »Aber soweit ich mich erinnere, hat sie unserem König erzählt, dass die Stute zwei Tage und eine Nacht in Wehen gelegen hätte. Möglicherweise war sie die ganze Nacht bei ihr.«


  Arie nickte nachdenklich. Das war durchaus möglich und würde ihre Müdigkeit erklären wie auch ihre Kleidung, die sie trug, als er sie zum ersten Mal sah.


  »Meinst du nicht, wir sollten Rast machen für die Nacht?«


  Aufgeschreckt durch diese Frage, warf Arie seinem Freund einen verwunderten Blick zu. Er war davon ausgegangen, dass sie die Nacht durchreiten würden. Wenn nötig, hätte seine Braut den ganzen Weg in seinen Armen schlafen können. Er wusste, dass Robert so schnell wie möglich zurückkehren wollte.


  »Ich bin auch müde«, erklärte sein Freund mit verzerrtem Gesicht. »Zu viele Nächte habe ich am Krankenbett meines Vaters zugebracht oder bin bis in die frühen Morgenstunden ruhelos herumgewandert, dazu noch der Zwei-Tage-Ritt zum Kloster. Es hat meine Kräfte aufgezehrt. Ich könnte aus dem Sattel fallen und weiß, ich bin nicht wachsam genug, einen möglichen Angriff abzuwehren.«


  Arie blickte erneut auf seine Braut hinunter. In Wahrheit war auch er sehr erschöpft und vermutlich genauso wenig wachsam. Eine Nachtruhe wäre sicher besser, als zu riskieren, in einem derartig übermüdeten Zustand angegriffen zu werden. Er sah seinen Freund an und nickte. »Wir machen Halt an dem ersten Platz, der uns passend erscheint.«


  Mit einem zufriedenen Lächeln trieb Robert sein Pferd an und übernahm die Führung. Aufmerksam sah er sich in der Gegend um. Nach etwas mehr als einer Stunde hatten sie auf einer Lichtung an einem Flussufer einen geeigneten Lagerplatz gefunden.


  Rosamunde wachte nicht auf. Weder als Arie sein Pferd zum Halten brachte noch als er sie sanft in Roberts wartende Arme gleiten ließ, um selber absitzen zu können. Selbst dann nicht, als er sie wieder an sich nahm und vorsichtig auf den Umhang legte, den Robert in aller Eile auf dem Boden ausgebreitet hatte.


  Die beiden Ritter machten sich keine Gedanken um ihr Essen. Sie versorgten die Pferde und nahmen sich nur noch die Zeit, ein kleines Feuer zu entzünden, wobei sie diese Aufgabe gemeinsam erfüllten. Dann, mit schweigender Übereinstimmung, ließen sie sich neben Rosamunde nieder und waren beide fast sofort eingeschlafen.


  Es war ein schreckliches Gewitter, stellte Rosamunde fest, noch bevor sie ihre Augen öffnete. Der Donner grummelte, schnaubte und grunzte mit ohrenbetäubender Lautstärke. Sie hatte es noch nie zuvor so gehört, und als sie um sich blickte, wunderte sie sich, dass es noch nicht regnete. Sie selbst war so trocken wie der Staub, auf dem sie lag. Wo war sie?


  Nicht in ihrem Bett.


  Nicht im Kloster.


  Auf dem Boden.


  Die Bäume bildeten ein Dach über ihr, während sich die Blätter und Zweige dunkel gegen den etwas helleren Himmel abzeichneten.


  Ein Rascheln zu ihrer Rechten erweckte plötzlich Rosamundes Aufmerksamkeit, und sie spähte über den Körper neben sich hinweg in die Dunkelheit. Soweit sie es sagen konnte, bewegte sich jedoch nichts, denn obwohl sie ihre Augen noch so sehr anstrengte, konnte sie außer den reglosen schwarzen Umrissen, bei denen es sich wahrscheinlich um Büsche und Bäume handelte, nichts erkennen.


  Das Donnergrollen ertönte erneut. Rosamunde setzte sich auf und entdeckte plötzlich den Verursacher dieses Geräusches: Es kam von der Gestalt rechts neben ihr. Ihr Ehemann? Oder sein Freund? Sie konnte es nicht erkennen. In der Dunkelheit der Nacht war der Körper nichts weiter als ein großes schwarzes Bündel, das schnaufte und grunzte, wobei es sich ruhelos im Schlaf wälzte.


  Sie hoffte sehr, dass es sich um den Freund ihres Mannes handelte, denn andernfalls warteten in Zukunft sicher schlaflose Nächte auf sie. Sie war daran gewöhnt, ihr eigenes Bett zu haben - sogar ihr eigenes Zimmer, so winzig es auch war -, daher hielt Rosamunde es für undenkbar, eine derartige Geräuschkulisse im Ehebett ertragen zu können.


  Krrr - Krrr!


  Sie war fast außer sich, als diese donnernden Schnarcher von ihrer anderen Seite her ein Echo fanden. Mit schreckensweiten Augen starrte sie auf die Figur links neben sich, ein weiteres schwarzes Bündel. Sie waren in der Dunkelheit nicht zu unterscheiden. Rosamunde hatte schon im Kloster bemerkt, dass die Freunde gleich groß waren. Sie seufzte. Scheinbar hatten sie die gleiche Angewohnheit, wie Schweine, die den Dreck nach Futter durchwühlten, im Schlaf zu grunzen.


  Seufzend schloss Rosamunde ihre Augen und bat den Herrgott um Geduld. Als die Männer erneut zu schnarchen begannen, hätte sie am liebsten jedem von ihnen einen kräftigen Schlag versetzt. Aber sie zügelte ihr Temperament. Dieses Verhalten wäre einer Nonne unwürdig. Und wenn sie auch nicht den Schleier genommen hatte, so sollte sie dennoch gut, geduldig und gottesfürchtig sein. Würde sich das nicht ein Mann von seiner Braut wünschen? Vater Abernott zufolge wäre das jedenfalls die Art von Braut, die Gott bevorzugen würde, und was gut genug für Gott wäre, sollte auch gut genug für ihren schnarchenden Ehemann sein. Welcher von beiden er auch sein mochte.


  Sie war gerade zu dieser Schlussfolgerung gelangt, als der Mann zu ihrer Rechten sich plötzlich in seinem tiefen Schlaf herumdrehte und ein Bein über sie warf. Kurz danach umschlang ein Arm ihre Hüfte und zog sie näher heran. Er murmelte etwas, das mit dem Wort »wunderschön« endete.


  Einen Augenblick lang hielt sie die Luft an. Rosamunde wagte fast nicht zu atmen. Sie hatte keine Ahnung, wer von den beiden Männern sich gerade ihrer bemächtigte, aber sie betete zu Gott, dass es ihr Ehemann sein möge, denn inzwischen wurde eine ihrer Brüste mit festem Griff umfasst, während sich sein Gesicht an die andere kuschelte.


  So ging das nicht. So ging das auf keinen Fall.


  Ein leichter Schwindel ließ Rosamunde erkennen, dass sie schon sehr lange die Luft angehalten hatte. Sie musste sich zwingen, tief durchzuatmen und ihre Lungen mit frischer Luft zu füllen.


  Du meine Güte! Was sollte sie nur tun?


  Wäre sie sich sicher gewesen, dass es sich um ihren Ehemann handelte, brauchte sie nichts weiter zu tun, als nur stillzuliegen und zu warten, bis er sich von selbst wieder abwandte. Selbst wenn er etwas tat, wovor Schwester Eustice sie gewarnt hatte. Jedoch wusste sie es nicht und konnte es in der Dunkelheit, die sie umgab, auch gar nicht wissen.


  Wie würde das aussehen, wenn es sich um Robert handelte, und ihr Mann wachte auf, um beide in dieser verfänglichen Situation zu entdecken. Nein! Das war unmöglich. Sie biss sich auf die Lippe und schaute hinunter auf die dunklen Umrisse seines Gesichtes. Er rieb seinen Kopf auf eine sehr intime Art an ihrer Brust. Rosamunde fühlte sich schrecklich unbehaglich.


  Vorsichtig zog sie ihren Arm unter ihm hervor, griff um seinen Rücken herum und kitzelte ihn dort, wo sie seinen Nacken vermutete.


  Der Mann bewegte sich leicht, ließ von ihrer Brust ab und griff an seinen Hals.


  Rosamunde konnte ihre Hand gerade noch wegziehen, wiederholte jedoch diese Aktion, sobald er sich ihr wieder zugewandt hatte. Er reagierte sofort, dieses Mal aber rollte er sich anschließend weg von ihr.


  Rosamunde seufzte, stellte jedoch schnell fest, dass ihre Erleichterung voreilig gewesen war. Er hatte zwar von ihrer Brust abgelassen, was großartig war, aber jetzt lag er mit dem Rücken auf ihrem Arm, den er von der Schulter bis zu den Fingerspritzen bedeckte. Sie saß in der Falle.


  Einen von Schwester Eustices’ Lieblingsflüchen murmelnd, drehte sie sich auf die Seite und zog ganz langsam, sanft und vorsichtig ihren Arm hervor. Es gelang ihr, ohne den Mann zu wecken.


  Ein erneutes Schnarchkonzert ertönte von beiden Seiten, und Rosamunde setzte sich abrupt auf, um zu vermeiden, dass wieder jemand zu ihr herüberrollte. Sich vorsichtig bewegend, um keinen der beiden Männer zu wecken, stand sie auf und verließ ihren Platz zwischen ihnen.


  Dieses Mal stieß Rosamunde einen Seufzer der Erleichterung aus, und der kam aus tiefstem Herzen.


  Arie rührte sich auf seinem Platz, er rümpfte die Nase, während ein Lächeln seine Lippen umspielte. Er hätte schwören können, er würde gegrilltes Fleisch riechen, aber das konnte nicht sein. Dort, wo er lag, war es sehr heiß, aber die Nacht war kalt gewesen.


  Er zwinkerte mit den Augen, starrte dann jedoch entsetzt auf den hellen, sonnigen Himmel über ihm. Fluchend richtete er sich auf. Es war heller Tag, und die Sonne hatte bereits ein Viertel ihres Weges über den Himmel zurückgelegt. Er hatte verschlafen. Unmöglich. Warum hatte sein Freund ihn nicht geweckt?


  Ein Blick zur Seite beantwortete diese Frage: Sein Freund schlief noch. Aber gleichzeitig erkannte er, dass der Rotschopf, den er am Tage zuvor geheiratet hatte, nicht mehr an seinem Platz war.


  Suchend sah sich Arie auf der Lichtung um und entdeckte ein loderndes Feuer. Daher war ihm so heiß gewesen! Und der Duft von gegrilltem Fleisch war auch kein Traum: Es war ein Kaninchen, das auf einem Stock zwischen zwei gabelförmigen Zweigen über dem Feuer hing. Keine Spur jedoch von seiner Frau.


  Arie griff hinüber und rüttelte Shambley. »Robert, wach auf! Verdammt noch mal!«


  Mit dem Schwert in der Hand sprang er auf die Füße. Verschlafen rollte sich Robert herum und schaute zu ihm auf. »Was ist ...? Es ist schon heller Tag!«


  »Aye«, bestätigte Arie grimmig und drehte sich langsam herum, um die sie umgebenden Bäume mit seinen Blicken abzutasten.


  »Jesus! Wie konnten wir so verschlafen?«


  »Wir waren übermüdet.«


  »Aye, aber ... was suchst du?«


  »Meine Frau.«


  Nach Aries knappen Worte blickte Robert erstaunt um sich. »Wo ist sie hingegangen?«


  »Genau das versuche ich herauszufinden!«, fauchte Arie ungeduldig. Ein Geräusch im Gebüsch ließ ihn verstummen.


  In Windeseile stand Robert an seiner Seite. Mit ihren Schwertern in der Hand, Rücken an Rücken, waren die Ritter bereit, sich dem zu stellen, was immer sich ihnen näherte. Erleichtert entspannten sie sich, als Rosamunde aus den Unterholz trat.


  Sie hatte sich inzwischen Reithosen und ein lockeres Oberteil angezogen. Das Haar war aus dem Gesicht genommen und im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihr Gesicht war verschmiert von Schmutz und Ruß, ihre Hände zerkratzt und dreckig, und ihre Arme unter den hochgekrempelten Ärmeln sahen auch nicht besser aus. Sie trug einen großen Stapel Holz, der aus kleinen und mittleren Ästen bestand, die sie gesammelt hatte. Als sie die beiden vor sich stehen sah, strahlte sie.


  »Guten Morgen, Mylords!«, rief sie Ekel erregend gut gelaunt. »Habt ihr gut geschlafen?«


  Robert lächelte verlegen, jedoch Aries Mund verzog sich erbost bei ihrem Anblick. »Was habt Ihr getan?«


  Rosamunde sah ihn verwirrt an, ihre vorher noch zielstrebigen Schritte wurde unsicher. »Mylord?«


  Arie wies auf die lodernden Flammen im Zentrum der Lichtung, woraufhin Rosamunde fragend die Augenbrauen hob.


  »Das Lagerfeuer, das Ihr letzte Nacht entzündet hattet, war niedergebrannt«, erklärte sie unsicher. »Daher habe ich...«


  »Ein Inferno geschaffen?«


  Seine kalte Stimme ließ Rosamunde schlucken. Er klang wütend. »Ich ...«


  »Ich bin überrascht, dass dieser Waldbrand, den Ihr verursacht habt, noch nicht jeden Banditen und Dieb der ganzen Gegend angelockt hat. Sicherlich wird sich genug Qualm über den Bäumen auftürmen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen und sie zu uns zu führen. Warum seid Ihr nicht gleich auf den nächsten Baum geklettert und habt >Hier sind wir! Kommt her und raubt uns aus!< gerufen?«


  Rosamunde wurde bleich bei diesen Worten. Sie ließ das Holz zu Boden fallen und machte sich umgehend daran, Sand auf das Feuer zu werfen, um die Flammen zu ersticken. »Es tut mir Leid, Mylord. Ich habe nicht nachgedacht. Als ich hier saß und darauf wartete, dass Ihr aufwacht, kam mir die Idee, etwas zu fangen und zu braten, das wir als Proviant mitnehmen könnten und ...«


  »Das kommt noch hinzu«, unterbracht Arie sie mürrisch. »Es war scheinbar nicht genug, uns von Banditen umbringen zu lassen. Ihr musstet Euch dazu noch entschließen, jeden Wildhund und Wolf durch den Geruch von gebratenem Fleisch anzulocken.«


  »Arie!«, Robert legte seinem Freund beschwichtigend die Hand auf seinen Arm.


  »Was?«, schnaubte Arie ungehalten.


  »Es ist doch sicher nicht notwendig, so heftig zu werden«, meinte Robert leise.


  »Stimmt das etwa nicht?«


  »Doch. Deine Vorwürfe sind wohl berechtigt«, gab er mit ruhiger Stimme zu. »Aber Lady Rosamunde war sich dessen wahrscheinlich nicht bewusst. Würdest du auch so zu einem neuen Knappen sprechen, der einen ähnlichen Fehler macht?«


  Arie runzelte die Stirn bei diesen Worten und schien sich etwas zu entspannen. Er seufzte. Shambley hatte natürlich Recht. Rosamunde konnte diese Dinge nicht gewusst haben. Wie sollte sie auch? Es war zweifelhaft, dass sie jemals das Kloster verlassen, geschweige denn im Freien übernachtet hatte. Woher sollte sie die Gefahren kennen, die außerhalb der Klostermauern lauerten? Dennoch hatte er sie angegriffen, als habe sie ihrer aller Leben bewusst aufs Spiel gesetzt. Mit einem neuen Knappen hätte er niemals so scharf und ungeduldig gesprochen.


  Nach der wahren Ursache seines Zornes brauchte er nicht lange zu suchen. Seine eigene Nachlässigkeit hatte ihn aus der Fassung gebracht. Er hatte nicht nur verschlafen, sondern war nicht einmal durch den Krach wach geworden, den sie zweifellos bei ihren Aktivitäten am Morgen verursacht haben musste.


  Sie hatte das Kaninchen gejagt, getötet, gehäutet und ausgenommen. Dann hatte sie ein loderndes Feuer entzündet und einen behelfsmäßigen Bratspieß gebastelt, um das Tier zu grillen. Sogar die Pferde hatte sie noch an eine andere Stelle mit frischerem Gras geführt. Nicht einmal das Klirren des Pferdegeschirrs konnte ihn wecken. Er war ein Krieger! Ein solches Geräusch hätte ihm nicht entgehen dürfen.


  Guter Gott! Wäre sie einer jener Banditen gewesen, von denen er ihr gegenüber noch wenige Augenblicke zuvor lautstark gesprochen hatte, dann wären sie jetzt alle tot. So viel zu seinem Eid dem König, ihrem Vater, gegenüber, sie zu beschützen!


  Dass auch Robert verschlafen hatte, erleichterte sein Gewissen nicht. Schließlich war nicht er derjenige, der dem König gegenüber einen Eid geschworen hatte. Schlimmer noch, Arie ärgerte sich über sich selbst und hatte es an Rosamunde ausgelassen.


  Seufzend nickte er Robert zu, um ihn wissen zu lassen, dass er die Worte des Freundes nicht nur gehört hatte, sondern sie auch beachtete. Um sich zu entschuldigen, wandte er sich an die Frau, die jetzt seine Angetraute war, aber es kam nur ein entsetzter Aufschrei über seine Lippen. »Rosamunde!«


  Sie kniete neben dem Feuer, hatte ihnen den Rücken zugedreht, wobei ihre Kehrseite - nett anzuschauen in eng anliegenden Reithosen - in die Luft gereckt war und in die Richtung der beiden Männer zeigte. Sie hatte ihn leicht auf und nieder bewegt, während sie an etwas arbeitete, was er nicht sehen konnte. Durch seinen Ausruf verharrte sie reglos, ihr ganzer Körper war starr geworden.


  Nachdem er einen prüfenden Blick auf Robert geworden hatte - beim Anblick, den Rosamunde ihnen gedankenlos bot, hatte sich plötzlich ein Grinsen auf dem Gesicht des Freundes breit gemacht -, eilte Arie zu ihr hinüber, um ihm die Sicht zu versperren. Er hielt einen Moment inne, um seinen wieder erwachenden Zorn zu zügeln, und beugte sich dann leicht über sie, um zu sehen, womit sie beschäftigt war. »Was macht Ihr da?«, fragte er und bemühte sich, ruhig zu klingen.


  Der harte Ton seiner Stimme ließ Rosamunde zusammenzucken. Als Arie sie von der anderen Seite der Lichtung her angebrüllt hatte, war er einschüchternd genug gewesen, aber jetzt lehnte er über ihr wie eine dunkle, bedrohliche Wolke, die ihren Schatten auf sie warf. Dennoch vermutete sie, dass sein Zorn gerechtfertigt war. Es war dumm von ihr gewesen, ein so riesiges Feuer zu entfachen. Das Kaninchen zu grillen war ein weiterer Fehler. Sobald sie das eingesehen hatte, machte sie sich daran, ihre Vergehen zu beheben. Indem sie nach dem Stock griff, auf dem sich das Fleisch befand, hatte sie sich neben dem Feuer auf die Knie sinken lassen, das Kaninchen auf den Boden gelegt und schnell ein kleines Loch gegraben. Sie hatte das Tier hineingelegt und war gerade dabei, es mit Erde zu bedecken, als die Stimme ihres Mannes sie bei ihrer Arbeit unterbrach.


  Schnell hob sie ihre Hand und wischte sich ungestüm die Tränen ab, die ihr die Wangen hinunterliefen. Es war töricht zu weinen. Tränen lösten keine Probleme. Rosamunde wusste das und weinte daher nur selten, aber jetzt konnte sie einfach nicht anders. Es schien, als könne sie gar nichts richtig machen. Erst das Feuer, dann das Essen ...


  Das Kaninchen zu begraben, um den Geruch zu unterbinden, war sicher auch wieder falsch. Bei ihrem Glück am heutigen Morgen hatte sie die Pferde wahrscheinlich zwischen Giftpflanzen grasen lassen, und bis Mittag wären sie tot.


  »Ich begrabe das Kaninchen, um den Geruch zu beseitigen, Mylord«, erklärte sie leise.


  »Nein! Macht das nicht!«, protestierte ihr Ehemann. Er kniete sich neben sie und griff schnell nach ihren Händen, um zu verhindern, dass sie noch mehr Dreck auf das Fleisch warf. Als sie still verharrte und ihren Kopf eingeschüchtert gesenkt hielt, seufzte Arie und sprach in einem sanfteren Ton zu ihr. »Vergebt mir! Ich bin brummig wie einBär, wenn ich aufwache. Ich hätte Euch nicht so anbrüllen dürfen. Ich hätte erkennen sollen, dass Ihr nichts über die Gefahren hier draußen wissen könnt, und geduldiger sein müssen. Stattdessen war ich sehr schroff, und es tut mir wirklich Leid. Vergebt Ihr mir?«


  Rosamunde entspannte sich etwas. Sie nickte, sah ihn aber immer noch nicht an.


  Arie ließ ihre Hände los und zog das Kaninchen aus dem Erdloch. »Wollen wir doch mal sehen, ob wir es retten können!«


  »Aber was ist mit den Hunden und Wölfen?« Überrascht blickte sie zu ihm auf.


  Arie entdeckte die verschmierten Tränen auf ihrem Gesicht und machte sich Vorwürfe. Er hatte sie verursacht. Bislang hatte er als Ehemann noch keine Lorbeeren verdient. Sein Schutz war nur unzureichend gewesen und sein Verhalten ihr gegenüber unfreundlicher, als er jemals mit einem neuen Knappen umgegangen wäre. So hatte es sich der König bestimmt nicht vorgestellt, als er seine Tochter seiner, Aries, Obhut überließ.


  Er zwang sich zu einem Lächeln und zuckte leicht die Achseln. »Nun ja, der Geruch lockt nicht nur die Vierbeiner an, den Zweibeinern geht es nicht anders, und ich bin einer von ihnen. Es duftete köstlich und ist auch fast fertig, oder?«


  »Aye«, stimmte Rosamunde seufzend zu.


  »Nachdem jetzt das Feuer aus ist, wird der Wind den Geruch nicht mehr weitertragen. Warum also sollte man diesen ausgezeichnete Leckerbissen verschwenden?« Noch während er sprach, begann Arie damit, die Erde von dem schnell abkühlenden Fleisch zu entfernen. »Wie lange seid Ihr schon wach?«


  Rosamunde beobachtete zweifelnd, wie er versuchte, das Kaninchen abzureiben, und zuckte zerstreut mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher. Ein paar Stunden, denke ich. Es war noch dunkel, als ich aufwachte.«


  »Ihr seid ein Frühaufsteher.«


  »Jeder im Kloster stand früh auf.«


  »Hmm.« Arie erhob sich, ging zum Flussufer, tauchte das Fleisch ins klare Wasser und wedelte es hin und her, um den gröbsten Schmutz zu entfernen. Dann begutachtete er es von allen Seiten und nickte zufrieden. »So gut wie neu!«


  Rosamunde sah erst das Fleisch und dann ihren Ehemann zweifelnd an, sagte jedoch nichts, als er zum Feuer zurückkehrte und ihre misshandelte Mahlzeit über die glimmende Asche ihres einst lodernden Feuers hängte. Er drehte das Fleisch eine Weile, wandte sich dann grinsend zu ihr um und hielt es ihr mit einer einladenden Geste entgegen. »Gesäubert und getrocknet, Madame, gerade richtig zum Verzehr.«


  Nach kurzem Zögern nahm Rosamunde das Fleisch an sich. Als Arie zu seinem Freund hinüberging, besah sie es sich näher. Erstaunlich, dachte sie und schüttelte den Kopf. Die wilden Kräuter und Gewürze, die sie gefunden, zerkleinert und auf dem Kaninchen verteilt hatte, waren alle abgerieben oder weggewaschen worden, während der größte Teil der Erde immer noch daran klebte. Sie hatte keine Ahnung, wie ihm das gelungen war. Vielleicht mochte er es so.


  Mit leichtem Ekel packte sie das Fleisch für das Mittagessen ein und beschloss, sich selbst an die frischen Früchte und das Brot zu halten, das Schwester Eustice umsichtig als Proviant mitgegeben hatte. Wenn sie es wünschten, könnten die Männer das Kaninchen essen.


  4

  



  »Köstlich!«


  »Aye, das Beste, was ich jemals gegessen habe!«


  »Es freut mich, wenn es euch schmeckt, Mylords«, murmelte Rosamunde und musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut herauszulachen. Es fiel ihr schwer, ihre Komplimente über das Kaninchen ernst zu nehmen, da die Männer beim Essen immer wieder Pause machten, um kleine Steine und Erde auszuspucken. Sie wollten scheinbar nur nett sein. Seitdem sie am Morgen aufgebrochen waren, überschüttete man sie förmlich mit Schmeicheleien.


  Rosamunde war wieder mit Arie zusammen geritten. Wie auch schon am Tage zuvor, hatte er sie weder gefragt noch ein weiteres Wort verloren, er war einfach aufgestiegen, hatte die Zügel in eine Hand genommen, sich dann vorgebeugt, um sie mit dem anderen Arm zu sich hochzuheben. Auch dieses Mal hatte Rosamunde nichts dazu gesagt, obwohl es ihr schwerer gefallen war. Die Schmerzen des Vortages waren inzwischen verschwunden, und sie war es nicht gewöhnt, verhätschelt zu werden. Das war in einem Kloster nicht üblich. Rosamunde hatte schon in jungen Jahren gelernt, selbstständig zu sein. Daher missfiel ihr zwar die Unbequemlichkeit beim Reiten ihres eigenen Pferdes, dennoch schätzte sie die Unabhängigkeit. Trotzdem hielt sie den Mund, denn sie hatte ihrem Vater versprochen, dem Ehemann zu gehorchen.


  Sie hatte den ganzen Vormittag kein Wort gesprochen. Die meiste Zeit hatte sie damit zugebracht, die vorbeiziehende Landschaft und Roberts Pferd zu beobachten. Als sie sich anfangs auf den Weg machten, meinte sie, das Tier würde auf einem Bein lahmen. Aber nachdem sie es eine Weile beobachtet hatte, glaubte sie, sich geirrt zu haben. Um sicherzugehen, sah sie das Pferd in regelmäßigen Abständen prüfend an. Darüber hinaus hatte es so wenig Abwechslung gegeben, dass sie schon fürchtete, sich zu Tode langweilen zu müssen, bis schließlich Arie verkündete, es sei Zeit, Rast zu machen und das »leckere Kaninchen« zu essen, das sie für ihr Mittagessen zubereitet hatte.


  Nun saßen sie bei ihrem gemeinsamen Mahl. Keiner der beiden Männer schien zu bemerken, dass sie das Kaninchen verschmähte und sich nur an die Lebensmittel hielt, die Eustice ihnen mitgegeben hatte. Rosamunde vermutete, dass sie zu sehr damit beschäftigt waren, ihre eigene Mahlzeit freizulegen.


  Robert verzog das Gesicht, spuckte einen weiteren kleinen Stein aus, kaute und schluckte das im Mund verbliebene Fleisch hinunter. Dann wandte er sich Arie zu. »Soweit ich mich erinnere, ist es nur noch etwa eine Stunde bis zum nächsten Dorf.«


  »Aye. Ich denke, wir sollten dort die Pferde wechseln.«


  Rosamunde verharrte plötzlich reglos. Sie hatte die Unterhaltung eigentlich nicht weiter verfolgt, aber diese Worte erregten ihre Aufmerksamkeit. »Die Pferde wechseln?«


  »Aye«, antwortete Arie, während er einen Dreckklumpen von dem Stück Fleisch wischte, in das er gerade beißen wollte. Offensichtlich hatte er das Kaninchen am Morgen doch nicht sorgfältig genug gereinigt. Jeder Bissen hatte bislang nach Erde geschmeckt. Es geschah ihm recht, vermutete er. Er hatte sich wie ein Tier benommen und musste sich jetzt mit einem Schweinefraß begnügen.


  »Nein!«


  Der verzweifelte Ausruf seiner Frau ließ Arie innehalten. Er wandte sich von seiner Mahlzeit ab und schaute sie an. Rosamunde fuhr fort: »Nein, Mylord. Ihr könnt meine Marigold nicht wechseln. Sie ist ein Geschenk von der Äbtissin. Man darf ein Geschenk nicht weggeben.«


  Arie reagierte nur überrascht auf den heftigen Gefühlsausbruch, aber Robert fragte freundlich: »Wer ist Marigold?«


  »Mein Pferd. Sie heißt Marigold.« Rosamunde schien ungehalten. »Den Namen hat sie von mir. Ich habe ihr sogar auf die Welt geholfen. Deshalb wollte die Äbtissin, dass ich sie behalte. Wir haben eine besondere Beziehung zueinander. Ihr könnt sie nicht wechseln, Mylords!«


  Robert sah zu seinem Freund hinüber und runzelte die Stirn über dessen unergründlichen Gesichtsausdruck, mit dem er seine Frau anschaute. Dann erklärte er mit sanfter Stimme: »Wir müssen schnell reisen, Mylady. Es ist zu schwer für die Pferde, Tag und Nacht ohne Rast unterwegs zu sein. Wir müssen sie wechseln.«


  »Aber Marigold ist ein Geschenk! Sie gehört mir. Darüber hinaus«, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, dass eine gefühlsbetonte Bitte allein nicht den gewünschten Effekt bringen würde, »haben sich die Pferde letzte Nacht ausgeruht, als wir schliefen.«


  Die beiden Männer tauschten einen viel sagenden Blick, dann murmelte Robert: »Und wir haben eine ganze Weile Rast gemacht.«


  »Aye, aber heute Morgen sind wir sehr schnell geritten.«


  »Aber eigentlich nur ein paar Stunden«, gab Robert zu bedenken. »Wir haben sehr lange geschlafen, wie du weißt.«


  »Aye!« Stirnrunzelnd dachte Arie kurz nach, dann willigte er ein. »In Ordnung. Wir werden nur unsere Pferde wechseln, Ihr könnt Marigold behalten. Sie war ja ohnehin die meiste Zeit reiterlos.«


  »Danke, Mylord«, flüsterte Rosamunde mit dankbarem Blick. Sie strahlte ihn an, erhob sich dann schnell und eilte davon, um ihrem geliebten Pferd einen Apfel zu bringen, den sie gerade selbst hatte essen wollen.


  »Marigold«, murmelte Robert amüsiert. »Einen solchen Pferdenamen kann sich nur eine Frau ausdenken.«


  »Aye.« Arie beobachtete, wie seine Frau dem Pferd ihren Apfel hinhielt, und seufzte dann. »Wir werden das Tier schließlich doch eintauschen müssen. Es ist selbst für ein reiterloses Pferd grausam, Tag und Nacht unterwegs zu sein, bis wir Shambley erreichen. Ich fürchte, wir haben ihren Kummer nur hinausgeschoben.«


  Robert schwieg einen Moment, dann murmelte er: »Wir könnten doch heute Nacht wieder Rast machen, es gäbe auch den Pferden die Möglichkeit, sich auszuruhen.«


  Arie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich dachte, du willst so schnell wie möglich zurückkehren, um dich zu vergewissern, dass dein Vater auf dem Wege der Besserung ist?«


  Robert sah ihn nicht an, sondern zuckte nur mit den Schultern. »Zweifellos ist er inzwischen wieder auf den Beinen. Er hat sich immer schnell erholt.«


  Arie beobachtete seinen Freund aufmerksam. Irgendetwas stimmte nicht. Er spürte es. Was versuchte er zu verbergen?


  Nachdem Robert eine Weile dem kritischen Blick seines Freundes widerstanden hatte, seufzte er und räumte ein: »Ich bin gar nicht so wild darauf, nach Hause zu kommen.«


  »Oh?«


  »Aye. Kurz bevor mein Vater krank wurde, fing er immer wieder davon an, dass es für mich Zeit würde, meinen Ehevertrag zu erfüllen.«


  »Aha«, grinste Arie. »Und du fürchtest, dass er das Thema nach deiner Rückkehr wieder aufgreift?«


  »Wieder aufgreift?« Robert lachte bitter. »Nach einer Krankheit, die fast sein Leben gekostet und ihn von der Welt geholt hätte, ohne die verdammten Enkelkinder gesehen zu haben, von denen er immer wieder herumfaselt, und dazu noch der Anblick deiner neuen Braut ... Mann, er wird jetzt ohne Ende darauf herumreiten!« Er seufzte. »Ein Aufschub von ein oder zwei Tagen wäre für mich überhaupt kein Problem.«


  »Hmm.« Arie blickte zu seiner Frau hinüber. Das Pferd hatte den Apfel inzwischen aufgefressen. Rosamunde sprach munter auf das Tier ein und tätschelte beruhigend die Mähne. Vielleicht könnten sie eine weitere Nacht im Freien riskieren. Das Pferd ist schließlich ein Geschenk, dachte er. Seine Braut wandte ihre Aufmerksamkeit jetzt Roberts Pferd zu, schien es sich näher ansehen zu wollen.


  Rosamunde rückte in eine bequemere Position und seufzte. Seit ihrer Rast am Mittag waren etliche Stunden vergangen. Ihr kam es vor, als wären sie schon ewig unterwegs. Rosamunde war in ihrem ganzen Leben noch niemals so gelangweilt gewesen. Am Anfang war es ja ganz interessant; die Aufregung der neuen Erfahrung, die Schönheit der Landschaft und so weiter ... aber das hatte sie nicht lange gefesselt. Darüber hinaus war es für sie ungewohnt, über eine so lange Zeitspanne hinweg still zu sein. Im Kloster hatte sie nur zu den Mahlzeiten schweigen müssen, und das wurde überbrückt mit lustigen kleinen Handzeichen, durch die man sich verständigte.


  Verstohlen blickte sie zu ihrem Mann auf und seufzte leise. Kerzengerade saß er im Sattel und beobachtete das Gelände, durch das sie ritten, mit wachsamen Augen und ernstem Gesicht. Mit Ausnahme ihrer kurzen Unterhaltung während der Mittagsrast hatten weder er noch sein Freund Robert auch nur ein Wort gesprochen. Auch Rosamunde war still geblieben. In erster Linie, weil sie fürchtete, sich beim Versuch, bei dieser Reitgeschwindigkeit sprechen zu wollen, die Zunge abzubeißen. Wahrscheinlich waren auch die Männer deshalb so schweigsam. Wenigstens hoffte sie, dass es der Grund sei. Die Vorstellung, ihr Ehemann sei immer so wortkarg, gefiel ihr nicht besonders.


  Ehemann. Erstaunlich, dass diese Bezeichnung jetzt auf den Fremden zutraf, in dessen Armen sie ritt. Ein Fremder, der viele Rechte und Privilegien ihr gegenüber besaß. Ihr Ehemann. Sie hätte niemals gedacht, einen zu bekommen. Niemals auch nur die Möglichkeit in Erwägung gezogen. Guter Gott. Ihr Leben hatte mit Sicherheit einen anderen Weg eingeschlagen, als sie es je für möglich gehalten hatte. So grübelte sie verträumt vor sich hin und tat es immer noch, als sie einige Zeit später Halt machten, um ihr Nachtlager aufzuschlagen. Noch schweigend in Gedanken versunken, wurde sie auf den Boden hinuntergelassen, damit auch ihr Ehemann absitzen konnte.


  Ohne abzuwarten, was er tun würde, kümmerte sich Rosamunde sofort um ihr Pferd und verrichtete die notwendigen Arbeiten. Wenig später versorgten auch die Männer ihre Tiere. Sie hatte den Sattel der Stute abgenommen und begonnen, sie zu striegeln, als ihr auffiel, wie unruhig Roberts Pferd war.


  Scheinbar abgelenkt, rieb der Mann sein Tier unbeeindruckt trocken, überließ es sich selbst und begann Feuerholz zu sammeln. Arie war inzwischen auch mit seiner Arbeit fertig und half Robert, Vorbereitungen für die Nacht zu treffen. Rosamunde nahm sich mehr Zeit, wobei sie neben ihrer Tätigkeit Roberts Pferd kritisch beobachtete. Es rührte keinen Grashalm an, obwohl es hungrig sein musste.


  Sie erinnerte sich daran, dass ihr schon früher aufgefallen war, dass das Tier Probleme mit einem Bein zu haben schien. Nachdem sie mit Marigold fertig war, ging sie zu Roberts Pferd hinüber, sprach beruhigend auf den Hengst ein und begann ihn zu untersuchen.


  »Stimmt irgendetwas nicht, Mylady?«


  Als sich Robert mit dieser neugierigen Frage näherte, hielt Rosamunde inne. Er hatte inzwischen das Holz auf die dafür auserkorene Stelle gestapelt, das Feuer allerdings noch nicht angezündet. Man sah immer noch einige Strahlen der untergehenden Sonne, und wie Rosamunde am Morgen gelernt hatte, war es nicht sicher, vor Anbruch der Dunkelheit ein Feuer zu machen. Auf diese Weise wurde der dadurch entstehende Rauch verborgen.


  »Aye«, murmelte Rosamunde ernst und richtete sich auf. Sie hatte gerade die Hinterbeine des Pferdes untersucht. »Dieses Pferd ist krank. Ich glaube, es hat einen Kaumuskelkrampf.«


  Stirnrunzelnd besah sich Robert sein Tier. Als er die Hand hob, um nach den Nüstern zu greifen, schüttelte das Pferd nervös den Kopf und wich einen Schritt zurück.


  Rosamunde zog behutsam an den Zügeln, die sie in der Hand hielt, streichelte die kraftvollen Schultern und sprach beruhigend auf das Tier ein. Sie hatte diese Reaktion erwartet. So war es auch ihr ergangen, als sie mit ihrer Untersuchung begann.


  »Ihr könntet Recht haben«, stimmte er überrascht zu und schaute auf das fest verschlossene Maul des Pferdes. »Arie!«, rief er, als sein Freund mit einem Arm voll Zweigen auf der Lichtung erschien. »Komm mal her. Mein Pferd ist krank.«


  Arie warf die Zweige neben die anderen zu Boden und gesellte sich zu ihnen. »Was hat es denn?«


  »Rosamunde meint, es hat einen Kaumuskelkrampf.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wollte auch Arie nach dem Kopf des Pferdes greifen, es schüttelte ihn jedoch ab und wich sofort zurück. »Könnte sein. Wie kommt Ihr darauf... ?«


  »Als Robert es für die Nacht vorbereitete, wich es jedes Mal zurück, wann immer er sich zu sehr dem Kopf näherte, und darüber hinaus wollte es weder fressen noch saufen, obwohl es fast verhungert sein muss.«


  Arie sah das Tier nachdenklich an. »Trotzdem, es könnte ja...«


  »Da ist auch noch eine eiternde Wunde an der Hinterhand. Seht Euch seine Augen an!«


  Seufzend verzog Arie das Gesicht. »Ein Kaumuskelkrampf!«


  »Aye!«, stimmte Robert unglücklich zu. »Ich werde mich darum kümmern.«


  Er nahm die Zügel an sich und führte das Pferd schweigend in den Wald. Rosamunde blickte ihnen traurig nach, wandte sich dann Marigold zu und tätschelte sie beruhigend. Sie war sich dabei nicht im Klaren, ob sie Marigold oder sich selbst beruhigen wollte. Robert würde das Pferd töten. Er hatte keine andere Wahl. Der Kaumuskelkrampf würde das Tier langsam aber sicher umbringen, wobei das arme Wesen furchtbar schmerzhafte Krämpfe würde erleiden müssen, bevor es schließlich verhungerte. Daher wäre es grausam gewesen, es nicht zu erlösen. Sie wusste das. Dennoch war es nur schwer zu akzeptieren.


  »Es scheint, als hätte Marigold morgen einen Reiter.«


  »Aye«, murmelte Rosamunde ernst.


  Arie war unbehaglich zumute. Er konnte sehen, dass Rosamunde über das Schicksal von Roberts Pferd betroffen war, wusste aber nicht, wie er sie trösten sollte.


  »Es wird nur für eine kurze Strecke sein.«


  Sie sah ihn fragend an, woraufhin er erklärte: »Wir sind nur noch etwa eine halbe Stunde von dem Dorf entfernt, wo wir unsere Pferde eingetauscht hatten. Sie haben sie für uns untergestellt, damit wir sie auf dem Rückweg abholen können. Robert wird von dort aus sein eigenes Pferd reiten.«


  »Verstehe.«


  Nickend wandte sich Arie dem vorbereiteten Feuer zu. »Kommt! Ich werde das Holz anzünden. Es ist jetzt dunkel genug, und die Nacht wird kühl.«


  Rosamunde folgte ihm seufzend zum Lager. Sie setzte sich auf einen Baumstamm und griff automatisch nach dem Bündel, das das restliche Kaninchenfleisch sowie Brot, Käse und Früchte enthielt. Als sie begann, die Mahlzeit auszupacken und ihr Mann das versprochene Feuer machte, strengte sie ihre Ohren an, ob sie nicht vielleicht verdächtige Geräusche aus dem sie umgebenden Wald hören könnte.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Robert zurückkehrte. Er näherte sich ihnen mit ernstem Gesichtsausdruck. Rosamunde verspürte Mitleid. Die Aufgabe, die er zu erfüllen hatte, war sicherlich nicht leicht gewesen. Während sie aßen, schwieg auch Rosamunde, aber nach der Mahlzeit wurde sie zappelig. Die Männer sagten kein Wort, starrten beide mit nachdenklichem Gesichtsausdruck ins Feuer. Dieser Mangel an Aktivität trieb Rosamunde fast in den Wahnsinn. Den ganzen Tag lang war sie stumm auf dem Pferderücken herumgehopst, und nun das! Es zerrte an ihren Nerven.


  »Was ist los?«


  Rosamunde erstarrte, die deutlich verärgerte Frage ihres Ehemannes beendete ihre nervöse Hampelei. Sie warf einen kurzen Blick auf sein Gesicht, zog eine Grimasse und räusperte sich. »Gar nichts, Mylord. Wie kommt Ihr denn darauf, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte?«


  »Ihr seufzt die ganze Zeit.«


  »Wirklich?« Sie runzelte die Stirn, setzte sich auf und konnte gerade noch ein erneutes Seufzen unterdrücken. »Wohin geht unsere Reise, Mylord?«, platzte es bei ihrem verzweifelten Wunsch nach Unterhaltung förmlich aus ihr heraus.


  »Nach Shambley.«


  Rosamunde hörte diese Worte mit großem Interesse. »Warum?«


  »Um meine Männer abzuholen.«


  »Oh«, murmelte sie. »Und wohin gehen wir dann?«


  »Nach Goodhall.«


  »Wohnt Ihr dort?«


  »Dort werden wir wohnen«, berichtigte er sie. »Es ist die Mitgift Eures Vaters.«


  »Wirklich?«


  »Aye.«


  Erneut breitete sich Schweigen aus, und Rosamunde seufzte. Ihr Ehemann war wirklich ein wortkarger Typ, so schien es. Hervorragend! Sie blickte zum Fluss hinüber, der an einer Seite der Lichtung entlang floss und suchte verzweifelt nach einem Gesprächsthema. »Woher stammt Ihr, Mylord?«


  »Kinsley.«


  »Wo ist das?«


  »Nordengland.«


  »Wohnt Eure Familie dort?«


  »Aye.«


  Rosamunde runzelte die Stirn. Er gab nur wenig Informationen preis. »Leben Eure Eltern noch?«


  »Nur mein Vater.«


  Rosamunde wartete eine Weile, um ihm Zeit für weitere Erklärungen zu geben. Als jedoch nichts kam, fragte sie: »Habt Ihr Brüder oder Schwestern?«


  »Ein Bruder, zwei Schwestern.«


  »Älter oder jünger?«


  »Älteren Bruder, jüngere Schwestern.«


  Rosamunde wartete erneut, beschloss dann jedoch aufzugeben. Seine Einsilbigkeit war sehr peinlich. Vielleicht lag es an seiner Müdigkeit. Reisen war sicher anstrengend. Sie fand es jedenfalls ausgesprochen lästig. Der ganze Staub, der um sie herumwirbelte. Und nach diesem zweiten Tag schien es ihr, als habe sie sich förmlich darin gewälzt. Schmutz und Dreck überzogen ihre ganze Haut.


  Ihr Blick wanderte zum Fluss, dieses Mal mit einem Ausdruck von Sehnsucht. So viel Wasser. Es wäre schön, ein Bad zu nehmen. Natürlich völlig unmöglich im Freien. Es gab weder eine Wanne, die man hätte füllen können, noch Eimer, um das zu tun.


  Arie hob fragend seine Augenbrauen, als ihn Robert in die Seite stieß. Sein Blick folgte der von dem Freund gewiesenen Richtung, und er erkannte, das seine Frau sehnsüchtig auf den Fluss starrte. Er betrachtete das langsam fließende Wasser. Einen Moment lang dachte er nach und meinte dann: »Würdet Ihr gern baden?«


  »Könnte ich?«, fragte Rosamunde mit weit aufgerissenen Augen.


  Arie zuckte die Achseln. »Warum nicht?«


  Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, strahlte ihn förmlich an. »Das wäre schön!«


  Arie hätte fast zurückgelächelt, beherrschte sich dann jedoch und stand abrupt auf. »Dann kommt!«


  Eifrig erhob sich Rosamunde und folgte ihm das Flussufer entlang, bis sie außer Sichtweite des Lagerplatzes waren. Als er plötzlich stehen blieb, tat sie es ihm nach. Fragend schaute sie zu ihm auf.


  »Vorwärts!«, murmelte Arie, verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich gegen den nächsten Baum.


  »Vorwärts wohin?«, fragte sie langsam.


  »Vorwärts zum Baden.«


  Rosamunde blickte prüfend um sich. »Wo?«, fragte sie verwirrt.


  Arie runzelte die Stirn über ihr begriffsstutziges Verhalten. »Im Fluss.«


  »Hier draußen? Im Freien?«


  Arie hob die Augenbrauen bei ihrem entsetzten Gesichtsausdruck. Dann erinnerte er sich, dass sie gerade aus einem Kloster gekommen war. Rosamunde war von Frauen erzogen worden, und er zweifelte stark, dass die guten Schwestern viel für Nacktbaden übrig hatten. Sie kannten sicher nur anständige Badezimmer.


  Seufzend richtete er sich auf. »Wenn ich könnte, würde ich Euch gern eine Wanne zur Verfügung stellen. Unglücklicherweise muss man auf Reisen mit den Gegebenheiten vorlieb nehmen. Das Wasser wird kälter sein, als Ihr es wahrscheinlich gewohnt seid, Ihr werdet meinen Umhang als Handtuch benutzen müssen, aber es sieht Euch keiner, und Ihr könnt auf diese Weise den Staub abwaschen.«


  Rosamunde blieb wie angewurzelt stehen. Sie sagte kein Wort. Noch nie hatte sie in einem Fluss gebadet. Eigentlich noch niemals außerhalb des Klosters. Einmal im Monat badeten die Nonnen, eine nach der anderen, in einer Wanne, die die Äbtissin in einem leer stehenden Zimmer untergebracht hatte. Die restliche Zeit musste man sich mit Waschen begnügen, es sei denn, man fiel in den Dreck, einen Misthaufen oder schaffte es sonst wie, sich richtig schmutzig zu machen. Das allerdings gelang meistens nur Rosamunde und Eustice. Gewöhnlich hatten sie ein- bis zweimal die Woche ein Bad. Dennoch niemals zuvor im Freien. Die Äbtissin hätte es nicht für angemessen gehalten. Trotzdem wäre es wunderbar, den Staub und Schmutz von der Reise abzuwaschen.


  Als sich seine Frau nicht rührte und nur weiter wortlos auf das Wasser schaute, drehte sich Arie ungeduldig herum und wollte sich auf den Rückweg machen. »Nun, wenn Ihr nicht baden wollt, können wir ja wieder gehen ...«


  »O nein. Bitte wartet!« Rosamunde griff nach seinem Arm, um ihn aufzuhalten. Als er sie ansah, ließ sie sofort wieder von ihm ab und trat schüchtern einen Schritt zurück. »Ich würde gern baden.«


  Er schwieg einen Moment, nickte dann und lehnte sich wieder an den Baum. »Dann beeilt Euch!«, befahl er ihr schroff und verschränkte die Arme.


  Rosamunde blickte von ihm zum Wasser und wieder zurück. »Habt Ihr die Absicht, mir dabei zuzusehen, Mylord?«, fragte sie schließlich.


  »Natürlich. Es ist meine Pflicht, auf Euch aufzupassen.«


  »Aye, aber ... Nun ... Ihr ...«


  Er zog eine Augenbraue hoch, und ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Schüchtern?«


  Fasziniert beobachtete Arie, wie sich eine heftige Gefühlsregung auf ihrem Gesicht abzeichnete. Rosamunde wandte sich kurz ab. Als sie sich dann herumdrehte, hatte sie ihre Fassung wiedererlangt. »Anständig«, korrigierte sie ihn kühl. »Ich wurde anständig erzogen, Mylord. Es ist nicht schicklich, sich vor Fremden auszuziehen, um ein Bad im Freien zu nehmen.«


  »Ich bin Euer Ehemann.«


  Seine Worte ließen Rosamunde verstummen. Er war ihr Ehemann. Er hatte jedes Recht, sie beim Baden zu beobachten. Und noch viele andere Rechte darüber hinaus. Das Bad schien ihr auf einmal weit weniger reizvoll. Vielleicht war sie doch gar nicht so schmutzig. »Ich werde warten«, entschied sie kleinlaut.


  Achselzuckend drehte sich Arie herum und ging voran zum Lagerplatz zurück.


  Rosamunde warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf den Fluss und folgte ihm dann.


  Robert war überrascht, sie so bald zurückkehren zu sehen. »Was ist los? Habt Ihr doch kein Bad genommen?«


  Errötend ließ sich Rosamunde auf den Baumstamm fallen, auf dem sie schon vorher gesessen hatte. »Ich war dafür zu müde«, log sie. Es war ihr zu peinlich, ihre Zurückhaltung erklären zu müssen. Als Rosamunde bemerkte, dass Arie sich nicht wie zuvor am Feuer niederließ, blickte sie über die Schulter und sah, wie er seinen Umhang auf dem Boden ausbreitete. Nachdem das zu seiner Zufriedenheit geschehen war, streckte er sich an einer Seite aus und entspannte sich.


  »Was macht Ihr da?«, fragte sie neugierig.


  »Ich gehe schlafen.«


  Rosamunde starrte ihn an. »Schon?«, entfuhr es ihr bestürzt, wobei sie vollkommen vergaß, dass sie gerade eben noch behauptet hatte, zu müde zum Baden gewesen zu sein.


  Arie bemerkte es und begann zu lächeln, beherrschte sich dann jedoch und meinte ernst: »Wir werden im Morgengrauen aufbrechen.«


  Rosamunde zog irritiert die Augenbrauen hoch. »Warum so früh?«


  Arie machte ein finsteres Gesicht. Ehefrauen hatten keine Entscheidungen ihrer Männer in Frage zu stellen. Wusste sie das nicht? Scheinbar nicht, entschied er, denn sie wiederholte ihre Frage ein wenig lauter, als habe er sie beim ersten Mal nicht verstanden. Sollte er auch jetzt nicht antworten, würde sie ihn wahrscheinlich anschreien, vermutete er.


  Er hob den Kopf und sah sie an. Sein Gesichtsausdruck sollte ihr zu verstehen geben, dass er eigentlich nichts erklären müsste. Er sagte nur: »Darum.«


  »Warum denn?«, beharrte sie.


  Stirnrunzelnd schloss er die Augen und ließ seinen Kopf auf den Boden sinken. »Weil ich es gesagt habe!«


  Fragend blickte Rosamunde zu Robert hinüber, der sich auch anschickte, sich auf seinem eigenen Umhang neben Arie auszustrecken. »Geht Ihr auch schon schlafen?«, fragte sie verwirrt.


  »Es sind nur noch wenige Stunden bis zum Morgengrauen«, meinte er mit einem entschuldigenden Lächeln.


  Unentschlossen wanderte Rosamundes Blick von einem zum anderen.


  Arie schaute zu ihr auf. »Kommt ins Bett!«


  Rosamunde runzelte die Stirn. Die Äbtissin war die einzige Person, der sie ein derartig herrisches Verhalten zubilligte. Und natürlich ihrem Vater. »Nein, danke. Ich bin noch nicht müde!«


  »Rosamunde!«


  »Aye?«


  »Das war keine Bitte.«


  Sie starrte ihn kurz an, überlegte ernsthaft, sich seinem Befehl zu widersetzen, seufzte dann jedoch. Er war ihr Ehemann, und sie hatte ihrem Vater versprochen, ihm zu gehorchen. Unglücklicherweise.


  Missmutig machte sie sich auf den Weg zu der Stelle, wo die beiden Männer bereits am Boden lagen. Robert hatte seinen Umhang mit dem von Arie überlappen lassen und sich am äußeren Ende seines Kleidungsstückes niedergelassen. Ihr Platz war in der Mitte, vermutete sie. Es war nur ein schmaler Streifen. Die Männer mussten sie für winzig halten.


  Mit verzerrtem Gesicht zwängte sich Rosamunde zwischen die beiden Ritter. Es half, als sich beide auf die Seite legten, sich ihre Gesichter zuwandten. Das gab ihr mehr Platz. So weit es ihr möglich war, streckte sie sich auf dem Rücken aus und starrte zu den Sternen empor.


  Arie spürte, dass sich der Arm neben seinem leicht bewegte. Stirnrunzelnd öffnete er die Augen und sah zu Robert hinüber, der das auch bemerkt zu haben schien. Seine Augen waren ebenfalls geöffnet. Suchend wanderten ihre Blicke an dem zwischen ihnen liegenden Körper hinab. Gleichzeitig entdeckten beide, dass Rosamundes rechter Fuß wackelte.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sahen sie einander erneut an und dann auf ihr gelangweiltes Gesicht. Sie starrte missgelaunt zum Himmel hinauf.


  Arie räusperte sich, wartete, bis Rosamunde zu ihm herüberschaute, und fragte dann: »Was macht Ihr da?«


  »Ich gucke mir die Sterne an.«


  »Nein. Mit Eurem Fuß. Was macht Ihr mit Eurem Fuß?«, wollte er wissen.


  Rosamunde sah zu ihrem Fuß hinunter.


  »Er hat gewackelt«, erklärte ihr Ehemann, dem aufgefallen war, dass die Bewegung aufgehört hatte, sobald Rosamunde sich ihm zuwandte.


  »Oh!« Sie lächelte ihn sanftmütig an. »Das macht er manchmal, bevor ich einschlafe«, murmelte sie. Sie bemerkte diese Eigenart selbst gar nicht mehr. Scheinbar hatte sie die Angewohnheit schon immer. Es half ihr einzuschlafen, wenn sie noch nicht richtig müde war. Rosamunde benötigte wenig Schlaf. Das hatte sie von ihrem Vater geerbt. Vier oder fünf Stunden, mehr brauchte sie nicht pro Nacht.


  »Nun, dann lasst es heute Nacht sein!«, befahl Arie und schloss die Augen.


  Rosamunde zog eine Grimasse und streckte die Zunge heraus. Eine Bewegung an ihrer anderen Seite ließ sie zu Robert sehen, und sie blickte in sein amüsiertes Gesicht. Er hatte ihre kindische Reaktion scheinbar mitbekommen. Rosamunde spürte, wie sie errötete, und wandte sich schnell ab, um wieder in den Nachthimmel zu schauen. Als einige Minuten später die ersten Schnarchgeräusche die friedvolle Nacht störten, starrte sie immer noch zu den Sternen hinauf.


  Der erste Schnarcher war ihr Ehemann. Das laute, bedrohliche Grummeln ließ Rosamunde förmlich erstarren. Es schien sogar noch gewaltiger als am Morgen, aber das konnte daher kommen, dass er jetzt auf der Seite lag. Er war ihr zugewandt, sein Mund nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und sein Atem kitzelte an ihrem Ohr. Nach einer Weile stimmte auch Robert in das Schnarchkonzert mit ein.


  Seufzend schloss Rosamunde die Augen und versuchte so zu tun, als sei sie taub.


  5

  



  »Ist das Shambley?«


  Arie starrte gereizt auf Rosamundes Hinterkopf. Alles an ihr schien ihn heute zu ärgern. Es begann bereits am Morgen. Obwohl er noch vor dem Morgengrauen erwachte, wie er es sich vorgenommen hatte, war seine Frau bereits auf und davon.


  Nachdem er Robert geweckt hatte, sprang er auf und griff schnell nach seinem Schwert, das er während der Nacht neben sich abgelegt hatte. Er warf einen prüfenden Blick in die Gegend, um sich zu überlegen, wo er zuerst suchen wollte. Doch bevor er sich entscheiden konnte, kam seine Frau auf die Lichtung geschlendert. Ihr Gesicht war sauber und glühte vor strahlender Gesundheit. Ihr Haar war noch nass von dem Bad, das sie offensichtlich gerade genommen hatte. Sie hatte ihren Rock leicht angehoben, um darin die Beeren zu transportieren, die sie unterwegs gesammelt hatte. Wie schon am Morgen zuvor, hatte sie die beiden Männer mit widerwärtig guter Laune angelächelt und ihnen einen guten Morgen gewünscht.


  Arie konnte nicht sagen, was ihn am meisten geärgert hatte: ihre gute Laune am frühen Morgen, die Tatsache, dass sie wieder einmal vor ihm aufgewacht war, oder dass sie ohne seinen Schutz ein Bad genommen hatte. Er erinnerte sich sehr wohl, wie er Rosamunde am Tage zuvor angeknurrt und ausgeschimpft hatte, und da er das nichtwiederholen wollte, behielt er die zornigen Worte, die ihm förmlich auf der Zunge brannten, für sich. Wortlos stapfte er in den Wald, um seinen Bedürfnissen nachzukommen, und ließ sie einfach in der Lichtung stehen.


  Als er zurückkehrte, hatte sich seine Laune keinesfalls gebessert, und das blieb unverändert. Im Gegensatz dazu war Rosamunde den ganzen Morgen unwahrscheinlich fröhlich, und während man sich die Beeren teilte, schwärmte sie begeistert, welch ein wunderschöner Tag es doch sei. Als sie sich auf den Weg machten, summte sie muntere Liedchen. Bei den Ställen, wo Arie und Robert ihre Pferde wieder in Empfang genommen hatten, begrüßte sie diese wie gute alte Freunde und plauderte fachkundig - nach Aries Geschmack viel zu freundlich - mit dem Stallbesitzer. Sie war wirklich in ausgezeichneter Form, und das machte ihn wahnsinnig.


  »Aye. Das ist Shambley«, antwortete sein Freund.


  »Wirklich nett«, sagte sie, woraufhin Robert und Arie einen viel sagenden Blick tauschten.


  Shambley als nett zu bezeichnen, war eine grenzenlose Untertreibung. Shambley konnte man nur überwältigend nennen. Erbaut aus silbergrauem Stein, war es umschlossen von einem dichten Wald und schien förmlich auf dem kristallklaren Wasser des Burggrabens zu schweben. Völlig gleichgültig, von welcher Seite man sich näherte oder von welchem Winkel man sie betrachtete, die Burg war prachtvoll.


  Kopfschüttelnd trieb Arie sein Pferd voran, zügelte es dann jedoch, um Robert die Führung zu überlassen. Einige Augenblicke später hatten sie das Tor passiert und erreichten die Stufen des Hauptturmes.


  »Arie! Robert!«


  Beide Männer brachten ihre Pferde zum Halten und lächelten einem jungen Mädchen entgegen, das die Stufen zu ihrer Begrüßung heruntergerannt kam.


  »Lissa!« Robert saß schnell ab, warf die Zügel über den Pferdehals und fing das Kind in einer Umarmung auf. »Hallo, Püppchen! Hast du mich vermisst?«


  »Nein.« Das Mädchen lachte über Roberts enttäuschtes Gesicht und fuhr dann fort: »Du warst doch nur eine Woche fort. Übrigens hatte ich gar keine Zeit, dich zu vermissen, denn das Schloss war voll mit Leuten, seitdem du weggeritten bist.«


  Robert hob fragend seine Augenbrauen, und sie zog eine Grimasse. »Tante Esther und Tante Hortense haben uns einen Tag nach deiner Abreise heimgesucht«, erklärte sie. Ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was sie von den Hausgästen hielt.


  »Die haben zweifellos gehofft, Vater sterben zu sehen«, murmelte Robert, als Arie Rosamunde absetzte und auch selbst schnell vom Pferd stieg.


  »Aye«, bestätigte das Mädchen erbost. »Sie waren fast entsetzt, ihn genesend vorzufinden. Obwohl sie sich redlich bemühten, es zu verbergen, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten. Ich denke, sie hatten gehofft, dass sie sich hier niederlassen und bei Mutter bis ans Ende ihrer Tage schmarotzen könnten, wenn Vater erst einmal aus dem Weg war.«


  Roberts Gesichtsausdruck war jetzt genauso verdrießlich wie der des Mädchens. Er murmelte etwas wenig Schmeichelhaftes wie Blutsauger, lächelte dann jedoch seinen Freund an, der mit Rosamunde zu ihm herüberkam. »Wir hätten uns auf unserem Rückweg Zeit lassen sollen. Hier wartet nur ein volles Haus auf uns.«


  Arie begann zu nicken, dann warf sich Lissa ohne vorherige Warnung an seine Brust und drückte ihn genauso fest, wie sie es vorher mit ihrem Bruder gemacht hatte. »Hallo, Kleines«, sagte er. Rosamundes Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie Arie so gefühlvoll lächeln und zärtlich die Umarmung erwidern sah. Es war das erste Zeichen einer sanften Gefühlsregung, die sie an dem Mann, den sie geheiratet hatte, entdeckte, und sie fand es bemerkenswert.


  »Ich habe dich vermisst, Arie. Du bist verschwunden, ohne dich zu verabschieden.«


  Bei diesen Worten wanderte Rosamundes Blick zu dem jungen Mädchen hinüber. Es überraschte sie nicht sehr, zu sehen, dass das Mädchen Arie förmlich anhimmelte.


  »Oho! Mich hast du nicht vermisst, aber Arie!«, rief Robert mit gespieltem Entsetzen aus. Er erntete dafür nur einen vernichtenden Blick des Mädchens.


  »Du bist mein Bruder!«, wies sie ihn altklug zurecht. »Mit deiner Anwesenheit habe ich mich mein ganzes Leben herumschlagen müssen. Arie ist mein Verehrer.«


  Rosamunde hörte diese Worte verwundert, als sie jedoch sah, dass sich Aries Wangen plötzlich röteten, war sie äußerst überrascht. Mit gequältem Lächeln räusperte sich Arie. »Lissa ist Roberts kleine Schwester«, erklärte er unnötigerweise.


  »Und sie hat sich ihm sehr großzügig als Geliebte angeboten - um ihm über den Herzschmerz hinwegzuhelfen, den Delia ihm zugefügt hat«, erklärte Robert. Das Unbehagen seines Freundes ließ seine Augen schelmisch aufblitzen.


  »Delia?«, murmelte Rosamunde neugierig, aber bevor noch jemand antworten konnte, warf Lissa ihr einen argwöhnischen Blick zu.


  »Wer ist das?«, fragte das Mädchen angriffslustig, während ihre Arme noch um Arie geschlungen waren.


  Roberts Grinsen vertiefte sich. »Lissa, darf ich dir Rosamunde, Lady Burkhart, vorstellen!«


  »Wie geht es dir?«, murmelte Rosamunde höflich und streckte ihre Hand zur Begrüßung aus.


  Während sie die Hand anstarrte, als sei es ein toter Fisch, fragte Lissa düster: »Lady Burkhart?«


  »Aries Frau«, erklärte Robert amüsiert. »Deshalb sind wir mitten in der Nacht ohne jede Vorwarnung verschwunden. Arie ging fort, weil er verheiratet werden sollte.«


  Lissa sah nicht glücklich aus bei dieser Neuigkeit. Das Kind wurde schrecklich blass, die dünnen Arme fielen von Arie ab, und Tränen füllten ihre Augen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging die Stufen hinauf. »Ich werde Mutter Bescheid sagen, dass ihr hier seid.«


  Arie beobachtete das mit einem Seufzen und warf Robert einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Nachdenklich zuckte sein Freund mit den Schultern. »Sie musste die Neuigkeit irgendwann erfahren!«


  Arie schien nicht überzeugt. Er verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und nahm Rosamundes Arm, um sie hinter Robert die Stufen hinaufzuführen.


  Der Rittersaal, den sie betraten, befand sieh in einem chaotischen Zustand. Sie waren früher als erwartet eingetroffen. Obwohl noch nicht Mittag, befanden sich viele Menschen in dem Raum, wovon die einen hierhin und die anderen dorthin liefen. Die Ursache dieses Durcheinanders waren zwei Frauen, die ihre Befehle durch die Gegend brüllten.


  »Aha«, murmelte Robert. »Tante Hortense und Tante Esther.«


  Rosamunde sah ihn fragend an, sagte aber kein Wort, als sie die Frauen ihre Kommandos geben hörte.


  »Hol mir meine Stickerei, Mädchen! Dieser Met schmeckt mir nicht. Er ist zu süß, hol mir einen anderen! Warum ist es hier drinnen so kalt? Kann denn niemand ein anständiges Feuer machen?« Jede dieser Forderungen, die von einer am Kamin sitzenden, schlanken, pferdegesichtigen alten Frau geäußert wurde, ließ die Diener wie von der Tarantel gestochen herumrennen. Einer holte die gewünschte Stickerei, ein anderer nahm das Glas an sich und eilte in die Küche, ein weiterer machte sich umgehend daran, das Holz neu aufzuschichten.


  Um nur nicht zurückzustehen, gab eine rundliche Frau mit gerötetem Gesicht, die auf dem zweiten Stuhl am Kamin saß, sofort ihre eigenen Befehle. »Mein Gott, ist das heiß hier. Was? Willst du uns mit dieser Riesenflamme rösten, Mädchen? Schütte Wasser drauf! Hier, nimm meinen Schal und bring ihn auf mein Zimmer! Jemand muss mir ein paar Süßigkeiten bringen, damit ich die Zeit bis zum Mittagessen überstehe!«


  Weitere Bedienstete eilten umher, und Robert warf Rosamunde einen amüsierten Blick zu. »Meine Tanten! Sie haben nie geheiratet und leben von einer Jahresrente in London. Wenn sie hierher kommen, spielen sie gern Schlossherrin.«


  »Verstehe«, murmelte Rosamunde. Sie schaute zur Treppe hinüber und zu der Frau, die dort gerade herunterkam. Sie war von durchschnittlicher Größe, aber das war auch das einzige Durchschnittliche an ihr. Ihr hübsches, hellblondes Haar wirkte fast weiß, und ihr Gesicht war von erlesener Schönheit, obwohl sich im Augenblick eine große Müdigkeit in ihm abzeichnete. Jeder Schritt schien der Frau schwer zu fallen. Ihre Schultern waren nach vorne gesunken und sie bot ein Bild vollständiger Erschöpfung. Das ist Roberts Mutter, erkannte Rosamunde. Sie sah aus wie eine Frau, die Tage damit verbracht hatte, sich um ihren Mann zu sorgen und sich gerade dann, als sich eine Besserung abzeichnete, von Verwandten wie diesen beiden Tanten auf den Nerven herumtrampeln lassen musste.


  In dem Moment, als sie Robert entdeckte, bestätigte sich Rosamundes Vermutung.


  »Sohn!«, rief sie aus und ihre gesamte Haltung veränderte sich. Ihre Erschöpfung fiel von ihr ab wie ein altes Kleidungsstück und sie eilte die restlichen Stufen herunter, um die Ankömmlinge zu begrüßen.


  Lady Shambley schien eine wunderbare Frau zu sein. So etwa hatte sich Rosamunde immer ihre eigene Mutter vorgestellt. Offensichtlich erleichtert und überglücklich, ihren Sohn zu sehen, nahm sie ihn fest in ihre Arme und hieß danach Arie und Rosamunde herzlich willkommen.


  Sie bat sie zu Tisch, ließ Bier und Met bringen und klärte sie über den neuesten Stand von Lord Shambleys Gesundheit auf. Er erholte sich zufriedenstellend, kam langsam wieder zu Kräften. Schon jetzt verließ er einige Stunden am Tag das Bett und Lady Shambley wartete darauf, dass er bald verlangen würde, nach unten kommen zu dürfen.


  Zu Rosamundes großer Überraschung fragte sie nicht, wie es dazu gekommen war, dass Arie so plötzlich geheiratet hatte. Aber dann wiederum vermutete Rosamunde, dass Lady Shambley davon Kenntnis hatte, dass Bischof Shrewsbury in der Nacht, als sie so plötzlich verschwanden, aufgetaucht war. Jeder wusste, dass Shrewsbury sich stets im Gefolge des Königs befand, und so konnte man sich wahrscheinlich zusammenreimen, wie diese Hochzeit zustande gekommen war.


  Sobald sie ihre Gläser geleert hatten, schlug Lady Shambley ihrem Sohn vor, nach oben zu gehen, um seinen Vater zu begrüßen. Sobald er sich entfernt hatte, bot sie Arie und Rosamunde an, ihnen ihre Gärten zu zeigen. Arie lehnte das Angebot ab, entschuldigte sich damit, dass er mit seinen Männern sprechen müsse, die in aller Bequemlichkeit auf Shambley gewartet hatten, während er durch die Landschaft gerast war. Somit würden Rosamunde und Lady Shambley ihren Rundgang allein machen.


  Sie hatten gerade die Gärten erreicht, als Lissa zu ihnen kam und Lady Shambley mitteilte, dass ihr Mann sie zu sehen wünschte.


  Lady Shambley bat ihre Tochter, die Führung an ihrer Stelle durchzuführen, und indem sie versprach, so bald wie möglich zurückzukehren, eilte sie davon. Rosamunde schaute ihr nach und sah dann mitleidig zu der widerspenstigen Lissa hinüber. Sie fragte sich gerade, wie sie eine Unterhaltung beginnen sollte, als das Mädchen von sich aus zu sprechen begann.


  »Es ist mir vollkommen egal, dass Ihr die uneheliche Tochter des Königs seid, denn wenn Ihr ihn verletzt, so wie es Delia gemacht hat, dann werde ich ... werde ich ...« Sie runzelte die Stirn und schien erst in dem Augenblick über eine wüste Drohung nachzudenken, bevor sie wütend fortfuhr: » Euch die verdammten roten Haare mit den Wurzeln herausreißen und sie Euch in den Hals schieben, dass Ihr daran erstickt!«


  Rosamunde hob erstaunt die Augenbrauen. »Blutrünstiges kleines Luder!« Sie lachte gequält und fragte dann: »Und wie hat diese Delia ihn verletzt?«


  Als Lissa sie nur mit trotzig zusammengekniffenen Lippen anstarrte, fuhr Rosamunde fort: »Nun, wenn du es mir nicht sagst, wie kann ich denn verhindern, ihren Fehler zu wiederholen?«


  »Indem Ihr im Bett Eures Ehemannes bleibt und nicht anderen Kerlen an die Hosen geht!«


  »Aha!« Rosamunde errötete bei den unverblümten Worten des Mädchens. »Verstehe!«


  »Da bin ich sicher«, sagte Lissa knapp, machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Schloss zurück.


  »Auweia«, murmelte Rosamunde, als die Tür hinter dem Mädchen krachend zufiel. Seufzend hob sie ihre Röcke und folgte ihr.


  Das Mittagessen war eine lebhafte Angelegenheit. Die Tanten Hortense und Esther gaben sich redlich Mühe, einander zu übertönen und die größte Aufmerksamkeit zu erringen. Lissa starrte Rosamunde während der ganzen Mahlzeit über die Länge des Tisches hinweg an. Es war fast eine Erleichterung, als das Essen beendet war, Arie ihren Arm nahm und sie damit aufforderte, sich zu erheben. Erst in dem Augenblick entnahm Rosamunde Lady Shambleys Worten, dass sie abreisen würden. Ihre Gastgeberin war ebenfalls aufgestanden.


  »Es war eine große Freude, Euch kennenzulernen, meine Liebe. Ihr müsst Arie dazu überreden, Euch für einen längeren Besuch zu bringen. Mir ist jeder Termin recht, wenn erst Tante Hortense und Tante Esther abgereist sind«, fügte sie mit gequältem Lächeln hinzu.


  Verwirrt blickte Rosamunde von der Frau zu ihrem Ehemann. »Was?« Keiner hatte ihr gesagt, dass sie sich umgehend auf den Weg machen würden.


  »Wir reisen ab«, sagte Arie und schob sie in Richtung Tür. »Meine Männer steigen bereits in diesem Moment auf die Pferde.«


  »Oh!« Rosamunde verspürte deutliche Enttäuschung. Trotz der starrenden Lissa, der schrecklichen Tanten und der Tatsache, dass kein Schlafzimmer für sie zur Verfügung stand, hatte sie sich in der Tat auf eine Nacht unter einem Dach gefreut. Selbst der Boden im Rittersaal wäre dem Schmutz im Freien vorzuziehen, und ein richtiges Bad anstelle des eiskalten Flusses wäre sehr willkommen gewesen. Am meisten jedoch hätte ihr eine Ruhepause vom Reiten gefallen. Es sollte ihr offensichtlich nicht vergönnt sein. Als Arie sie zur Tür hinausdrängte, blickte sie seufzend über ihre Schulter und lächelte Lady Shambley dankbar an. »Ich danke Euch für die Gelegenheit, bei Euch auszuruhen und zu essen. Es war wunderbar.«


  »Ihr seid stets willkommen«, versicherte ihr Lady Shambley freundlich. Dann hatten sie auch schon die Männer erreicht, die am Fuß der Treppe zu Pferde warteten. Arie saß umgehend auf und zog Rosamunde zu sich hoch.


  »Du hast doch wohl nicht vorgehabt, ohne ein Wort zu verschwinden, oder?«


  Rosamunde sah lächelnd zu Robert hinüber, der die Stufen heruntergeeilt kam. Er war nicht beim Mittagessen zugegen gewesen, sondern hatte die Mahlzeit mit seinem Vater eingenommen, wie Lady Shambley ihnen mitteilte.


  »Würde ich das jemals tun?«, antwortete Arie. Lächelnd fügte er dann hinzu: »Übrigens, warum sollte ich mich verabschieden? Nach dem, was du mir auf dem Weg hierher erzählt hast, war ich sicher, du würdest mit uns weiterreisen.«


  »Führe mich nicht in Versuchung«, murmelte Robert sarkastisch, seufzte dann und schüttelte den Kopf. »Wenn mir eine glaubwürdige Entschuldigung einfiele, würde ich dich begleiten. Hast du eine Idee?«


  Arie lachte. »Da kann ich dir nicht helfen, mein Freund!«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte er enttäuscht und streckte seine Hand aus, die Arie mit festem Griff umschloss. »Lebewohl und eine sichere Reise. Wir sehen uns bald wieder.«


  »Aye. Auch dir alles Gute.«


  Nickend wich der Mann einen Schritt zurück und beobachtete, wie Arie sein Pferd zum Tor hinauslenkte.


  Sie ritten den ganzen restlichen Tag lang. Die Sonne ging bereits unter, als Arie Halt machte. Er zügelte sein Pferd auf einer Lichtung und ließ Rosamunde zu Boden. Um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, gab er vor, nicht bemerkt zu haben, dass sie zu taumeln begann und Halt an seinem Bein suchen musste. Als er selbst vom Pferd stieg, spürte auch er Schmerzen in seinen Beinen, was er jedoch mannhaft ignorierte. Dann übergab er sein Pferd einem seiner Männer.


  »Kümmere dich um die Pferde, Smithy«, ordnete er mit ruhiger Stimme an und begann, weitere Befehle zu erteilen. Einige seiner Männer schickte er los, um Holz für das Feuer zu sammeln, andere sollten Wild für das Abendessen erlegen, und der Rest war für den Aufbau des Lagers verantwortlich. Danach wandte er sich um und verschwand im Wald. Bevor Rosamunde fragen konnte, was sie tun sollte, war er bereits außer Sichtweite.


  Rosamunde schloss daraus, dass sie sich selbst eine Beschäftigung suchen müsste, und machte sich mit der Absicht, ein Kaninchen fangen zu wollen, ebenfalls auf in den Wald. Sie hatte sich kaum einen Schritt aus der Lichtung entfernt, als Garvey, der oberste Befehlshaber ihres Mannes, vor sie trat und ihr den Weg versperrte.


  Mit erstaunt aufgerissenen Augen blieb Rosamunde stehen, murmelte eine Entschuldigung und wollte um ihn herumgehen. Er stand sofort wieder vor ihr. »Entschuldigung!«, fuhr sie ihn ungeduldig an.


  »Ich weiß, es war ein langer Ritt, Mylady, aber es wäre besser, auf Mylords Rückkehr zu warten, um Euren persönlichen Bedürfnissen nachzugehen. Ich bin sicher, es wird nicht lange dauern, und dann begleitet er Euch bestimmt gern.«


  Rosamunde sah ihn verständnislos an. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass er dachte, sie müsse austreten, und ihr vorschlug, damit zu warten, bis Arie sie begleiten könnte. Errötend schüttelte sie den Kopf. »Ich versichere Euch, Sir, ich hatte nichts dergleichen vor.«


  Eine buschige Augenbraue hob sich bei diesen Worten, ansonsten blieb sein entschlossener Gesichtsausdruck unverändert. »Dann sagt mir doch, was Euer Wunsch ist, und ich schicke gern einen meiner Männer, um ihn Euch zu erfüllen.«


  Rosamunde runzelte die Stirn, seufzte dann und lächelte ihn freundlich an. »Es ist schon in Ordnung, guter Herr. Ich brauche keine Hilfe. Mein Mann scheint eine Vorliebe für mein gegrilltes Kaninchen zu haben, und ich wollte ihm eines zum Abendessen fangen.«


  Auf dem Gesicht des Mannes zeigte sich ein kurzes Lächeln, das jedoch schnell wieder verschwand. »Keine Sorge, Mylady. Einer der Männer wird sicherlich ein Kaninchen bringen.«


  Rosamunde zögerte. Sie hatte nicht sagen wollen, dass sie die Männer für unfähig hielt, allein zu jagen, jedoch sie begriff plötzlich, wie der Mann ihre Worte aufgefasst haben musste.


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Natürlich, Ihr habt Recht. Sie werden zweifellos mehrere mitbringen.« Der Mann entspannte sich und erwiderte ihr Lächeln. Als sie jedoch mit den Worten: »Dann werde ich helfen, Holz zu sammeln«, erneut versuchte, um ihn herumzugehen, nahm er wieder Haltung an.


  Mit entschlossener Miene stand er vor ihr und schüttelte den Kopf. »Die Männer werden Holz für das Feuer sammeln, Mylady. Warum geht Ihr nicht zur Lichtung zurück und entspannt Euch? Es war ein langer Tag für Euch, und morgen wird es noch anstrengender.«


  Rosamunde starrte ihn an und spürte, wie der Zorn in ihr aufstieg. Dann machte sie jedoch auf dem Absatz kehrt und eilte zur Lichtung zurück. Sie war voller Ungeduld, und der Wunsch, sich nützlich zu machen, fast übermächtig. Tagelang schon hatte sie schweigend und still auf diesem verdammten Pferd gesessen, und es trieb sie in den Wahnsinn. Sie musste etwas tun! Egal was!


  Sie spähte zum Holzstapel hinüber, der sich in der Mitte der Lichtung türmte, seufzte dann und eilte darauf zu. Hier konnte sie etwas tun: Sie konnte das Holz für das Lagerfeuer aufschichten.


  Rosamunde hatte kaum damit begonnen, als sie auch schon von einem anderen Mann mit freundlichen, aber bestimmten Worten vertrieben wurde.


  »Warum ruht Ihr Euch nicht aus, junge Frau?«, sagte der Mann und schickte sie dorthin zurück, von wo sie gekommen war.


  Sie wollen nur nett sein, versicherte sie sich selbst grimmig. Du darfst jetzt nicht deine Beherrschung verlieren: Sie wollen wirklich nur nett sein! Dennoch konnte sie es nicht lassen, dem Mann zuzuschauen, der sich bei seiner Arbeit reichlich unbeholfen anstellte. Sie hätte das Holz wesentlich besser - und schneller - aufgeschichtet, wenn ihr die Möglichkeit gegeben worden wäre.


  Sie schmollte immer noch vor sich hin, als der erste Jäger mit seiner Beute zurückkehrte. Arie musste wieder einen Platz in der Nähe eines Flusses ausgesucht haben, denn der Mann trug ein halbes Dutzend Fische, die er offensichtlich mit einem Speer erlegt hatte. Mit einem entschlossenen Lächeln rannte sie dem Mann entgegen, der sich dem Feuer näherte. »Du meine Güte, welch wunderbare Fische. Gut gemacht, Sir«, lobte sie ihn freundlich. »Soll ich Euch helfen, sie zu säubern?«


  Trotz ihrer Schmeicheleien lehnte der Mann ihre Hilfe ab, indem er ihr versicherte, er schaffe es schon allein, und sie solle sich ausruhen. Rosamunde wollte ihn gerade überreden, als sie einen anderen Mann erspähte, der mit einigen Kaninchen auftauchte. Da dieser ihr zugänglicher erschien, wandte sie sich von dem Mann mit den Fischen ab und eilte an die Seite des Neuankömmlings.


  Als Arie einige Zeit später von seinem erfrischenden Bad im Fluss zurückkehrte, saß seine Frau verzagt neben dem Feuer. Schon ihre Haltung drückte Traurigkeit aus. Seufzend ging er mit schnellen Schritten zu ihr.


  Er hatte sie nicht vergessen, als er loszog, um ein Bad zu nehmen. Tatsächlich hatte er sehr viel an sie gedacht. Den ganzen Tag hinter ihr auf dem Pferd zu sitzen, ihre sanften Kurven an seinem Körper zu spüren, ihr duftendes Haar in seinem Gesicht ... nun, das hatte es ihm sehr schwer gemacht, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als den Wunsch, bald wieder ganz eng mit ihr vereint zu sein. Und etwas herumzurühren und zu pflügen, wie sie es nannte.


  Er hatte gehofft, dass sich diese Gelegenheit auf Shambley ergeben würde, aber als sie ankamen, war leider kein Bett frei. Arie hatte seine Braut weder auf dem Boden des Rittersaales nehmen wollen, wo jeder es hätte sehen können, noch im Lager umgeben von seinen Männern. Unglücklicherweise hatte er kein Zelt mitgenommen, als er zu seinem Freund geflohen war. Er war zu dem Zeitpunkt sehr aufgebracht gewesen, da er seine Verlobte gerade in den Armen eines anderen Mannes erwischt hatte, und war Hals über Kopf losgeritten. Daher hatte er jetzt nichts bei sich, was das Reisen erträglich machte. Seine Frau würde jegliche Bequemlichkeit missen müssen, bis sie Goodhall erreichten. Ihm selbst würde es nicht anders ergehen. Jede Nacht unter freiem Himmel schlafen zu müssen, seine Frau dicht neben sich und seine Männer nur einige Meter weiter weg.


  Unter diesen Umständen hielt es Arie für das Beste, schnellstmöglich nach Goodhall zu gelangen. Dort würde er endlich die Gelegenheit erhalten, Rosamunde zu zeigen, dass das eheliche Bett weder eine Scheune noch eine Folterkammer war. Bis dahin musste er sich beherrschen. Das war auch der Grund, weshalb er Rosamundes Bedürfnisse vernachlässigt und sein Verlangen erst einmal durch ein Bad im Fluss abgekühlt hatte. Jetzt schien es jedoch so, als befände sich seine Frau in einem erbärmlichen Zustand. Er vermutete, dass sie dringend eine Notdurft verrichten müsste. Einen anderen Grund konnte er sich nicht vorstellen.


  »Kommt«, sagte er ruhig, nahm ihren Arm und half ihr aufzustehen. Er eilte mit ihr in den angrenzenden Wald und hielt erst an, als er meinte, einen Platz gefunden zu haben, der nicht einzusehen war. »Da wären wir.«


  Rosamunde starrte verwirrt auf seinen Rücken, den er ihr inzwischen zugedreht hatte, und besah sich dann ihre Umgebung. Da sie die Worte des Soldaten in Bezug auf ihre persönlichen Bedürfnisse noch frisch in Erinnerung hatte, wusste sie sehr schnell, was Arie von ihr erwartete. Obwohl Rosamunde jetzt gern die Gelegenheit ergriff, sich zu erleichtern, war sie doch etwas verwirrt von dem groben Verhalten ihres Mannes.


  Seufzend zuckte sie die Achseln und kam ihrem Bedürfnis nach. Obwohl er ihr den Rücken zugedreht hatte, war es Rosamunde peinlich, denn sie wusste, er würde jedes Geräusch mitbekommen. Wieder einmal wurde ihr klar, dass ihr das Lagern im Freien wirklich nicht gefiel. Als sie fertig war, ging sie zu ihm.


  »Ihr müsst mir das Reiten beibringen, Mylord.«


  Arie drehte sich herum, er schien überrascht von ihrem Wunsch. Aber Rosamunde bemerkte es kaum. Sie war mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass Aries Männer sie nicht hatten helfen lassen, weil sie sie für hilflos hielten. Und da man sie nicht näher kannte, musste diese falsche Einschätzung darin begründet sein, dass sie nicht reiten konnte, sondern wie ein Kind vor ihrem Mann auf dem Pferd saß. Inzwischen hatte sie auch begriffen, dass nicht Marigold für ihre Herumhopserei verantwortlich war. Nachdem Robert sein eigenes Pferd hatte töten müssen, war er sehr gut mit der Stute zurechtgekommen, woraus Rosamunde geschlossen hatte, dass das Problem bei ihr liegen musste. Sie hatte sich gegen den Rhythmus des Pferdes bewegt. Daher meinte sie, wenn ihr Ehemann ihr erst das Reiten beigebracht hätte, könnte sie diesen Männern beweisen, dass sie nicht hilflos war, und dann würde man ihr sicher erlauben, ihren Beitrag zu leisten.


  »Das muss ich dann wohl tun, oder?«


  »O ja, bitte. Es ist eine wertvolle Kunst, Mylord, und es wird sicher auch einfacher für Euer Pferd sein, wenn es nur noch Euch tragen muss!«


  Arie nickte nachdenklich, wandte sich dann ab und geleitete sie schweigend zum Lager zurück. Als sie am Feuer angekommen waren, meinte er: »Ich werde es Euch beim Morgengrauen beibringen!«


  »Nein! Doch nicht so! Oh, verdammt!« Indem er an den Zügeln zerrte, die er eigentlich hätte loslassen sollen, brachte Arie Marigold zum Stehen. Er lehnte seinen Kopf an den Hals der Stute und versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen. Als er der dummen Idee, seiner Frau das Reiten beizubringen, zugestimmt hatte, war er davon ausgegangen, dass es nur wenige Minuten dauern würde. Höchstens eine halbe Stunde. Leider stellte sich jedoch heraus, dass seine Frau wenig Talent zeigte. Sie hopste wie Gelee auf dem Rücken des Pferdes herum und schien Aries wiederholte Anweisungen nicht umsetzen zu können. Sie hatten jetzt den größten Teil des Morgens mit dem Reitunterricht zugebracht, und seine Männer beobachteten sie mit zweifelndem Gesichtsausdruck. Es war daran deutlich zu erkennen, was sie von diesbezüglichen Fähigkeiten ihrer neuen Herrin dachten.


  »Mylord«, stieß Rosamunde mit zusammengebissenen Zähnen hervor, »vielleicht solltet Ihr nicht so viel herumbrüllen ...«


  Einige der Männer nickten zustimmend, jedoch Arie fluchte: »Ich brülle nicht!« Diese Behauptung schien alle Anwesenden zu erstaunen. Die Soldaten beobachteten interessiert, wie sich die Augen ihrer neuen Herrin verengten. Sie sah ihren Ehemann an, als sei er ein lästiger Käfer, der gerade ihren Rock entlanggekrabbelt kam, und keiner von ihnen wunderte sich, als sie entnervt hervorstieß: »Na gut. Wenn Ihr dann bitte aufhören würdet, nicht zu brüllen, vielleicht könnte ...«


  »Sagt es gar nicht erst!«, explodierte Arie lautstark, woraufhin ihr Pferd nervös zur Seite wich. Rosamunde schaute zu seinen Männern hinüber und stellte fest, dass die meisten von ihnen aussahen, als hätten sie gerade in eine Zitrone gebissen. Auch ihnen war offensichtlich klar, dass ihr Herr mit seiner Ungeduld Pferd und Reiter gleichermaßen nervös machte. Doch andererseits war es von Beginn an ein törichtes Unternehmen gewesen, und jeder von ihnen wusste das. Der beste Beweis war das Verhalten ihres sonst so geduldigen Herrn. »Wollt Ihr mir unterstellen, dass ich für Euer fehlendes Talent verantwortlich bin ...«, tobte er.


  »Nein, natürlich nicht. Aber jedes Mal, wenn Ihr schreit, wird Marigold nervöser, das macht dann mich nervös, und wir bringen gar nichts mehr zustande.« Alle Männer nickten zustimmend, was sie in ihrer Meinung bestärkte. »Wenn Ihr doch aufhören würdet, so zu schreien, könnten wir vielleicht ...«


  »Ihr macht mich ja doch verantwortlich!«, fluchte er erzürnt. Alle Männer seufzten und schüttelten den Kopf. Marigold wich einen weiteren Schritt zurück, schien deutlich angespannt. Aber Arie war viel zu wütend, um es zu bemerken. »Zum Teufel damit! Bringt Euch selbst das Reiten bei!« Ungeduldig warf er ihr die Zügel ins Gesicht, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon.


  »Genau das werde ich auch tun!«, schnauzte sie zurück und schlug zornig mit den Zügeln. Marigold machte einen Satz, war offensichtlich glücklich, so weit wie möglich von diesem brüllenden Ungeheuer wegzukommen, und raste mit ihrer Herrin auf den Wald zu. Das plötzliche Getümmel, das hinter ihr entstand - die Männer riefen durcheinander und sprangen auf ihre eigenen Pferde, um die Verfolgung aufzunehmen -, schien das Tier nur noch anzuspornen.


  Seiner sturen, unfähigen Frau den Rücken zugewandt, bemerkte Arie als Letzter, was passierte. Anfänglich war er völlig verblüfft, als seine Männer herumzuschreien begannen und sich auf ihre Pferde schwangen. Aber als sie dann an ihm vorbeigaloppierten, warf er einen Blick über seine Schulter und sah gerade noch, wie das Hinterteil von Marigold zwischen den Bäumen verschwand. Fluchend rannte er zu seinem eigenen Pferd.


  Rosamunde umklammerte den Hals der Stute und fing an zu beten. Als Marigold zwischen den Bäumen hindurchraste, kratzten Zweige in Rosamundes Gesicht herum, schlugen an ihre Beine und gegen ihren Rücken. Zu Anfang hielt sie sich nur verkrampft fest, dachte überhaupt nicht daran, die Anweisungen ihres Mannes umzusetzen. Aber einige Minuten später bemerkte Rosamunde, dass sie nicht mehr auf dem Pferderücken herumhopste. Sie hatte sich dem Rhythmus des Tieres angepasst. Ihre Begeisterung ließ sie sich entspannen. Grinsend wurde ihr klar, dass sie wirklich ritt. Jetzt könnte sie es ihrem dickschädeligen Ehemann beweisen.


  Als die Bäume weniger dicht wurden und Marigold einen Pfad fand, dem sie folgen konnte, atmete Rosamunde tief durch und setzte sich zurück. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, denn sie war immer noch der Bewegung des Tieres angepasst und nicht plötzlich wieder in Hopserei verfallen. Sie hatte wirklich gelernt zu reiten! Und nicht in diesem einschläfernden Trab, den Arie beibehalten musste, wenn sie zu zweit auf seinem Pferd saßen. Das hier war richtiges Reiten. Der Wind peitschte durch ihr Haar. Der Pfad rauschte blitzartig dahin. Sie flogen fast, so schnell waren sie. Es war großartig! Nie zuvor hatte sich Rosamunde so lebendig gefühlt. Warum hatte die Äbtissin ihr nie das Reiten beigebracht?


  Laute Rufe hinter ihr erregten schließlich Rosamundes Aufmerksamkeit, und sie schaute zurück. Die Männer, die sie verfolgten, boten einen interessanten Anblick. Der Wind ließ ihre Haare an den Köpfen kleben, ihre Oberkörper waren über die Pferde gebeugt und sie gaben wirklich ihr Bestes. Aber sie verloren das Rennen. Marigold war schneller als ihre Schlachtrösser. Rosamunde bemerkte es mit Überraschung und Stolz. Schließlich hatte sie das Pferd selbst aufgezogen und meinte daher, Anteil an diesem Erfolg zu haben.


  Leise lachend nahm Rosamunde vorsichtig die Zügel zurück und war unglaublich erfreut, als Marigold, die ihre Angst und Nervosität offensichtlich überwunden hatte, sofort verlangsamte. Sie lachte immer noch, als die Männer ihre Pferde zügelten und sich um sie scharten. »Ich hab’s getan!«, rief sie aus. »Ich hab’ sie wirklich geritten! Es war unglaublich!«, fuhr sie begeistert fort. Die Anspannung auf den Gesichtern ihrer Verfolger wich erleichtertem Lächeln.


  Arie schloss die Augen und seufzte. Er hatte das flammend rote Haar seiner Frau inmitten seiner Männer entdeckt. Die vergangenen Minuten waren für ihn die Hölle gewesen. Er hatte sich vorgestellt, ihren zerschmetterten Körper am Boden liegen zu sehen, und für jede einzelne ihrer Verletzungen wäre er verantwortlich gewesen. Bei diesem Teufelsritt war er davon ausgegangen, dass sie sich verletzen müsste, umso mehr war er erleichtert, sie gesund zwischen seinen Männern zu sehen. Aber dann hörte er sie munter plaudern und lachen, und seine eigenen Männer teilten ihre gute Laune. Sie schien sich im Kreise seiner Krieger bei weitem zu wohl zu fühlen. Schlimmer noch, jeder von ihnen hörte ihr mit begeistertem Grinsen zu.


  Als Arie nahe genug herangekommen war, meinte er das Wort »reiten« gehört zu haben. Während jeder in Sorge um ihre Sicherheit war, hatte sie offensichtlich ihren Spaß gehabt und hielt sich jetzt für eine ausgezeichnete Reiterin. Frauen, dachte er voller Abscheu. Sie waren die wankelmütigsten und absurdesten Kreaturen, die man sich vorstellen konnte. Nur eine Frau brächte es fertig - nachdem sie sich noch kurz zuvor als schlechteste Reiterin präsentiert hatte, die Arie jemals vor Augen gekommen war -, sich für eine Expertin zu halten, nur weil sie einen wilden Ritt überlebt hatte.


  »Mein Gemahl«, rief Rosamunde plötzlich aus, als sie ihn erspäht hatte. »Habt Ihr das gesehen? War es nicht großartig? Wir sind fast geflogen. Ich wette, Marigold ist hier das schnellste Pferd. Und ich bin mit ihr geritten. Habt Ihr dasgesehen?«


  »Aye«, sagte er ruhig und bahnte sich seinen Weg an ihre Seite. Dort nahm er ihr die Zügel aus der Hand, machte sich wortlos auf in die Richtung, aus der er gekommen war, und zog ihr Pferd hinter sich her.


  »Mylord«, murmelte sie verwirrt, als sich seine Männer hinter ihnen aufreihten. »Ihr seid doch nicht böse, oder? Ich meine, denkt doch mal nach. Mit diesem kleinen Spurt haben wir wahrscheinlich viel von der Zeit wettgemacht, die wir bei meinem Unterricht verloren hatten. Stimmt das nicht?«


  »Würde es ... wenn wir nach Shambley zurückreiten wollten. Aber wir wollen nicht nach Shambley zurück, und daher hat uns diese Aktion weitere Zeit gekostet und dazu noch die Pferde ermüdet.«


  »Oh!«, seufzte Rosamunde unglücklich und fiel in sich zusammen. Marigold hatte den falschen Weg genommen, sie war in die Richtung gerannt, aus der sie gekommen waren. Wenn ihr das aufgefallen wäre, hätte sie es geändert oder das Tier wenigstens eher zum Halten gebracht. Stattdessen hatte sie der Stute freien Lauf gelassen und ihre Ankunft in Goodhall weiter verzögert. Sie konnte scheinbar gar nichts recht machen.
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  Rosamunde saß selbstständig ab. Nur ihr Stolz verhinderte, dass sie dabei in Tränen ausbrach. Sie hatte unvorstellbare Schmerzen. Während es bisher nur unbequem gewesen war, vor ihrem Mann sitzend zu reiten, empfand sie jetzt Höllenqualen. Muskeln schmerzten an Stellen, an denen sie nie welche vermutet hätte. Rosamunde litt entsetzlich, aber sie würde es niemals zugeben. Sie verfluchte ihren Ehemann, denn sie vermutete, dass es diesem unausstehlichen Menschen sogar gefallen hätte, wenn er wüsste, wie groß ihre Beschwerden waren. Seit er ihr vorgeworfen hatte, ihre Reise verzögert zu haben, war von ihm kein Wort mehr geäußert worden.


  Sie waren ohne anzuhalten geritten, hatten noch nicht einmal eine Pause zum Mittagessen eingelegt, und die meiste Zeit über tat Rosamunde alles weh. Dennoch war sie zu stolz, es zuzugeben und um Gnade zu betteln. Sie wollte nicht verhätschelt werden. Wenn die Männer es aushalten konnten, musste sie es auch schaffen. Ihre Muskeln würden sich an den Sattel gewöhnen, und sie würde auf diese Weise den Respekt der Krieger gewinnen. Dazu war sie entschlossen. Und diese Entschlossenheit hielt sie auch davon ab, das freundliche Angebot eines der Männer, ihr Pferd für die Nacht zu versorgen, anzunehmen.


  Rosamunde sah das Mitleid in den Augen des Mannes, schüttelte jedoch den Kopf, dankte ihm freundlich, aber bestimmt. Sie machte sich selbst an die Arbeit. Rosamunde hörte, wie ihr Mann dieselben Befehle erteilte wie am Vorabend und dann ebenso wieder im Wald verschwand.


  Seufzend versorgte sie ihr Pferd, flüsterte ein »Gute Nacht« in das Ohr des Tieres und ging dann entschlossen zum Holzstapel hinüber, der sich bereits in der Mitte der Lichtung türmte. Aber als sie ihre Hilfe anbot, wurde sie auch dieses Mal freundlich, aber bestimmt beiseite geschoben und aufgefordert, sich auf einem umgefallenen Baumstamm auszuruhen. Wie schon am Abend zuvor, versuchte sie anschließend beim Säubern der Jagdbeute behilflich zu sein, aber auch das war vergeblich. Setzt Euch und ruht Euch aus, sagten sie, setzt Euch und ruht Euch aus!


  Rosamunde seufzte ungeduldig und blickte um sich. So müde sie sich auch nach dem ersten Tag im Sattel fühlte, war doch das Letzte, was sie tun wollte, sich auf ihren armen, misshandelten Hintern zu setzen. Warum ließen die Männer sie nicht helfen? Hatte sie sich heute nicht ein wenig Respekt verdient? Warum behandelten sie sie wie ein hilfloses Wesen, das verwöhnt werden müsste? Sie verstand es nicht. Im Kloster, wo sich nur Frauen aufhielten, hatten die Schwestern alle notwendigen Arbeiten verrichtet. Hier erlaubte man ihr nicht einmal, den Finger zu krümmen.


  Dann hatte sie plötzlich eine Idee. Vielleicht lag es daran, dass ihr Ehemann ihr keinen Auftrag erteilt hatte, bevor er verschwand? Natürlich! Er hatte seinen Männern Befehle zugerufen, Rosamunde aber ohne jede Anweisung gelassen. Möglicherweise glaubten sie daher, es bedeutete, Arie wolle nicht, dass sie etwas tue. Natürlich konnten sie nicht wissen, dass Ihr Ehemann während der dreitägigen Reise vom Kloster Godstow nach Shambley keine Befehle zu erteilen brauchte. Sie hatte gewusst, was zu tun war und es auch ohne Anweisung übernommen.


  Arie kehrte gerade zurück, als ihr dieser Gedanke kam. Rosamunde eilte auf ihn zu, stellte sich mit einem erfreuten Lächeln vor ihn hin und nahm sich vor, die Verwirrung aufzuklären. »Hallo, Mylord«, sagte sie mit gezwungener Freundlichkeit und sah sich dabei heimlich um, ob irgendjemand zuhörte. Es schien zwar nicht so, aber einige Männer befanden sich in Hörweite. Das war gut.


  Arie blickte sie argwöhnisch an. Aufgrund der Art und Weise, wie ihre Augen die Lichtung absuchten und sie ihn angesprochen hatte, wusste Arie ganz instinktiv, dass sie etwas im Schilde führte. »Hallo, Frau.«


  Sie hob fragend die Augenbrauen und beugte sich leicht vor. Stirnrunzelnd meinte sie: »Ihr habt mir noch keine Befehle erteilt!«


  Sie hatte ihm diese Worte zugeflüstert und lächelte ihn danach aufmunternd an. »Befehle?«


  »Aye, Mylord. Die Männer erlauben mir nicht zu helfen, weil Ihr mir keine Befehle erteilt habt. Ihr müsst mir jetzt meine Anweisungen geben ..., und zwar laut genug, damit sie es hören und wissen, was ich zu tun habe.«


  »Verstehe«, murmelte er, obwohl das keineswegs der Fall war. »In Ordnung. Frau, Ihr setzt Euch jetzt hier hin und ruht Euch aus!«, befahl er mit lauter Stimme.


  »Nein!«, rief Rosamunde verzweifelt aus.


  Aries Augen verengten sich bei ihrer Ablehnung. »Nein?«


  »Nein«, wiederholte sie. »Ihr sollt mir nicht befehlen, mich hinzusetzen. Ihr sollt mir befehlen, etwas zu tun!«


  »Ich befehle Euch, etwas zu tun. Ich befehle Euch, Euch hinzusetzen und Euch auszuruhen.«


  Rosamunde starrte ihn widerspenstig an, seufzte dann, als sie sich erinnerte, dass sie geschworen hatte, ihm zu gehorchen. »Fein!«, schnaubte sie ungnädig. »Ich werde mich setzen!«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, stapfte zu einem Baumstamm in der Nähe des Feuers hinüber und ließ sich darauf fallen. Als ihr empfindliches Hinterteil das grobe Holz berührte, verzog sie das Gesicht.


  Als Arie bemerkte, dass sie zusammenzuckte, zögerte er und seufzte dann. Er eilte sofort an ihre Seite. »Kommt!« Sein Verhalten kam ihr bekannt vor, und sie wunderte sich nicht, als er sie hinter sich her in den Wald zog. Wie schon die Nacht zuvor, führte er sie an einen uneinsehbaren Platz, damit sie ihre Notdurft verrichten konnte. Aber anstatt hinterher mit ihr zur Lichtung zurückzukehren, führte er sie zum Flussufer. Er hatte eine abgeschiedene Stelle ausgesucht.


  »Nun los! Badet!«


  Rosamunde blickte vom Wasser zu ihrem Ehemann. Sie erinnerte sich daran, dass er darauf bestanden hatte, ihr beim Baden zuzuschauen, als sie sich auf dem Weg nach Shambley in einer ähnlichen Situation befanden. Sie seufzte. »Ich möchte nicht.«


  »Es wird Eure Muskeln entspannen. Badet!«


  Seine Worte waren nicht unfreundlich, aber ... »Ich ...«


  »Das ist ein Befehl!«


  Rosamundes Mund klappte zu, und ein Ausdruck von Resignation zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Sie konnte doch keinen direkten Befehl ablehnen, oder? Arie sah sie nachdenklich an.


  Entschlossen machte sich Rosamunde an ihrer Gürtelschnalle zu schaffen, öffnete sie und wollte den Gürtel auf den Boden legen.


  »Was ist das?«


  Sie hielt inne und sah ihren Ehemann fragend an. Arie starrte auf das kleine Ledertäschchen, das an ihrem Gürtel befestigt war.


  »Gebt mir Euren Gürtel!«, befahl er.


  Rosamunde reichte ihn schweigend hinüber und wich ein Stück zurück, als er ihren Dolch aus dem Halter zog. Er begutachtete den kunstvoll geschnitzten Griff mit großem Interesse.


  »Er ist ein Geschenk von Eustice«, erzählte sie ihm, um die Stille zu unterbrechen. »Und er ist sehr praktisch, wenn man im Stall arbeitet.«


  »Kann ich mir denken. Er ist wunderschön.« Er steckte den Dolch in das Ledertäschchen zurück und zog die Augenbrauen hoch. »Ihr solltet Euch weiter entkleiden.«


  Seufzend hob sie ihre Hand, um die Bänder ihres Kleides zu öffnen, wobei ihr Blick die Lichtung absuchte. Sie schienen allein zu sein. Niemand würde sie sehen. Mit Ausnahme von Arie. Sie sah ihn unglücklich an. »Wollt Ihr Euch nicht wenigstens umdrehen?«


  »Wie soll ich dann sehen, ob Ihr in Schwierigkeiten geratet? Ich weiß nicht, wie stark die Strömung hier ist. Sie könnte stark genug sein, Euch mit sich zu reißen. Wenn ich Euch nicht beobachte, wie soll ich das feststellen?«, fragte er.


  Rosamunde runzelte daraufhin die Stirn und strahlte ihn dann an. »Wir könnten uns doch die ganze Zeit unterhalten, damit Ihr wisst, dass alles in Ordnung ist.«


  »Ohne Zweifel.«


  Rosamunde zögerte. »Was soll das jetzt heißen?«


  Arie zuckte amüsiert die Achseln. »Mir ist aufgefallen, dass Ihr Euch gern unterhaltet.«


  »Und Ihr scheint überhaupt nicht sprechen zu wollen. Wenn Ihr mehr reden würdet, würde ich vielleicht weniger sagen!«


  »Ich rede, wenn ich etwas zu sagen habe und nicht nur, um meine eigene Stimme zu hören.«


  Sie starrte ihn kurz an und stemmte dann die Hände in die Hüften. »Dreht Euch herum.«


  »Ich habe keine Zeit für diese Spielchen. Ein Bad im Fluss wird Eure Schmerzen lindern, sonst kommt Ihr morgen nicht aufs Pferd. Legt Eure Kleider ab und geht endlich ins Wasser«, knurrte er. Sie wurde erst bleich, dann überzog sich ihr Gesicht mit flammender Röte bei diesem direkten Befehl. Zögernd hob sie die Hände und öffnete die Bänder.


  Sie war langsam wie eine Schildkröte auf Treibsand. Bis Rosamunde mit den Bändern fertig war und begann, ihr Kleid auszuziehen, platzte Arie beinahe. Es war der erotischste Anblick, den er je in seinem Leben zu Gesicht bekommen hatte, Zentimeter für Zentimeter wurde mehr von ihrer makellosen, blassen Haut sichtbar: ihr Nacken, die Rundung ihrer Schultern und ihre Arme. Als dann ihr Kleid auf die Hüften rutschte, konnte er das Leinenhemd sehen, das sie darunter trug. Teilweise enthüllt vor ihm stehend, schob sie schnell das Kleid herunter, stieg darüber hinweg und rannte auf das Wasser zu.


  Arie war schneller. Er ergriff ihren Arm, zwang sie, stehen zu bleiben, bevor sie sich in die Fluten stürzen konnte. »Nein! Ihr werdet auch Euer Hemd ausziehen!«


  Der heisere Unterton des Verlangens in seiner Stimme fiel Arie selber auf, und er runzelte die Stirn.


  »Die Äbtissin sagte, dass nur liederliche Frauen nackt herumlaufen. Gute Frauen behalten ihre Unterhemden an.


  Besonders im Bad, damit sie sich keine Erkältung holen«, murmelte sie mit gesenktem Kopf.


  »Habt Ihr ein anderes Unterhemd?«


  Rosamunde zögerte einen Moment und schüttelte dann den Kopf.


  »Dann werdet Ihr es tragen müssen, wenn Ihr Euch das Kleid wieder anzieht. Mit einem nassen Hemd bekommt Ihr ganz sicher eine Erkältung. Zieht es aus!«


  Sie sah ihn vollkommen verschreckt an. Ihm wurde klar, dass seine Braut furchtbar schüchtern war. Er hatte fast den Eindruck, dass niemals jemand sie nackt gesehen hatte. Mit Ausnahme von ihm selbst natürlich ... aber auch er hatte nur einen Blick auf die nackten Beine und ihr Hinterteil werfen können. Er kam sich vor wie ein menschenfressendes Ungeheuer, deshalb drehte er sich seufzend um. »Sprecht!«


  Erleichtert aufatmend, zögerte Rosamunde noch kurz, legte dann jedoch auch ihr Unterhemd ab. Die Äbtissin würde es gewiss verstehen. Es handelte sich hier nicht um ein gemütliches Bad, nach dem sie hinterher am Feuer ihr Haar trocknen und sich frische Kleidung anziehen konnte. Dem Leben unter freien Himmel musste man eben Opfer bringen.


  »Ihr sagt nichts!«


  »Ich bin noch nicht im Wasser«, antwortete Rosamunde, als sie ihr Unterhemd auszog und die wenigen Schritte zum Wasser ging. »Oh, das ist aber kalt!«, stieß sie hervor, nachdem das feuchte Nass über ihre Füße geschwappt war.


  »Es wird sich gleich wärmer anfühlen.«


  »Wirklich?«, erkundigte sie sich neugierig und gab dann zu: »Ich habe noch nie in einem Fluss gebadet. Tatsächlich habe ich noch nirgendwo anders gebadet, als im alten Holz-Zuber des Klosters. Und das Wasser war dann immer warm und duftend. Naja, nicht immer», fügte sie zögernd hinzu.


  Vom Unterton in ihrer Stimme neugierig geworden, murmelte Arie: »Wann war es denn nicht warm und duftend?«


  Er konnte förmlich ihre Verlegenheit heraushören, als sie zugab: »Ein oder zwei Mal, als ich ein Kind war...«


  »Warum?«


  Rosamunde zögerte und als sie schließlich sprach, kam ihre Antwort nur widerstrebend. »Weil ich ungezogen war. Dann musste ich manchmal in kühlem oder kaltem Wasser baden.«


  »Sie zwangen Euch, kalt zu baden, weil Ihr ungezogen wart?«, fragte Arie ungläubig. Er hatte nie zuvor von einer solchen Strafe gehört.


  »Und ich musste kalte Mahlzeiten essen ... oder schlecht schmeckende«, fügte sie bedrückt hinzu.


  »Schlecht schmeckende?«, wiederholte er amüsiert.


  »Zu Kohle verbranntes Essen oder so stark gewürzt, das es Ekel erregend war, oder völlig ohne Gewürze.«


  »Das klingt mehr nach Folter als einer Rüge«, murmelte Arie stirnrunzelnd.


  »War es auch.« Rosamunde seufzte tief und fügte dann hinzu: »Und das war noch nicht einmal das Schlimmste. Als ich alt genug war, musste ich zur Strafe auf Händen und Knien die Klosterböden schrubben, Wände tünchen oder den Kamin säubern.«


  Arie versuchte sich vorzustellen, wie sie Böden schrubbte oder rußverschmiert den Kamin säuberte. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe bei unserem Aufenthalt dort keine Kinder gesehen, die Böden oder Kamine putzten. Hatte die Äbtissin sie versteckt, weil der König anwesend war?«


  »O nein. Niemand sonst bekam solche Strafen.«


  »Was?« Arie konnte es nicht verhindern, bei diesen Worten über seine Schulter zu schauen. Sie stand bislang nur knietief im Wasser, was ihm einen zweiten Blick auf ihre wunderbare Kehrseite ermöglichte. Dieses Mal war sie mit Gänsehaut überzogen. Rosamunde hatte einen netten Hintern. Jede Backe war perfekt gerundet und doch nicht viel mehr als eine Hand voll. Arie schluckte bei diesem Anblick und wandte sich dann schnell wieder um.


  »Niemand sonst musste solche Strafarbeiten ausführen.«


  Arie runzelte verwirrt die Stirn. Wovon sprach sie? Oh, aye, dachte er und räusperte sich. Ungezogenheit und Bestrafung. In der Art, wie die Äbtissin sie für angemessen hielt, offensichtlich nur für Rosamunde. Er sah darin keinen Sinn. Warum hatte man sie nicht bestraft wie andere Kinder? Wäre er die Äbtissin gewesen, hätte er sie sich über den Schoß gelegt, ihren Rock hochzogen und mit der flachen Hand ihr süßes, knackiges Hinterteil versohlt. Er stellte es sich bildlich vor. Nun, bei ihm wäre das vielleicht ein Problem gewesen. Anstatt sie zu schlagen, hätte er wahrscheinlich seine Hand sanft über ihre Rundungen gleiten lassen, was als Strafe sicher ungeeignet gewesen wäre.


  Kopfschüttelnd zwang er sich, der Unterhaltung weiter zu folgen. »Warum wurdet Ihr anders bestraft als die übrigen Kinder?«


  Seine barsche Stimme ließ Rosamunde neugierig über ihre Schulter schauen. Aber sie konnte nicht erkennen, was die Ursache dafür sein mochte. Sein Rücken war aufrecht und ihr weiterhin zugedreht, wie schon in dem Moment, als sie ihr Unterhemd ausgezogen hatte. »Die anderen Kinder bekamen ihre Bestrafung mit der Rute. Der Äbtissin war es jedoch nicht erlaubt, mich zu berühren.«


  »Aha!«, murmelte Arie, und ihm wurde plötzlich alles klar. »Euer Vater!«


  »Aye«, antwortete Rosamunde und rang nach Luft, als sie endlich weiter ins Wasser hineinging.


  Arie gab ihr ein wenig Zeit, um sich an die Temperatur des Wassers zu gewöhnen, und fragte dann neugierig: »Wart Ihr oft ungezogen?«


  »Ich nutzte jede Chance, die sich mir bot!«


  Arie grinste über diese schnippische Antwort, erkundigte sich dann: »Was kann man überhaupt in einem Kloster anstellen?«


  »Oh, viele Dinge«, antwortete sie fröhlich. »Ich war das ungezogenste Kind dort. Immer in Schwierigkeiten. Ich war ein Plappermaul, habe pausenlos Dinge vergessen und konnte auch während der Mahlzeiten, wenn wir schweigen mussten, meinen Mund nicht halten. Dafür kriegte ich ungenießbares Essen. Eine Schwester oder die Äbtissin haben mir dann meinen Teller weggenommen und mir etwas furchtbar widerliches vorgesetzt. Es sollte mir helfen, mich an meine Pflichten zu erinnern.«


  »Und die kalten Bäder?«


  »Die bekam ich, wenn ich während der Messe nicht stillsaß. Adela meinte, ich sei zu aufgeregt und brauche Abkühlung.«


  »Deshalb die kalten Bäder«, murmelte er ungläubig.


  »Aye. Die bekam ich auch, wenn ich mein Kleid schmutzig machte. Das bedeutete zusätzliche Arbeit für Hester, und zum Ausgleich dafür sagte ihr die Äbtissin, sie brauche sich nicht damit aufzuhalten, das Wasser für mein Bad anzuwärmen. Stattdessen musste ich mein kaltes Wasser selbst heranschleppen.«


  »Aha«, murmelte Arie, wobei er dachte, dass ihr Verhalten eigentlich gar nicht ungezogen, sondern einfach nur auf übermäßige Energie zurückzuführen war. Etwas, das sie zweifellos von ihrem Vater geerbt hatte. Der Mann konnte keinen Augenblick stillsitzen. Wie Rosamunde. Selbst beim Einschlafen wühlte sie noch unruhig herum. Eigentlich hatte er sie bisher nur einmal wirklich schlafen sehen und zwar am ersten Tage ihrer Reise, als sie in seinen Armen ruhte. Und das war die Folge einer durchwachten Nacht bei der fohlenden Stute. Er vermutete, sie schlafend oder über einen längeren Zeitraum hinweg stillsitzen zu sehen, wäre ein seltenes Ereignis.


  »Wie viele Kinder waren dort mit Euch im Kloster?«, fragte er plötzlich.


  »Soweit ich mich erinnere, waren es fünf«, antwortete sie langsam. »Aber eines starb, als ich noch sehr jung war. Zwei waren um einiges älter und gingen, als ich sechs war; als die beiden anderen das Kloster verließen, war ich acht.«


  »Kamen danach keine anderen Kinder mehr?«


  »Nein. Die Äbtissin hatte die Kinder nur aufgenommen, weil sie Geld für das Kloster brauchte. Aber Vater bezahlte sie so gut, dass das nicht mehr nötig war.«


  »Habt Ihr die Kinder vermisst, als sie fortgingen?«


  »Nein. Ich habe nicht viel von ihnen gesehen. Ich war jünger und sie ...« Rosamunde brach plötzlich ab, was Aries Neugier erweckte.«


  »Sie ... was?«


  »Sie schienen mich nicht besonders zu mögen«, erklärte sie zögernd, woraufhin Arie die Stirn runzelte. Ältere Kinder geben sich zwar selten gern mit Jüngeren ab, dennoch hatte er das Gefühl, es steckte mehr dahinter.


  »Warum glaubt Ihr, dass sie Euch nicht mochten?«, fragte er behutsam.


  Er herrschte Stille, man hörte nur die nächtlichen Geräusche des Waldes. Dann seufzte sie. »Schwester Eustice sagte, es käme daher, weil ich nicht geschlagen wurde. Ich habe mich nie über das grauenvolle Essen beschwert, wenn sie meinen Teller austauschten, und keiner von den anderen wusste etwas von den kalten Bädern und der Putzarbeit. Sie dachten, ich würde bevorzugt behandelt und haben es mir verübelt.« Es platschte im Wasser, dann fuhr sie trotzig fort: »Ich war richtig froh, als die letzten beiden verschwanden. Danach fing ich an, mit Schwester Eustice in den Ställen zu arbeiten.«


  Arie runzelte die Stirn. Es hörte sich an, als habe sie ein ziemlich einsames Leben geführt.


  Weiteres Stöhnen und Keuchen ließ Arie vermuten, dass sie weiter in den Fluss hineingegangen war, und er warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, um zu sehen, wo sie sich befand. Sie stand jetzt bis zum Hals im Wasser, und er konnte nur ihren Hinterkopf sehen. Plötzlich tauchte sie ganz unter. Einen Augenblick später kam sie keuchend wieder hoch, und drehte sich mit geöffnetem Mund zu ihm herum. Rosamunde starrte ihn an. »Ihr guckt, Mylord!«


  »Ihr habt aufgehört zu sprechen«, murmelte er freundlich und wandte ihr wieder den Rücken zu.


  Nach einer kurzen Pause fragte Rosamunde: »Wann werden wir Goodhall erreichen?«


  »In einer Woche, vielleicht einen Tag früher oder später.«


  »Eine Woche.«


  Neben den Geräuschen des Wassers war ein Seufzen nicht zu überhören. »Habt Ihr es gesehen? Wisst Ihr, wie es aussieht?«


  »Nein.«


  »Ich bin sicher, es ist wunderschön. Vater würde uns nicht in eine elende Hütte verbannen ... oder?«


  Die Verunsicherung in ihrer Stimme überraschte ihn. War sie denn nicht überzeugt von der Liebe dieses Mannes zu ihr? Es schien ihm selbstverständlich, ihr jedoch offensichtlich nicht. »Nein. Ich bin auch sicher, dass es wunderschön ist.«


  Sie schwieg einen Augenblick und fragte dann: »Wie war Eure Kindheit? Ihr sagtet, Ihr hättet einen Bruder und zwei Schwestern. Wie sind sie?«


  Während sie diese Frage stellte, schaute Rosamunde neugierig zu Arie hinüber und bemerkte, dass sich sein Rücken plötzlich straffte, er schien förmlich zu wachsen. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme so kühl wie das Wasser im Fluss.


  »Beeilt Euch und kommt heraus! Wir sollten zum Lager zurückkehren!«


  Rosamunde zögerte einen Moment und machte sich dann nachdenklich auf den Weg zum Flussufer. Dort angekommen, zog sie sich schnell an. Die Angelegenheit war mysteriös. Ihrem Mann hatte die Frage nach seiner Kindheit überhaupt nicht gefallen. War sie schlecht gewesen oder wollte er ihr nur nicht davon erzählen?


  Sie würde es schon herausfinden, entschied sie entschlossen.


  Rosamunde rutschte unruhig auf ihrem Pferd herum und schaute hoffnungsvoll auf den Rücken ihres Mannes. Sie konnte jedoch kein Anzeichen entdecken, dass er schon bald Rast für die Nacht machen würde. Das war wirklich sehr unangenehm für sie, denn sie hatte ein dringendes Bedürfnis.


  Unbehaglich blickte sie auf die Landschaft, die sie umgab und seufzte. Nachdem sie jetzt eine Woche unterwegs waren, schien alles gleich auszusehen. Sie sah dieselben Bäume, dasselbe Gras, denselben Fluss, dieselben Lichtungen. Man könnte fast annehmen, sie seien in Kreisen geritten. In schmerzhaften Kreisen. Nach einer Woche zu Pferde kam es ihr vor, als sei ihre Kehrseite mit Blasen übersät. Nachdem Rosamunde das Ganze erst als ein großes Abenteuer empfunden hatte, war ihr inzwischen klar geworden, dass es ihr besser gefiel, Pferde zu verarzten, anstatt sie zu reiten.


  Ebenso zog sie es vor, im Kloster zu leben, als sich mit ihrem Mann und seinen Soldaten mühsam durch das Gelände zu schlagen. Obwohl es im Kloster eine Menge Verhaltensregeln gegeben hatte, erschien ihr das Leben in der realen Welt um einiges härter. Im Kloster wurde Schweigen während der Mahlzeiten und der Messe verlangt, jetzt war sie die ganze Zeit von schweigenden Männern umgeben. Generell sprachen sie zwar schon, aber nur untereinander. Alles, was man zu ihr sagte, war »Nein« oder »Ruht Euch aus«. Ach ja, und »Kommt!«. So pflegte ihr Mann sie anzusprechen, bevor er sie abschleppte, damit sie ihren persönlichen Bedürfnissen nachkommen konnte.


  Seit ihrem Bad im Fluss hatten sie keine Unterhaltung mehr geführt. In der Zwischenzeit war sie zwar noch einmal baden gewesen, aber das war ganz früh am Morgen, als alle noch schliefen.


  Am ersten Abend nach ihrem Bad hatte Rosamunde versucht, ein Gespräch anzufangen, indem sie munter drauflosplauderte, während sie ihre Mahlzeit verzehrten, die die Männer vorbereitet hatten. Sie hatte Fragen gestellt, sich bemüht, ein interessantes Thema zu finden. Ihr Mann hatte jedoch nur einsilbige Antworten gegeben und zu guter Letzt vorgeschlagen, dass sie ins Bett gehen sollte. Als sie protestierte, da sie noch nicht müde war, hatte er ihr befohlen zu schlafen. Sie hatte sich dann zwar hingelegt, konnte aber nicht schlafen.


  Am nächsten Morgen war Rosamunde vor den anderen aufgestanden, hatte sich um ihre persönlichen Belange gekümmert, einige Beeren gepflückt und war zur Lichtung zurückgekehrt, wo die Männer allmählich wach wurden. Während des ganzen Morgens hatte sie erneut versucht, ihren Mann zum Sprechen zu bewegen. Mit einem munteren Redeschwall bemühte sie sich, an die Unterhaltung anzuknüpfen, die sie am Fluss geführt hatten. Leider vergebens. Er hatte nur geschwiegen, keinerlei Reaktion gezeigt, schien dem Bericht ihrer Kindheitserinnerungen noch nicht einmal zuzuhören. Sie hatte schließlich aufgegeben. Seitdem waren sie in bedrückender Schweigsamkeit gereist, lange Tage auf dem Pferderücken, die erst bei Sonnenuntergang endeten.


  Die einzige Veränderung, die Rosamunde in der Zwischenzeit erreicht hatte, war eine Aufgabe, die sie allabendlich bei ihrer Rast übernahm. Sie hatte begonnen, sich um die Pferde zu kümmern. Ihr Mann wusste nichts davon. Und falls es die anderen mitbekommen hatten, ignorierten sie es. Tatsächlich tat sie ihr Bestes, es vor ihnen zu verbergen. Sie gab vor, mit ihrem eigenen Pferd beschäftigt zu sein und ging dann immer schnell wieder an Marigolds Seite zurück, wenn sich einer der Männer näherte.


  Sie mochte Smithy, denn im Gegensatz zu den anderen schien er nichts dagegen zu haben, wenn sie ihm half. Beim ersten Mal hatte auch er versucht, sie davonzujagen, aber wenn es sich um ein verletztes oder kränkelndes Tier handelte, ließ sich Rosamunde nicht vertreiben. Er war damals gerade mit einem verletzten Pferd beschäftigt. Das Tier zog beim Trab gelegentlich eines der Hinterbeine nach. Rosamunde war dieses Verhalten aufgefallen, und nachdem sie als Ursache eine Nervenentzündung erkannt hatte, ließ sich Smithy erweichen. Jetzt, eine Woche später, schien er sogar dankbar für ihre Unterstützung zu sein.


  Nach dem Verlassen des Klosters war dieses ihr erstes Erfolgserlebnis gewesen, wenn man es so bezeichnen wollte. Wenigstens erlaubte ihr der Mann, mit ihm zu arbeiten. Seufzend blickte sie auf den Rücken ihres Ehemannes und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass er tatsächlich angehalten hatte. Daraufhin zügelte auch sie ihr Pferd und schaute in das üppig grüne Tal, das unter ihr lag. Ein Fluss schlängelte sich hindurch, ein dichter Wald rahmte es ein. Blätter verdeckten den Blick auf die großen und kleinen Türme des Burgfrieds, die wie in einem Märchen aufragten.


  »Goodhall.« Sie murmelte den Namen mit einer Gewissheit, die sie selbst überraschte. Sie hatte es niemals zuvor gesehen, man hatte ihr nicht einmal eine Beschreibung gegeben, dennoch wusste sie genau, worauf sie schaute. Es war perfekt. Es war wunderschön, und es war das Heim, das ihr Vater für sie gewählt hatte. Tränen der Dankbarkeit füllten ihre Augen, die sie jedoch schnell verdrängte. Irgendwie sagte dieses Geschenk mehr als alle früheren Beteuerungen über die Gefühle des Königs aus. Rosamunde war plötzlich klar, dass er sie wirklich liebte.


  Diese Burg passte zu einer Prinzessin im Märchen. Es zeigte ihr, dass ihr Vater sie für etwas Besonderes hielt. Rosamunde hing noch ihren Gedanken nach, als ihr Mann plötzlich seinem Pferd die Sporen gab. Sie beeilte sich, ihm zu folgen.


  Obwohl Goodhall aus der Entfernung ein wahrer Traum zu sein schien, verlor es ein bisschen, als sie im Außenhof ankamen. Das Potential war vorhanden, und es war zweifellos eine wunderschöne Burg, nur leider ein wenig heruntergekommen. Schon am Zustand des Außenhofes war zu erkennen, dass der Burgvogt nachlässig gewesen war. Der Schaden war noch nicht Besorgnis erregend, jedoch ließ er Rosamunde erkennen, dass hier einiges zu tun war. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte.


  Sie begann gerade, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, als ihre Augen ganz automatisch die Stallungen suchten und sie auch fanden. Aus einer Mischung von Verzweiflung und Zorn stockte ihr fast der Atem. Die Burg war zwar etwas heruntergekommen, die Ställe jedoch waren die reinsten Ruinen. Riesengroße Löcher klafften in den Wänden, groß genug, dass die Pferde ihre Köpfe herausstrecken konnten. Ohne weiter nachzudenken, einfach als Reaktion auf diesen Anblick, lenkte Rosamunde ihr Pferd im Trab auf das Gebäude zu.


  Sie war noch nicht weit gekommen, als sie Arie hinter sich ihren Namen rufen hörte. Sie zügelte sofort ihr Pferd und drehte sich zu ihm herum. »Ich wollte mir mal die Ställe ansehen, Mylord. Sie ...«


  »Hierher!«, stieß er mit grimmigem Gesicht hervor und wies neben sich.


  Rosamunde zögerte, seufzte dann und ritt zurück an seine Seite.


  Scheinbar zufrieden mit ihrem Gehorsam, wandte sich Arie ab und, in der Annahme, dass sie ihm folgen würde, setzte er seinen Weg zu der Treppe des Hauptturmes fort. Er irrte sich nicht. Sie waren kaum stehen geblieben und hatten begonnen abzusitzen, als sich die Hauptportale öffneten und ein Mann am Arm eines Bediensteten heraustrat.


  Er war alt, einen so alten Mann hatte Rosamunde nie zuvor gesehen. Und er war unvorteilhaft gealtert. Was von seinem Haar übrig war, stand wie ein Kranz weißer Grasbüschel vom Kopf ab. Die eine Seite seines faltigen alten Gesichtes hatte sich zu einem Begrüßungslächeln verzogen, die andere Seite hing schlaff herunter. Der Mund war dort nach unten gezogen, das Auge geschlossen. Seine ganze linke Seite schien zusammengesackt. Von der schlaffen Schulter hing sein linker Arm reglos herunter, und er zog das linke Bein nach, als er entschlossen aus der Tür hinkte.


  Rosamunde starrte den Mann überrascht an. Trotz der Hinfälligkeit seines Körpers schien dieser Mann der Burgvogt zu sein. Das erklärte auch den Zustand des Anwesens. Von einem Mann in seiner Verfassung konnte man kaum erwarten, dass er ganze Arbeit leistete. Die Frage war nur, warum ihr Vater ihn nicht ersetzt und in den wohlverdienten Ruhestand geschickt hatte. Er war in einem derartig bemitleidenswerten Zustand, wie sie es nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Wenn jemand Ruhe verdiente, dann dieser Mann.


  Sie dachte noch darüber nach, als Arie ihren Arm nahm und sie mit sich zog.


  »Mylord Burkhart. Willkommen auf Goodhall«, schnarrte der Mann, sobald sie vor ihm stehen blieben. Wie ein Soldat vor dem Appell, zog er bei der Begrüßung die eine Schulter hoch. Es war eine so würdevolle Haltung, dass man die Tatsache seiner nur schwer verständlichen Worte, die, bedingt durch die schiefe Mundhaltung, klangen wie: »Ma Or Burhar. Wikom ao Gooha«, fast ignorierte.


  »Habt Dank«, entgegnete Arie mit freundlichem Lächeln.


  »Ich denke, Ihr seid von unserer bevorstehenden Ankunft in Kenntnis gesetzt worden?«


  »Aye. Wir erhielten bereits vor einigen Tagen eine Nachricht vom König.« Sie mussten sich sehr anstrengen, um die schwerfällige Sprache des alten Mannes zu verstehen. »Ich habe die Diener angewiesen, alles vorzubereiten. Ich hoffe, es wurde zu Eurer Zufriedenheit erledigt.«


  Seine Worte enthielten einen fragenden Unterton, er schien besorgt, ob wirklich alles in Ordnung sei. Die Art und Weise, wie er mit seinem einen trüben Auge durch sie hindurchblickte, erklärte plötzlich auch, warum: Neben der linksseitigen Lähmung seines Körpers war der Mann blind. Daher seine Verunsicherung: Er konnte zwar Befehle erteilen, jedoch nicht überprüfen, ob sie auch ausgeführt wurden. Erneut wunderte sich Rosamunde, warum dieser Mann weiterhin sein Amt innehatte. War er ein alter Freund ihres Vaters? Wollte ihr Vater ihm einen Freundschaftsdienst erweisen, oder hatte er über lange Zeit hinweg ganz einfach vergessen, jemanden anders für Goodhall zu benennen?


  »Es sieht alles wunderbar aus«, antwortete Rosamunde schnell. Arie warf ihr daraufhin einen Blick zu, der gleichermaßen Belustigung und Verärgerung ausdrückte, dann schüttelte er leicht den Kopf. Sie hielt offensichtlich so wenig von ihm, dass sie annahm, er würde den Mann für etwas rügen, was vollkommen außerhalb seiner Kontrolle lag.


  Rosamunde hatte seinen Blick jedoch gar nicht bemerkt, denn ihre Augen waren auf den alten Burgvogt fixiert. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ihr müsst Lady Rosamunde sein!«


  »Aye, Mylord«, bestätigte sie herzlich und ergriff die Hand, die er ihr entgegenstreckte.


  »Lord Spencer, zu Euren Diensten Mylady. Langjähriger und treuer Diener Eures Vaters ... bis die Zeit und das Schicksal mich nutzlos werden ließen.«


  »Ganz sicher nicht nutzlos, Mylord«, tadelte sie ihn sanft. »Ihr habt dieses Anwesen wunderbar in Ordnung gehalten.« Rosamunde gab sich Mühe, dass ihre Stimme sie nicht verriet. Der tatsächliche Zustand der Burg war nicht der Fehler dieses alten Mannes.


  »Ihr seid sehr gütig, Mylady. Euer Vater sagte etwas Ähnliches. Darüber hinaus erzählte er mir, dass Ihr äußerlich und charakterlich das Ebenbild Eurer wunderschönen Mutter seid, daher kann ich mir sehr gut vorstellen, wie Ihr ausseht.«


  Rosamunde lächelte bei diesen Worten. »Ihr kanntet meine Mutter?«


  »Oh, aye. Eine hübschere Lady als die blonde Rosamunde ist nie auf dieser Erde gewandelt.« Ein sanftes Lächeln der Erinnerung zeigte sich auf seinem Gesicht. »Selbst Eleanor in ihrer Blütezeit hätte sie nicht übertreffen können.« Er nickte, als wolle er diese Bemerkung noch bestätigen, und runzelte dann leicht die Stirn. »Aber entschuldigt meine Unhöflichkeit, Euch so lange hier draußen stehen zulassen. Ihr habt eine lange Reise hinter Euch und müsst müde und durstig sein. Kommt herein, ich habe Essen und Getränke vorbereiten lassen.«


  Indem er sich an den Arm seines schweigenden Dieners klammerte, wandte er sich wieder der Tür zu und machte sich langsam auf den qualvollen Weg die Treppe hinauf.


  Arie nahm Rosamundes Arm und folgte ihm ebenso langsam. Stirnrunzelnd sah sie über ihre Schulter hinweg zu den Ställen hinüber. Am liebsten hätte sie das Gebäude sofort überprüft, aber sie wusste, dass ihr Mann es nicht erlauben würde. Sie würde es später nachholen, versicherte sie sich selbst, und zwar bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bot.


  Diese Gelegenheit ergab sich erst nach dem Abendessen. Arie unterhielt sich eifrig mit Lord Spencer und beachtete Rosamunde überhaupt nicht. Sie erhob sich, ging langsam im Rittersaal umher, begutachtete Siegel und Wappen von Goodhall, sah sich dann die Schwerter an der Wand an. Sie war sich bewusst, dass ihr Ehemann sie beobachtet hatte, aber nachdem er sie im Raum umherwandern sah, wandte er seine volle Aufmerksamkeit wieder dem älteren Gentleman zu, der ihm von seinem Leben und seinen Kriegstaten berichtete.


  Lord Spencer hatte ihnen während der Mahlzeit erklärt, warum der König Goodhall für sie ausgesucht hatte. Es war eines von vielen Besitztümern Henrys, das keinen Erben hatte.


  Die Burg befand sich seit Menschengedenken im Familienbesitz der Spencers. In jungen Jahren hatte auch Spencer geheiratet und sich mit seiner Braut auf Goodhall sein Heim eingerichtet. Sie waren glücklich, und seine Frau hatte mehreren Kindern das Leben geschenkt. Eigentlich waren es sechs, aber nur zwei von ihnen hatten das Säuglingsalter überlebt. Als sein Sohn sechzehn und seine Tochter vierzehn Jahre alt waren, schlug das Schicksal zu: Lungenmilzbrand, eine tödliche Krankheit, brach unter ihren Schafen aus. Bevor die Leute wussten, worum es sich handelte und notwendige Vorsichtsmaßnahmen ergreifen konnten, hatte sie sich in Windeseile auch unter ihnen ausgebreitet. Das halbe Dorf starb sowie die Hälfte der Burgbewohner. Seine Frau raffte die Seuche als eine der Ersten dahin, ihr folgte die Tochter, dann der Sohn. Sie waren lange tot, bevor er überhaupt von diesem Unglück erfuhr.


  Nach diesem großen Verlust kehrte Spencer an die Seite des Königs zurück und widmete sein Leben dem Kampf - in der Hoffnung, zu sterben und mit seiner Frau vereint zu werden. Aber das Schicksal spielte ein grausames Spiel und er erblindete während eines Angriffs. Das beendete seine aktive Zeit und damit seine Hoffnung, sterben zu dürfen, ohne sich selbst das Leben zu nehmen, was er niemals getan hätte. Selbstmord war eine Sünde. Daher war er dazu verdammt, sein Leben weiterzuführen, bis Gott sein Ende bestimmte. Gott, meinte er bedrückt, ließ sich wirklich Zeit.


  Rosamunde war von dieser Geschichte sehr berührt. Lord Spencers Liebe für seine Frau und die Kinder war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. Nach so vielen Jahren schien es ihn immer noch zu schmerzen. Sie fragte sich kurz, wie es wohl sein mochte, derartig geliebt zu werden, mit einer solchen Leidenschaft und Zartheit, dass allein der Name seiner Frau noch nach zwei Jahrzehnten Tränen in die blinden Augen des alten Mannes trieb.


  Eine Frau, die so sehr geliebt wurde, war wirklich eine sehr begünstigte Person, ging es Rosamunde durch den Kopf, als sie aus der Tür schlich und die Stufen des Hauptturmes hinuntereilte. Sie würde nur schnell die Ställe überprüfen und nach Marigold sehen. Wahrscheinlich wäre es genauso, wie sie die Burg vorgefunden hatte: Von außen sah es vernachlässigt und heruntergekommen aus, aber innen war es makellos und gut gepflegt. Sicher verhielt es sich bei den Ställen ebenso, redete sie sich ein. Verwundert über die Kühle der Nacht, verschränkte Rosamunde die Arme. Es war der letzte Junitag, aber jetzt, nach Sonnenuntergang, war die Luft richtig kalt. Der Wind schien Regen vor sich herzutreiben und leichter Nebel hatte sich über dem Außenhof ausgebreitet.


  Als sie die Stallungen erreichte, kündigte sich ein Gewitter an. Ein Blitz in der Ferne ließ sie innehalten, und sie blickte gen Norden, wo sie jedoch nichts entdecken konnte. Einen Augenblick später hörte sie entferntes Donnergrollen. Rosamunde spürte die ersten dicken Regentropfen und eilte in das Gebäude. Damit sich ihre Augen an die plötzliche Dunkelheit gewöhnen konnten, blieb sie gleich hinter der Tür stehen.


  Aber es war gar nicht dunkel. Durch die großen in der Wand klaffenden Löcher, die Rosamunde bei ihrer Ankunft bemerkt hatte, wurde das Innere vom Nachthimmel und den Blitzen so hell erleuchtet wie der Außenhof. Stirnrunzelnd stellte sie fest, dass es drinnen ebenso windig und feucht war wie draußen. Ihr Blick wanderte über die Reihen der Boxen, in denen die Pferde unruhig zu tänzeln begannen. Durch das Gewitter verängstigt und unglücklich, den Elementen ausgeliefert zu sein, verkündeten sie mit lautem Wiehern ihren Unmut.


  »Nu stellt euch nich so an und haltet die Klappe. Ihr habt ’n Dach überm Kopp, oder nich? Bäuche sind voll und Füße stehen im Trocknen!«


  Rosamunde erstarrte bei dieser unwirschen Stimme. Ihr Kopf wandte sich zum hinteren Teil des Stalles, aus dem sie gekommen war. Erst als sich die Wolken verzogen hatten und den Mond wieder freigaben, erkannte sie einen Mann, der an der hinteren Wand auf einem Heuhaufen lag. Er schien angetrunken und starrte benebelt auf einen Bierkrug, den er in der Hand hielt.


  Der Stallmeister?, fragte sich Rosamunde und verzog das Gesicht. Wer sollte es sonst sein? Ungehalten machte sie sich auf den Weg und blieb dann vor dem Mann stehen.


  Er war betrunken. Rosamunde konnte den Alkohol deutlich riechen, was bei dem überwältigenden Gestank von tierischem Unrat, der in der Luft hing, verwunderlich war. Man konnte sich leicht vorstellen, woher er kam. Sie konnte ihn unter ihren Füßen spüren, denn sie war hindurchgegangen und stand jetzt mitten in der Schweinerei. Wie Rosamunde schon bei ihrer Ankunft im Außenhof bemerkt hatte, lagen die Stallungen dummerweise in einer leichten Mulde. Entweder waren sie falsch errichtet worden oder der Boden hatte sich im Laufe der Jahre gesenkt und das Gebäude mit sich gezogen. Durch die Mitte der Ställe zog sich eine Rinne, die als Ablaufkanal dienen sollte. Der wässrige Inhalt stank wirklich abstoßend, aber soweit Rosamunde es erkennen konnte, war das die einzige Vorrichtung, den Unrat zu entfernen. Es hatte nicht den Anschein, dass der Mann, der gerade ein zotiges Trinklied sang und seinen Bierkrug fest in der Hand hielt, irgendeine sinnvolle Arbeit verrichten würde. Ganz sicher nicht den Stall ausmisten. Es war widerlich, ein richtiges Rattenloch. Und unhygienisch obendrein. Wenn es hier bislang noch keine Seuche gegeben hatte, würde das sicher nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Von Zorn überwältigt, öffnete Rosamunde den Mund und wollte ihn gerade zur Rede stellen, als sie aufgehalten wurde.


  »Was macht Ihr hier draußen?«


  Rosamunde zuckte bei diesen wütenden Worten zusammen, und als sie bemerkte, dass sie von hinten angesprochen worden war, drehte sie sich schnell herum. Anscheinend war ihr Verschwinden doch nicht unbemerkt geblieben. Ihr Ehemann stand in der Stalltür und starrte sie finster an, als habe sie etwas Unrechtes getan.


  Sie fand ihre Fassung schnell wieder und versuchte ein Lächeln. Es verzog sich allerdings bald zu einem Stirnrunzeln, als sie erklärte: »Ich dachte, ich sollte einmal nach den Stallungen sehen und prüfen, ob die Pferde gut versorgt sind. Marigold...«


  »Geht in die Burg zurück!«, unterbrach er sie barsch.


  »Aber seht Euch das hier nur an, Mylord. Und der Stallmeister!« Sie trat beiseite, blickte über ihre Schulter und erkannte dabei, dass der Mann inzwischen besinnungslos war. »Es ist eine Schande. Er sollte sofort ersetzt werden. Euer Mann Smithy würde das viel besser machen. Und die Ställe sollten neu gebaut werden. Auf einem höheren Gelände und


  »Geht in die Burg zurück!«


  Seine knappen Worte ließen Rosamunde zögern. Er klang nicht so, als würde er Ungehorsam akzeptieren. Ungehorsam! Wieder dieses Wort. Arie gehorchen? Warum hatte sie diesen Schwur wiederholt und darüber hinaus noch ihrem Vater das Versprechen gegeben? Sie gestand sich ein, von dieser plötzlichen Heirat derartig überrumpelt worden zu sein, dass sie gar nicht auf die Worte achtete, die sie gesprochen hatte. Hätte sie richtig nachgedacht, dann hätte sie sich geweigert oder wenigstens auf einer Änderung bestanden. Zum Beispiel hätte sie sagen können »Ich werde mich bemühen zu gehorchen«, oder »Ich gehorche, wenn ich den Grund einsehe«, oder so ähnlich. Es war sehr lästig, das Versprechen des Gehorsams abgegeben zu haben und sich daran halten zu müssen.


  Seufzend ließ sie die Schultern sinken und ging auf Arie zu. Als sie an ihm Vorbeigehen wollte, nahm er ihren Arm und sah ihr streng in die Augen. »Ich gestatte es nicht, dass Ihr einfach auf dem Außenhof herumwandert. Die Stallungen sind kein Ort für eine Lady. Ihr werdet Euch in Zukunft darauf beschränken, Euch um die Aufsicht des Personals in der Burg zu kümmern - wie es sich für eine ehrenwerte Ehefrau gehört.«


  Bei diesen Worten riss Rosamunde entsetzt die Augen auf. Der Griff seiner Hand um ihren Arm verstärkte sich.


  »Tut, was ich Euch sage, Rosamunde!«


  Rosamunde schluckte und nickte dann schweigend, während sich ihr Geist und Körper plötzlich wie betäubt fühlten. Das war unvorstellbar! Nicht mehr in die Ställe gehen zu dürfen? Unmöglich! Dort fühlte sie sich zu Hause. Dort hatte sie sich immer aufgehalten und ihre Aufgabe gefunden. Es war ihr Lebensinhalt geworden!


  Arie, der nicht wusste, was in ihrem Kopf herumging, ließ ihren Arm los und deutete zur Burg hinüber. Zufrieden sah er sie auf das Gebäude zugehen.


  Sein Blick wanderte an den Boxen entlang und blieb dann entsetzt am Stallmeister hängen. Angewidert verzog Arie das Gesicht. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und folgte seiner Frau. Obwohl er keinen Wert darauf legte, Ratschläge zu bekommen, wie er seine Aufgabe als Burgherr zu erfüllen hatte, musste er seiner Frau zustimmen. Die Stallungen waren ein Trümmerhaufen. Der Stallmeister musste ersetzt und ein neues Gebäude errichtet werden. Es machte wenig Sinn, den Stallmeister in seinem jetzigen Zustand zu tadeln, und um die Tiere konnte sich momentan auch niemand kümmern.


  Obwohl seine Frau mit ihrer Bemerkung Recht hatte, dass Smithy ein ausgezeichneter Ersatz wäre, hatte der Soldat, wie die meisten anderen, nach ihrer langen Reise sicher inzwischen kräftig dem Bier zugesprochen. Er wäre im Augenblick auch keine Hilfe. Die Pferde mussten sich in dieser Nacht mit der gegebenen Situation abfinden. Gleich am nächsten Morgen wollte sich Arie mit der Angelegenheit beschäftigen. Er würde Smithy zum Stallmeister ernennen, einige der anderen Männer abordnen, die Boxen auszumisten und die größten Löcher zu stopfen. Danach könnte ein neues Stallgebäude gebaut werden.


  Seufzend schüttelte Arie den Kopf. Das war nur eine der vielen Aufgaben, die offensichtlich auf ihn warteten. Aber das musste alles bis zum nächsten Morgen warten. Er war sehr müde nach der langen Reise und sehnte sich nach einem Bett. Aber erst musste er sich um die Unterbringung seiner Männer kümmern.


  7

  



  Rosamunde ließ sich auf einen Stuhl am Kamin sinken und seufzte betrübt. Ihre Ankunft auf Goodhall war jetzt zwei Wochen her. Zwei lange, träge und langweilige Wochen, die so langsam vergangen waren, als seien es Jahre gewesen. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so erbärmlich gefühlt, so absolut nutzlos. Nicht einmal während ihrer ersten Reisetage von Shambley hierher, als die Männer es ihr verweigert hatten, irgendetwas zu tun, war sie sich so hoffnungslos überflüssig vorgekommen. Damals hatten unterschiedliche Schmerzen und Wehwehchen wie auch die Notwendigkeit, sich im Sattel halten zu müssen, wenigstens für eine gewisse Abwechslung gesorgt. Aber während dieser vergangenen vierzehn Tage hatte es keinerlei Ablenkung gegeben. Überhaupt nichts! Sie durfte sich nur in der Burg aufhalten. Seit der Nacht ihrer Ankunft war es ihr nicht erlaubt, es zu verlassen. Ihr Ehemann hatte darauf bestanden, dass sie sich um ihre Aufgabe als Burgherrin kümmerte, aber es gab überhaupt nichts für sie zu tun. Die Bediensteten hatten auch ohne sie alles seit Jahren fest im Griff, sodass man sie wirklich nicht brauchte.


  Oh, sie hatte es versucht. Am ersten Tag nach ihrer Ankunft hatte sie sich im Inneren der Burg umgesehen und nach irgendetwas - egal was - gesucht, dass sie tun könnte. Aber alles lief bestens ohne ihr Zutun. Sie stand den Bediensteten bei der Verrichtung ihrer täglichen Arbeiten


  höchstens im Weg. Rosamunde war eine Weile ziellos umhergewandert und hatte sich dann schließlich vor das Feuer gesetzt.


  Aber nur einfach so herumzusitzen, begann ihr furchtbar auf die Nerven zu gehen. Sie war es nicht gewohnt, untätig zu sein. Während ihr Körper gezwungen war, sich still zu verhalten, drehten sich ihre Gedanken im Kreise. Sie machte sich Sorgen um den Zustand der Ställe und fragte sich, ob ihr Mann wirklich etwas unternehmen würde. Ebenso dachte sie an die Stallungen im Kloster und fragte sich, wie es der Stute und ihrem neuen Fohlen gehen möge. Hatte die ungewöhnlich lange Zeit, die sie in Wehen verbringen musste, sie geschwächt? Ging es ihr noch gut? Oder hatte sie sich eine Infektion oder Lungenkrankheit zugezogen? Nach einer so starken körperlichen Anstrengung konnte das schnell passieren. War das Fohlen gesund? Wie mochte es Eustice, Clarice, Margaret und der Äbtissin gehen? All diese Dinge gingen Rosamunde durch den Kopf.


  Und damit verbrachte sie ihre Zeit. Vor dem Feuer sitzend, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf und wurde von Tag zu Tag deprimierter, während ihr Ehemann das Anwesen erkundete. Er machte sich mit seinem neuen Grundbesitz vertraut, wobei Lord Spencer und seine Männer ihn begleiteten. Arie hatte dem Mann zwar versichert, dass er sich die Mühe nicht zu machen brauchte, aber Lord Spencer hatte darauf bestanden. Als vorheriger Besitzer, meinte er, sei es seine Pflicht. Die beiden fuhren jeden Morgen ganz früh in einer Kutsche los, die der Diener des behinderten Mannes lenkte, und kamen erst zurück, nachdem Rosamunde ins Bett gegangen war.


  Arie hatte während der ganzen Zeit nur wenig mit ihr gesprochen und sie auch nicht mit ehelichen Pflichten belästigt. Nicht, dass sie es vermisste, aber sie hätte sich dann wenigstens für irgendetwas nützlich gefühlt. Stattdessen erinnerte sie sich an ihre Tage im Kloster, dachte an die Frauen und Tiere, die sie zurückgelassen hatte. Sie alle fehlten ihr. Selbst Vater Abernott, und das war ein deutliches Zeichen ihrer Verzweiflung.


  Das Geräusch der sich öffnenden und wieder schließenden Tür das Rittersaales erweckte Rosamundes Aufmerksamkeit. Ihre Haltung straffte sich, und sie schaute über die Stuhllehne, um zu sehen, wer eingetreten war. Zuerst erkannte sie die zusammengesunkene Gestalt überhaupt nicht, die sich durch den Raum schleppte. Dann jedoch sprang sie plötzlich auf die Füße.


  »Ehrwürdiger Herr Bischof!« Erfreut lief Rosamunde auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. »Was führt Euch hierher? Seid Ihr mit meinem Vater zu Besuch gekommen?« Ihr Blick wanderte zur Tür. »Ist Vater noch draußen bei den Pferden? Ich sollte ...«


  »Nein!« Shrewsbury ergriff ihren Arm und zwang sie stehen zu bleiben, als sie gerade an ihm vorbeilaufen wollte. »Nein, Kind. Er ist nicht mitgekommen. Der König ist nicht hier.«


  »Nicht hier?« Die Worte waren nicht mehr als ein leises Flüstern. Ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich ihre Besorgnis. Der Bischof war der treueste Diener des Königs. Sie hatte nie gesehen, dass er ohne ihren Vater unterwegs war, wie auch dieser niemals ohne die Begleitung Shrewsburys reiste. »Was ist? Warum nicht?«, stammelte sie verwirrt. Er tätschelte ihren Arm, Trauer zeigte sich auf seinem Gesicht, dann schüttelte er den Kopf.


  Rosamunde spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. »Er ist doch nicht...«


  »Aye. Er ist tot.«


  »Er ... Aber ... das kann nicht sein!«, brachte sie schließlich schluchzend hervor.


  »Ich fürchte doch. Er erkrankte auf unserer Rückreise nach Chinon. Zwar kämpfte er dagegen an, aber bei seinen ganzen Problemen mit Richard und dem König von Frankreich ...« Er schüttelte den Kopf. »Er kam überhaupt nicht zur Ruhe. Sie hetzten ihn wie Jagdhunde den Fuchs.«


  »Verfluchte Bande!«, flüsterte Rosamunde. Tränen rannen ihr die Wangen hinunter.


  »Aye. Als er dann schließlich den Beweis hatte, dass auch John zu Richard übergelaufen war, schien er seinen Lebenswillen zu verlieren.«


  »O nein!«, rief Rosamunde aus. Ihr brach fast das Herz bei dem Gedanken, welchen Schmerz ihr stolzer Vater bei diesem Verrat empfunden haben musste.


  »Er starb am sechsten Juli in Chinon. Ich blieb nur noch so lange, bis er zur Beisetzung nach Fontevraud überführt war, dann kam ich zu Euch. Er wünschte es so. Es war sein letzter Befehl an mich, Euch sofort aufzusuchen. Ich sollte sicherstellen, dass mit Eurer Ehe alles in Ordnung sei. Ihr solltet unbedingt erfahren, wie sehr er Euch liebt und wie stolz er auf Euch ist. Er sagte, Ihr solltet nicht traurig sein, denn er sei müde und verlange nach Ruhe. Ich sollte Euch ausrichten - und ich muss zugeben, dass ich den Sinn nicht verstanden habe - das >Immer< zu beherzigen. Er meinte, Ihr würdet wissen, worum es geht.«


  »Immer?«, wiederholte sie stockend und erinnerte sich dann an ihren Abschied und die letzten Worte, die er zu ihr gesprochen hatte. Ich liebe dich auch, Kind. Und dein Ehemann wird es ebenso tun, aber du musst mir versprechen, ihm zu gehorchen. Immer. Als ihr diese Worte durch denKopf gingen, schien ihr das Herz brechen zu wollen. Ohne dass es ihr selbst wirklich bewusst wurde, brach sie in lautes Wehklagen aus. Erst als Bischof Shrewsbury seine Hand ausstreckte, um ihre Wange zu streicheln, merkte sie, dass das herzzerreißende Schluchzen von ihr selbst stammte.


  Schwer atmend wich Rosamunde zurück. Sie konnte es in diesem Augenblick nicht ertragen, getröstet zu werden. Nichts konnte sie trösten. Sie hatte ihren König und ihren Vater verloren, einen Mann, von dem sie angenommen hatte, dass er immer für sie da sein würde.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, floh aus der Burg und lief ganz automatisch zu dem einen Ort, an dem sie Trost zu finden hoffte - der einzige vertraute Platz in ihrem neuen Leben wie auch ihre einzige Verbindung zu früheren Tagen: Sie rannte zu den Ställen, stolperte in das zugige Gebäude und taumelte tränenblind zu der Box, in der Marigold stand. Sie eilte hinein, umschlang den Hals der Stute mit ihren Armen, verbarg ihr Gesicht in der Mähne und schluchzte hemmungslos. Marigold wieherte leise, drehte dann den Kopf zur Seite und fuhr mit ihren weichen Nüstern über Rosamundes Haar, als wolle sie sie trösten.


  Einige Augenblicke später fand Bischof Shrewsbury sie dort. Er stellte sich an ihre Seite und berührte sanft ihre Schulter. »Ist schon in Ordnung, Kind. Alles wird gut.«


  »Nein, das wird es nicht! Wie konnte er mich verlassen? Jetzt habe ich niemanden mehr!«, stieß sie verzweifelt hervor.


  »Ganz ruhig«, sagte Shrewsbury leise, zog sie vorsichtig von der Stute fort, nahm sie in seine Arme und wiegte sie sanft. »Ihr habt doch noch Euren Ehemann. Burkhart ist ein guter Mann.«


  »Aye«, murmelte sie. »Er ist ein guter Mann.«


  Dem Bischof war die wenig begeisterte Zustimmung nicht entgangen, und er sah Rosamunde stirnrunzelnd an. »Stimmt etwas nicht mit Eurer Ehe, Kind? Seid Ihr nicht glücklich?«


  Rosamunde wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. Achselzuckend wich sie zurück, woraufhin sich Shrewsburys Stirnrunzeln vertiefte.


  »Er misshandelt Euch doch nicht etwa?«


  »Nein. Natürlich nicht«, versicherte ihm Rosamunde schnell. Sie seufzte, denn der alte Mann sah nicht überzeugt aus. »Es ist nur ... Ich glaube nicht, dass ich für die Ehe geschaffen bin, Mylord, denn ich mache scheinbar alles falsch. Mich hat keiner in die Fertigkeiten einer Ehefrau eingeführt. Ich kann nicht sticken, und ich weiß nicht, wie man einen Haushalt führt. Ich fühle mich so nutzlos und...«


  »Und?«, drängte er sanft.


  Rosamunde errötete vor Verlegenheit, gab dann jedoch verschämt zu: »Ich weiß, dass wir im ehelichen Bett keinen Genuss empfinden sollen, aber bei mir war es einfach nur schmerzhaft und erniedrigend!« Sie verzog das Gesicht. »Ich verstehe wirklich nicht, warum Vater Abernott so häufig über Ehebruch gesprochen hat. Wer will denn das schon freiwillig über sich ergehen lassen?«


  »Aha!« Das Gesicht des Bischofs rötete sich, und er wandte sich leicht ab, bevor er vorsichtig fragte: »Habt Ihr ... Hat sich Euer Ehemann ... Ich meine, hat er sich Euch seit dem Hochzeitstag nochmals genähert?«


  »Nein, und ich bin sehr froh darüber. Andererseits fühle ich mich schuldig, denn es hat den Anschein, dass ich auch auf diesem Gebiet versage«, gestand sie bedrückt ein.


  »Mein armes Kind.« Shrewsbury schüttelte traurig den


  Kopf. »Wenn Euer Vater geahnt hätte, wie elend Ihr Euch fühlen würdet, hätte er sicher nicht auf dieser Hochzeit bestanden.«


  »Ich wünschte, er hätte es nicht getan«, gestand sie verbittert ein. »Ich wünschte, er hätte mich einfach im Kloster gelassen oder wäre zu spät gekommen, um noch zu verhindern, dass ich den Schleier nehme, oder...«


  Sie brach ab, als sich die Stalltüren öffneten und männliches Stimmengewirr das zugige Gebäude erfüllte. Ihr Ehemann trat ein, gefolgt von Lord Spencer, seinem Diener, Joseph und einigen bewaffneten Männern.


  Rosamunde zog sich abrupt aus den tröstenden Armen des Bischofs zurück und wandte sich ihrem Ehemann zu. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie zugegeben hatte, sie wünschte, nicht zur Heirat mit ihm gezwungen worden zu sein.


  Arie entdeckte das umschlungene Paar, sobald er den Stall betrat. Aber erst als sich die Frau aus den Armen des Mannes löste und aus dem Schatten trat, um sich ihm mit schuldbewusstem Gesicht zuzuwenden, erkannte er Rosamunde. Einen Augenblick lang war er überwältigt von dem Gefühl, eine solche Szene schon einmal gesehen zu haben, fühlte sich zurückversetzt zu dem Tag, an dem er Delia und Granville im Stall erwischt hatte. Aber dann fielen ihm die Tränen in Rosamundes Augen auf, und er sah, dass es sich bei dem Mann, der hinter ihr hervortrat, um Bischof Shrewsbury handelte.


  Innerhalb kürzester Zeit wechselte Arie von einer Besorgnis zur anderen. Hatte er anfänglich Angst gehabt, seine Frau sei nur eine andere treulose Hure, so stellte sich jetzt bei ihm Panik ein, der König könnte gekommen sein, um nach seinem kleinen Mädchen und ihrem Wohlergehen zu schauen. Er tauchte stets mit dem Bischof im Gefolge auf. Seine Gedanken drehten sich förmlich im Kreise. Hatte der König schon mit dem Mädchen gesprochen? Hatte sie ihm erzählt ... Was hatte sie ihm erzählt? Fühlte sie sich unglücklich?


  Zu Tode geschleift und gevierteilt, zu Tode geschleift und gevierteilt. Diese Worte gingen ihm pausenlos im Kopf herum. Arie schluckte, als sich kalter Schweiß auf seiner Stirn bildete. Er war sehr streng mit seiner jungen Braut gewesen. Auch hatte er sich keinerlei Mühe gegeben, ihr jemals eine Freude zu machen. Er hatte es nicht einmal für nötig befunden, überhaupt mit ihr zu reden, geschweige denn, eine Partie Schach zu spielen. Und, du lieber Gott, er hatte sie seit der Hochzeit nicht mehr angerührt. Hatte sie das alles dem König erzählt?


  »Ich weiß, ich sollte mich nicht in den Ställen aufhalten, Mylord. Ich entschuldige mich für meinen Ungehorsam.«


  Die sanften, schuldbewussten Worte seiner Frau rissen Arie aus seinen Gedanken, seine Besorgnis wich Verärgerung. Sie war ungehorsam gewesen. Das Frauenzimmer hatte einen Befehl ihres Ehemannes missachtet. Nun, das würde auch den König kaum beeindrucken, oder? Sie hatte seinen direkten Befehl verhöhnt. Er war verspottet worden. Das würde er nicht einfach hinnehmen. Zum Teufel mit dem König. Ein Mann durfte sich so etwas nicht gefallen lassen. Seine Haltung straffte sich, und er sah Rosamunde streng an. »Eine Entschuldigung reicht mir nicht. Ihr geht sofort zurück in Euer Zimmer. Dort bleibt Ihr!«


  Sie zögerte kurz, und Arie dachte schon, sie würde sich weigern, aber dann zuckte sie gleichgültig mit den Achseln. »Wie Ihr wünscht.«


  Rosamunde ging an Arie vorbei, bahnte sich ihren Weg durch Männer und Pferde und verließ die Ställe. Dann begann sie zu laufen, eilte auf den Hauptturm zu. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie die Treppe hinauf zu ihrem Schlafgemach stolperte. Dort warf sie sich auf das Bett und begann hemmungslos zu schluchzen - sie weinte um ihren Vater, ihr jetziges trauriges Leben, um sich selbst.


  Sie lag dort immer noch wie ein trauriges Bündel, als einige Augenblicke später ein leises Kratzen an der Tür ihre Aufmerksamkeit erweckte. Schniefend hob sie den Kopf, blickte fragend zur Tür hinüber, erhob sich dann und ging hin. Wieder war dieses Geräusch zu hören. Sie öffnete die Tür, schaute den leeren Korridor entlang und runzelte irritiert die Stirn. Es war niemand zu sehen. Leise schloss Rosamunde die Tür, und als sie sich wieder dem Bett zuwandte, sah sie überrascht, dass ein kleiner schwarzer Fellball auf den Pelz sprang, mit dem das Bett bedeckt war.


  Sie wischte sich die Tränen ab und ging auf das winzige Wesen zu. Es musste an der Tür gekratzt haben. Sie hätte genauer hinschauen sollen. Zweifellos war das Tier ins Zimmer gestürmt, sobald sie die Tür geöffnet hatte.


  Rosamunde erkannte es sofort als eines der Kätzchen aus der Küche. Als sie sich an jenem ersten Tag in der Burg umsah, hatte sie vier Katzenbabys auf einem Strohballen in einer Küchenecke entdeckt. Ihre Mutter war zu dem Zeitpunkt abwesend gewesen. Wahrscheinlich jagte sie Mäuse. Als sich Rosamunde niederkniete, um die kleinen Wesen zu streicheln, hatte sie einen jungen Burschen, der gerade ein Tablett mit dampfendem Brot trug, ins Stolpern gebracht. Das war dann der Augenblick, in dem sie beschloss, den Bediensteten nicht länger vor den Füßen herumzustehen und sich unauffällig an den Kamin zu setzen, um nicht noch weiteres Unheil anzurichten.


  Jetzt setzte sie sich auf die Bettkante, nahm das Kätzchen in den Arm und streichelte es. Es war ein Kater, und er war ihr schon am Morgen aufgefallen. Er war immer um sie herumgeschlichen, hatte unablässig nach Aufmerksamkeit verlangt. Jetzt miaute er ungeduldig und versuchte, sich ihrer Hand zu entziehen. Stirnrunzelnd bemerkte Rosamunde, dass ihm missfiel, wenn sie seinen kleinen Kopf berührte. Während sie beruhigend auf ihn einredete, untersuchte sie die Stelle genauer. Er hatte Verbrennungen und verschmortes Fell an einem Ohr. Scheinbar war er zu nahe an das Feuer geraten und das verwunderte Rosamunde nicht weiter. In der kurzen Zeit, die sie am Morgen mit den Kätzchen verbracht hatte, war ihr aufgefallen, dass dieser kleine Schwarze, der als Einziger nicht die graue Farbe der Mutter geerbt hatte, besonders neugierig und unternehmungslustig war.


  Rosamunde setzte das Kätzchen auf das Bett zurück, stand dann schnell auf und holte den Beutel, der ihre ganzen weltlichen Besitztümer enthielt. Sie grub darin herum und zog ein kleineres Säckchen hervor, das die Heilkräuter enthielt, die Eustice für sie eingepackt hatte. Entschlossen ging sie zum Bett zurück, um sich um die Verletzungen des Kätzchens zu kümmern.


  Arie folgte seiner Frau mit den Blicken, als sie eilig die Ställe verließ, und wandte sich dann Shrewsbury zu. Tiefe Furchen waren in seine Stirn gegraben. Er bemerkte die Verärgerung im Gesicht des älteren Mannes. Es war offensichtlich, dass dem Gefolgsmann des Königs missfallen hatte, wie er mit seiner Frau umgegangen war. Arie verspürte bei diesem Anblick ein gewisses Unbehagen, denn es war ihm klar, dass seine Vorgehensweise Henry berichtet werden würde. Dann jedoch schüttelte er seine Bedenken ab und straffte die Schultern. Rosamunde war seine Frau. Und sie hatte sich seinem Befehl widersetzt. Er wäre sogar berechtigt gewesen, sie für ein solches Vergehen zu schlagen. Nicht dass er es getan hätte. Er hatte sie im Gegenteil recht milde behandelt, versicherte er sich selbst.


  »Welche Neuigkeiten bringt Ihr?«, fragte Arie schließlich barsch. Er war irritiert von der schweigenden Missbilligung des anderen Mannes.


  »Ist dies die Fürsorge, die Ihr der Tochter des Königs zuteil werden lasst?«


  Arie zuckte bei der anklagenden Stimme zusammen. »Meine Ehefrau«, er betonte dieses Wort, um ihren Platz in seinem Leben zu unterstreichen, »hat mir den Gehorsam verweigert. Als Befehlshaber wird der König wissen, dass so etwas nicht geduldet werden kann. Sollte das bei einem meiner Männer passieren, könnte es den Tod von uns allen bedeuten.«


  »Lady Rosamunde ist kein Krieger.«


  »Dennoch hat sie einen Befehl missachtet«, beharrte Arie zornig. »Ihr wurde gesagt, dass sie sich nicht mehr in den Ställen aufhalten dürfe. Es ist kein passender Ort für eine Lady.«


  »Ich verstehe!«


  Arie meinte, einen sarkastischen Unterton herauszuhören und schluckte. Als engster Vertrauter des Königs war Bischof Shrewsbury fast so einschüchternd wie der Monarch selber. Seine Position gab ihm eine Menge Macht und Einfluss. Sicherlich mehr, als dem neuen Schwiegersohn des Königs zustand, dachte Arie unglücklich. Die weiteren


  Worte, die Shrewsbury mit einer freundlichen Entschlossenheit an ihn richtete, ließen Arie erkennen, dass er nähere Erklärungen abgeben müsste.


  »Ihr wollt also sagen, dass die Tochter des Königs zwar im Stall aushelfen konnte, es sich für Eure Frau aber nicht geziemt?«


  »Nein!«, widersprach Arie unbehaglich und verfluchte seine vorlaute Zunge. »Stallungen sind kein besonders sicherer Ort für eine Lady, Mylord. Sie ist im Schloss wesentlich besser aufgehoben.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ihre Sicherheit im Kloster jemals gefährdet war«, murmelte der Mann. Er neigte den Kopf zur Seite und fuhr fort: »Und sie hatten dort alles, was hier auch vorhanden ist: Pferde, Heu, Sättel. Natürlich gab es dort keine Männer. Meint Ihr denn vielleicht, dass einer Eurer Männer ihr ein Leid zufügen könnte?«


  Arie zuckte bei diesen Worten regelrecht zusammen. Bischof Shrewsbury war immer ein scharfsinniger Bursche gewesen. Daher war er auch so wertvoll für den König. Dennoch erschütterte es Arie, dass er den wunden Punkt genau erkannt hatte. Selbst wenn er ihn falsch deutete.


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete er schließlich. »Meine Männer sind verpflichtet, ihre Herrin zu beschützen. Aber...«


  »Sie ist praktisch in den Ställen aufgewachsen«, unterbrach ihn der Bischof ruhig. »Hat den größten Teil ihres Lebens dort verbracht. Es war die Aufgabe, die man ihr im Kloster übertragen hatte. Sie hat eine ganz besondere Art, mit verletzten Kreaturen umzugehen, das ist eine Gabe Gottes. Die Äbtissin hat es erkannt und sie der Obhut von Schwester Eustice überlassen, damit sie lernte, diese speziellen Fähigkeiten anzuwenden. Man sollte Geschenke Gottes immer nutzen.« Er hielt inne und fuhr dann leise fort: »Wenn Ihr ihr nicht erlaubt, die Aufgaben zu erfüllen, die Gott für sie ausersehen hat, solltet Ihr die Ehe vielleicht besser annullieren lassen. Bringt sie ins Kloster zurück, damit sie eine Braut Gottes werden kann - wie sie es geplant hatte.«


  Arie versteifte sich förmlich vor Zorn bei diesem Vorschlag, während Shrewsbury noch hinzufügte: »Das ist ihr Wunsch.«


  Arie erbleichte bei diesen Worten, und der alte Mann sprach weiter. »Sie hat es mir erzählt. Sie ist hier unglücklich. Lady Rosamunde wurde weder dazu erzogen noch darauf vorbereitet, einen Haushalt zu führen. Sie wurde erzogen, den Schleier zu nehmen. Bringt sie ins Kloster zurück«, drängte er.


  Arie kämpfte gegen seine aufsteigende Wut an, sagte dann: »Der König...«


  »Ist tot«, vollendete Shrewsbury den Satz.


  Jeder anwesende Mann erstarrte.


  »Tot?«, wiederholte Arie ungläubig. Der ältere Mann nickte ernst, Trauer und Erschöpfung zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. Arie wandte sich zu seinen Männern um und bemerkte ihre schockierten Gesichter. Sie hätten nicht betroffener aussehen können, wenn man ihnen die Nachricht vom Ableben ihrer eigenen Väter mitgeteilt hätte. Bis zum letzten Mann standen sie reglos dort, die bleichen Gesichter drückten Schmerz, aber auch Verunsicherung aus. Was würde diesem Ereignis folgen? Ihr König war tot - ein König, dessen Söhne sich gegen ihn verschworen, ihn bekämpft, nichts unversucht gelassen hatten, dem eigenen Vater den Thron zu entreißen. Würden sich die Söhne jetzt gegenseitig aus Machtgier bekämpfen? Einen Bürgerkrieg heraufbeschwören? Das war durchaus denkbar. Keiner der beiden Männer - weder Richard, der älteste Sohn, noch John, der junge Favorit - hatte dem Vater auch nur die geringste Loyalität erwiesen. Daher gab es wenig Grund anzunehmen, dass sie sich gegenseitig anders behandeln würden.


  »Weiß Lady Rosamunde Bescheid?«, fragte Lord Spencer betroffen. Arie drehte sich gerade rechtzeitig zu Shrewsbury herum, um ihn nicken zu sehen.


  »Aye. Ich habe es ihr gleich nach meiner Ankunft erzählt. Deshalb war sie auch im Stall - sie hat Trost bei ihren geliebten Tieren gesucht.«


  Arie zuckte bei diesen Worten zusammen. Er wusste, er hatte diesen Hieb verdient. Er hatte ihre Verzweiflung nicht einmal bemerkt, geschweige denn, sie getröstet, und sie musste bei dieser schrecklichen Nachricht voller Trauer sein. Stattdessen hatte er sie bestraft und fortgeschickt. Es schien sein Schicksal zu sein, bei seiner Frau einen Fehler nach dem anderen zu machen. Seufzend rieb er sich den Nacken. »Wann ist er gestorben?«


  »Am sechsten Juli in Chinon.«


  »Wissen seine Söhne schon Bescheid?«


  »Natürlich. Richard wurde sofort informiert.« Shrewsbury verzog das Gesicht. »Als er seinem Vater die letzte Ehre erwies, rann Blut aus der Nase des Königs.«


  »Mord«, murmelte einer von Lord Spencers Männern entsetzt. »Die Toten bluten nur, wenn ihr Mörder in der Nähe ist.«


  Arie runzelte die Stirn. Das war ein Ammenmärchen. Dennoch...


  »War es Mord?«


  Shrewsbury zuckte die Achseln und schien förmlich in sich zusammenzufallen. »Ich vermute, es hängt davon ab, was man unter Mord versteht. Kurz nach unserer Ankunft in Chinon wurde er krank. Er war schwach und leidend. Er sehnte sich nach Ruhe, aber seine Söhne gönnten ihm keinen Frieden. Es war ihm nicht möglich, neue Kräfte zu sammeln, denn die Welt war gegen ihn, oder wenigstens meinte er es. Er starb allein, nur Geoffrey, ich selbst und einige Bedienstete waren zugegen. Wir setzten ihn am nächsten Tag im Kloster Fontevraud bei. Dann kam ich auf direktem Wege hierher, er hatte mich kurz vor seinem Tod darum gebeten. Er wollte, dass ich nach Rosamunde sehe, ein Auge auf sie habe. Sicherstelle, dass sie glücklich ist. Er hat mir auch eine Nachricht für sie mitgegeben.«


  »Was war diese Nachricht?«


  »Ich habe sie ihr überbracht«, antwortete der Bischof abweisend.


  Arie spürte, wie Verärgerung in ihm aufstieg, unterdrückte sie jedoch ganz schnell. »Wann wird Richards Krönung sein?«


  »Ich weiß es nicht, bin aber sicher, es wird nicht lange dauern. Richard wird kaum Zeit mit Trauer vergeuden.«


  Arie nickte ernst bei diesen bitteren Worten. Sie entsprachen sicher der Wahrheit, aber Arie war weniger interessiert an Richards Gefühlen seinem Vater gegenüber, als an dessen Einstellung in Bezug auf seine Halbschwester. Wusste er überhaupt, dass sie existierte? Wenn ja, würde er sich um ihr Wohlergehen sorgen oder sie als mögliche Rivalin betrachten? Das war eher unwahrscheinlich. Bislang hatte noch keine Frau England regiert - und eine uneheliche Tochter hatte sicher weniger Rechte als ein legitimer Sohn. Dennoch war es Henrys Absicht gewesen, Rosamunde zu verheiraten, um sie vor Gefahr zu schützen und Arie fragte sich jetzt, ob Richard ein Problem werden könnte.


  »Es ist offensichtlich, dass der König einen Fehler gemacht hat.«


  Die Worte des Bischofs rissen Arie aus seinen Gedanken. »Was meint Ihr?«


  »Ich meine, es ist offensichtlich, dass diese Heirat ein Fehler war. Ich beschwöre Euch, Mylord, gebt Rosamunde frei. Lasst sie ins Kloster zurückkehren und eine Braut Gottes werden. Dazu ist sie erzogen worden. Man hat sie nicht gelehrt, einen Haushalt zu führen. Sie weiß auch nicht, wie sich eine richtige Ehefrau verhält. Rosamunde ist unglücklich.«


  »Sie wird es schnell lernen. Darüber hinaus wünschte der König diese Heirat.«


  »Der König wünschte Sicherheit und Glück für seine Tochter. Er hätte es nicht gewünscht, sie in einem so beklagenswerten Zustand zu sehen.«


  Aries Haltung straffte sich. »Sie ist in keinem beklagenswerten Zustand! Sie vermisst nur ihr altes Leben. Das geht vorüber.«


  Shrewsbury machte ein abweisendes Gesicht. »Ihre Traurigkeit ist offensichtlich, Mylord. Auch Euch dürfte sie nicht entgangen sein. Sie wurde aus der Umgebung gerissen, die sie kannte und liebte und bekam nichts dafür zurück.«


  »Sie bekam dafür einen Ehemann und ein neues Heim. Sie wird sich hier einleben und nach einer Weile glücklich sein.«


  »Wie kann sie das? Sie ...«


  »Der König wünschte diese Heirat«, unterbrach ihn Arie barsch. »Und es bleibt, wie es ist!«


  Sie blickten einander durchdringend an, dann verbeugte sich der Bischof leicht. »Vergebt mir, ich wusste nicht, dass Ihr Euch so sehr zu Rosamunde hingezogen fühlt. Ich dachte, Ihr seid ein ebenso widerstrebender Bräutigam, wie sie eine Braut ist. Meine Absicht war, Euch weiteres Elend zu ersparen. Aber nach Eurer Reaktion zu urteilen, seid Ihr mit dieser Ehe zufrieden.«


  Arie runzelte bei diesen Worten die Stirn. Als ihm klar wurde, was er gerade getan hatte, gerieten seine Gefühle in Aufruhr. Guter Gott, der Bischof hatte ihm die Möglichkeit geboten, dieser unerwünschten Heirat zu entfliehen und seine Freiheit wiederzuerlangen - und er hatte abgelehnt, es auch nur in Betracht zu ziehen. Schlimmer noch, allein der Vorschlag hatte ihn deutlich verärgert. Wollte er Rosamunde wirklich als Ehefrau behalten? Seine Antwort auf diese Frage kam sehr schnell. Ja! Er wollte sie. Aber bevor er sich darüber klar werden konnte, warum das der Fall war, ergriff der Bischof erneut das Wort.


  »Ich denke, ich darf mich eine Weile bei Euch ausruhen, Mylord?«, fragte er ruhig. Arie seufzte. Er konnte dem Mann kaum seine Gastfreundschaft verweigern, obwohl er es in dem Augenblick gern getan hätte.


  »Aye«, antwortete er knapp und blickte dann zu Lord Spencer und Joseph hinüber. »Würdet Ihr Euch um unseren Gast kümmern? Ich möchte nach meiner Frau sehen.«


  »Selbstverständlich, Mylord.«


  Mit einem kurzen Nicken verließ Arie den Stall. Ihm war förmlich schwindelig nach all dem, was auf ihn eingestürmt war. Alles in ihm sträubte sich, das Hinscheiden eines Mannes zu akzeptieren, von dem er geglaubt hatte, dass er sie alle überleben würde. König Henry II. Der starke, lebhafte, tatkräftige Henry. Er schien niemals stillzustehen, niemals auszuruhen. Und jetzt war er tot. Unglaublich. Grauenvoll. So unendlich traurig.


  Du lieber Gott, wenn ihn das so furchtbar betroffen machte, wie viel schlimmer musste es für Rosamunde sein? Sie ist die Tochter dieses Mannes, dachte er bestürzt.


  Und er hatte sie angebrüllt, weil sie bei einem Pferd Trost suchte! Was zum Teufel war los mit ihm? Natürlich wusste er den Grund. Einen kurzen Augenblick lang - bis zu dem Moment, als er erkannt hatte, dass der Mann, der im dunklen Stall neben seiner Frau stand, Shrewsbury war - hatte er befürchtet, ein schlimmes Erlebnis würde sich wiederholen. Eifersucht und Furcht machten Männer zu Narren, und er hatte sich wie ein solcher benommen. Es war kein Wunder, dass sie wünschte, ins Kloster zurückzukehren. Er hatte ihr auch kaum einen Grund gegeben, bleiben zu wollen. Zum Beispiel der eheliche Vollzug; er hatte an ihrem Hochzeitstag nicht unbedingt eine weltbewegende Leistung vollbracht. Wenn er doch nur mehr Zeit gehabt hätte ... Aber das war nicht der Fall gewesen!


  Verzweifelt ließ er die Schultern hängen. Es war schrecklich entmutigend, erfahren zu müssen, dass die eigene Frau so unglücklich ist. Der König hatte ihn mit der Fürsorge, Sicherheit und dem Glück seines geliebten Kindes betraut, und er hatte grauenvoll versagt. Er hatte ihr nicht einmal die Möglichkeit gegeben, den Grund ihres Aufenthaltes im Stall zu erklären, sondern war sofort explodiert. Nachdem sie vom Tod ihres Vaters erfahren hatte, war es nur natürlich, dass sie bei ihrem Pferd dort Trost suchen würde. Sie liebte Marigold. Vielleicht hatte sie auch bei der Ankunft Shrewsburys gedacht, ihr Vater sei mit ihm gekommen, und sie war hinausgeeilt, um ihn zu begrüßen. Was immer der Fall gewesen sein mochte, er hätte nicht so streng mit ihr sein dürfen.


  Nun, er würde es wieder gutmachen. Er würde ihr den Trost bieten, den sie jetzt brauchte. Und wenn er dann irgendwann wieder seinen ehelichen Pflichten nachkam, würde er dafür sorgen, dass es eine gute Erfahrung für sie war.


  Arie verzog das Gesicht. Er hatte während der vergangenen zwei Wochen fast ununterbrochen daran gedacht, sie wieder ins Bett zu bekommen, aber ihm fehlte irgendwie der Mut. Nach dem Fiasko bei ihrem ersten Mal erschreckte ihn der Gedanke an einen neuen Versuch. Tatsächlich läuft es mir bei dem bloßen Gedanken kalt den Rücken hinunter, gestand er sich beschämt ein. Wie demütigend, so etwas zuzugeben, auch sich selbst gegenüber. Vergangene Nacht erst war ihm klar geworden, dass er eine Entschuldigung nach der anderen fand, um ihr gemeinsames Schlafgemach zu meiden - nur um nicht seinen Pflichten als Ehemann nachkommen zu müssen. Dabei war es eher unwahrscheinlich, dass seine Frau darauf bestanden hätte.


  Aber irgendwann musste er sich der Situation stellen, wenn er Erben haben wollte. Es führte kein Weg daran vorbei. Vielleicht sollte er ihr ein Glas Wein anbieten, damit sie sich entspannte, und sich dann viel Zeit lassen. Er würde den König nicht noch einmal enttäuschen. Arie war wirklich dankbar, dass Henry vor seinem Tod nichts von seinem Versagen erfahren hatte. Er brauchte jetzt zwar keine Auswirkungen mehr zu fürchten, aber er wollte einfach sein Versprechen erfüllen.


  Mit diesen Gedanken beschäftigt, eilte er die Stufen hoch, durch den großen Rittersaal und geradewegs die Treppe zu ihrem Schlafgemach hinauf. An der Tür blieb er stehen, straffte die Schultern wie ein Mann, der sich auf eine Schlacht vorbereitete, öffnete dann die Tür und trat schließlich ein. Dort blieb er überrascht stehen. Das von ihm erwartete Weinen und Wehklagen war nicht zu hören. Es herrschte Ruhe im Raum. Seine Frau lag vollständig bekleidet und fest schlafend auf dem Bett. Ihr Körper war beschützend an einen kleinen Fellball geschmiegt. Es schien, als habe sie wieder Trost bei einem Tier gesucht.


  Arie starrte sie einen Moment schweigend an und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Rosamunde seufzte herzzerreißend im Schlaf. Er besah sich ihr Gesicht näher. Ihre Nase war vom Weinen gerötet, die Augenlider waren geschwollen.


  Bringt sie ins Kloster zurück. Lasst die Ehe annullieren. Ihre Traurigkeit ist offensichtlich. Bischof Shrewsburys Worte hallten in seinem Kopf wider. Stirnrunzelnd blickte er auf seine schlafende Frau. Er würde sie nicht zurückbringen. Sie gehörte zu ihm. Sie waren verheiratet.


  Dieser besitzergreifende Gedanke überraschte Arie selbst. Er hatte nicht mit ihr verheiratet werden wollen - hatte es sogar verabscheut, dazu gezwungen worden zu sein. Beschämt musste er sich jetzt eingestehen, dass er sie deshalb sogar besonders abweisend behandelt hatte. Aye, nach der Katastrophe der gelösten Verlobung mit Delia hatte ihm diese erzwungene Heirat äußerst missfallen. Aber er hatte es dem König nicht abschlagen können und stattdessen seinen Zorn an dieser zierlichen Frau ausgelassen, die dort auf dem Bett schlief. Er hatte sie nicht geschlagen. Ebenso wenig hatte er sie wirklich schlecht behandelt, jedenfalls nicht so, dass ihn jemand hätte zur Rechenschaft ziehen können. Andererseits hatte er auch sehr wenig daran getan, dass sie sich erwünscht oder anerkannt fühlen konnte. Das Gegenteil war der Fall. Auf unterschiedliche


  Art und Weise hatte er sie fühlen lassen, dass er sie nicht brauchte, nicht wollte. Dennoch spürte er jetzt, nachdem die Möglichkeit erwähnt worden war, sie ins Kloster zurückzubringen, wie sich Zorn in ihm regte.


  Nein, er würde sie nicht verlieren wollen. Andererseits konnte ihre Beziehung nicht so weiterlaufen wie bisher. Er würde jetzt versuchen, sie glücklich zu machen, und würde damit anfangen, indem er für sie da wäre, um ihr seinen Trost anzubieten, wenn sie erwachte. Leise schloss er die Tür und bewegte sich auf das Bett zu. Auf dem Weg dorthin nahm er sein Schwert ab.


  Arie blieb neben dem Bett stehen und erkannte jetzt, dass es sich bei dem Fellball um ein Kätzchen handelte. Vorsichtig hängte er seinen Waffengürtel an den Bettpfosten. Die Katze und seine Frau lagen mitten auf dem Bett. Er spielte mit dem Gedanken, sie ein wenig zur Seite zu schieben, um mehr Platz zu haben, entschied sich dann aber dagegen, um sie nicht zu stören. Er hatte es verdient, unbequem auf der Kante zu liegen. In keiner Weise hatte er sich als verständnisvoller Ehemann gezeigt; die Ereignisse dieses Tages hatten es schmerzhaft verdeutlicht. Er war so verstrickt gewesen in seinen eigenen Sorgen und Ängsten, dass er keine Sekunde daran gedacht hatte, wie sie sich fühlen musste. Schließlich war sie tatsächlich darauf vorbereitet gewesen, den Schleier zu nehmen.


  Eine Nonne.


  Er konnte in dieser lebenssprühenden Frau, die am Flussufer herumgetollt war, keine Frau der Kirche erkennen. Ebenso wenig konnte er sich vorstellen, dass ihre wunderschönen Locken von einer steifen Haube zugedeckt sein sollten, der perfekte Körper unter lockerer, formloser Kleidung verborgen. Die Begeisterung und Leidenschaft, die er auf der langen Reise an ihr entdeckt hatte, hätte sich niemals von Beschränkungen und Vorschriften unterdrücken lassen. Nein, sie hätte sich als Nonne sehr unterdrückt gefühlt, dessen war er sicher.


  Andererseits - was zum Teufel wusste er schon? Schließlich hatte sie ihr ganzes Leben in einem Kloster verbracht. Sie wusste besser als jeder andere, was es bedeutete, den Schleier zu nehmen, und war trotzdem bereit gewesen, das Gelöbnis abzulegen. Er fragte sich, was sie von ihm halten mochte. Störte sie seine Anwesenheit in ihrem Leben? Fürchtete sie die Macht, die er inzwischen über sie hatte? Hasste sie ihn, weil er zwischen ihr und ihrem Gott stand?


  Er wusste es nicht. Seit Verlassen des Klosters hatte ihr Verhalten keinerlei Aufschluss darüber gegeben. Sie hatte sich ihm gegenüber still verhalten, seine Befehle meistens nur mit einem Nicken befolgt. Shrewsburys Bemerkungen im Stall waren der erste Hinweis darauf, wie sie diese Situation wirklich empfand. Und seine Worte waren unmissverständlich gewesen.


  Seufzend begann Arie, seinen Wappenrock zu öffnen. Es würde schwierig werden, ins Bett zu kriechen, ohne sie zu wecken, aber er war fest entschlossen, es zu versuchen. Er legte das Kleidungsstück ab, hängte es auch an den Bettpfosten, und zog sich dann schnell das Hemd über den Kopf.


  Er ließ es nachlässig auf den Boden fallen, machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Reithosen auszuziehen, sondern hob vorsichtig die Bettdecke und suchte sich ein Plätzchen an der äußersten Ecke der Matratze. Da Rosamunde mitten auf dem Bett lag, blieb nur sehr wenig Raum für ihn. Ich habe es nicht besser verdient, dachte er erneut, als er ganz behutsam erst das eine Bein unter die Decke schob und dann das zweite und sich stocksteif auf den Rücken legte.


  Arie sah, dass sie sich überhaupt nicht gerührt hatte, während er immer noch versuchte, eine halbwegs bequeme Position auf dem ihm verbliebenen schmalen Streifen des Bettes zu finden. Das Kätzchen hatte sich jedoch aufgerichtet. Es saß in Rosamundes Armbeuge und starrte ihn feindselig an. In diesem Augenblick erst bemerkte Arie den Verband über dem Ohr des Tieres, der einen Teil des Kopfes bedeckte und unter dem Hals zugebunden war. Er ließ die als Drohung gemeinte Haltung der Katze eher lächerlich erscheinen, stellte Arie grinsend fest.


  Seine unangebrachte Heiterkeit schien das Kätzchen noch mehr zu verärgern. Es stand auf, drehte ihm demonstrativ den Rücken zu und kuschelte sich an Rosamundes Brust.


  »Du hast gewonnen«, murmelte Arie. Als ihm die Katze einen verächtlichen Blick über die Schulter zuwarf, konnte er ein Lächeln nicht verkneifen. »Genieße es, solange du kannst, Katze. Nach der heutigen Nacht werde ich dort kuscheln. Verlass dich drauf]«


  Die Augen des Kätzchens schienen sich bei diesen Worten zu verengen. Dann wandte es sich von Arie ab und schmiegte sich noch enger an Rosamunde.


  Seufzend zwang sich Arie zu entspannen. Es mochte eine ganze Weile dauern, bis seine Frau erwachte und seine Unterstützung benötigen würde, aber er hatte sich fest vorgenommen, für sie da zu sein, wenn es so weit war.


  8

  



  Ein aggressives Fauchen und viele kleine Krallen, die sich in seinen Rücken gruben, weckten Arie wenig später auf. Schlagartig wurde er wach, drehte sich herum und starrte auf den Störenfried. Nachdem er auf der Seite eingeschlafen war, hatte er sich auf der Suche nach einer bequemeren Position auf den Rücken gerollt und war dabei auf der winzigen Katze gelandet, die zwischen ihm und seiner Frau lag. Mit gesträubtem Fell und gekrümmtem Rücken schaute ihn das Tier herausfordernd an. Die Kehrseite blieb unterdessen eng an die Brust seiner Frau geschmiegt. Jetzt bewegte sich auch Rosamunde, die allmählich wach wurde.


  Arie beobachtete hingerissen, wie sie schläfrig blinzelte, erst das aufgeregte Kätzchen und dann ihren Mann anschaute. Die Tränenspuren waren inzwischen aus ihrem Gesicht verschwunden. Im schwachen Licht des späten Nachmittags wirkten ihre Augen schlaftrunken. »Was ist los?«, murmelte sie verwirrt. Als sie dann ein wenig wacher wurde, wurde ihr erst bewusst, dass ihr Mann neben ihr lag. »Oh, Mylord.«


  Während sie sich mit ihrer kleinen Hand den Schlaf aus den Augen rieb, setzte sich Rosamunde auf und sah sich in dem halbdunklen Raum um. Erst blickte sie auf ihren Mann, der sich neben ihr ausgestreckt hatte, schaute dann an sich selbst herunter, wobei ihr auffiel, dass sie immer


  noch vollständig angezogen war. Das Kätzchen fauchte erneut, als auch Arie sich aufzurichten begann. Rosamunde nahm das kleine Wesen an sich, streichelte es ganz automatisch und beruhigte es mit leisen Worten. »Ganz ruhig, Kleines. Alles in Ordnung.«


  »Ich muss im Schlaf auf das Tier gerollt sein«, erklärte Arie. Als er sah, dass Rosamunde dem Kätzchen sofort einen besorgten Blick zuwarf, fügte er hinzu: »Ich glaube nicht, dass ihm etwas passiert ist.«


  »Nein, ich bin sicher, es geht ihm gut«, stimmte sie zu und schaute ihn dann verunsichert an. Sie schwieg einen Moment. Die Tatsache, dass sie mitten am Tag bekleidet im Bett lag, schien sie zu verwirren. Doch dann kam die Erinnerung zurück, und Tränen füllten ihre Augen. Sie wurde bleich, tiefer Schmerz zeichnete sich auf ihren Zügen ab.


  »Frau?«, murmelte Arie verunsichert.


  »Er ist tot.« Die Worte waren leise, fast unhörbar. Betroffen von ihrem tiefen Schmerz, rückte Arie näher, wobei er tunlichst vermied, dem Kätzchen und seinen scharfen Krallen zu nahe zu kommen, legte vorsichtig einen Arm um ihre Schultern und zog sie sanft an seine Brust. Nach einem kurzen Zögern schmiegte sie sich an ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Hilflos beim Anblick ihrer fassungslosen Trauer, schloss Arie die Augen und streichelte Rosamunde behutsam über das Haar. »Ganz ruhig. Alles wird gut. Seid ganz ruhig«, flüsterte er.


  »Nein, Mylord. Nichts wird gut.« Sie schluchzte, zitterte bei dem Versuch, ihren Kummer in Worte zu fassen. »Jetzt habe ich niemanden mehr.«


  Arie zuckte bei dieser Bemerkung zusammen. Er verfluchte sich selbst, dass er sie so abweisend behandelt hatte.


  In der Tat war er jetzt alles, was sie noch hatte. Das wurde ihm schlagartig klar. Ihre Mutter war gestorben, als sie noch ein Kind war. Ihr Vater war tot. Man hatte sie aus dem Schutz des Klosters gerissen, in dem sie aufgewachsen war. Sie hatte niemanden außer ihm. Dieser Gedanke erschreckte ihn. Dennoch murmelte er: »Ihr habt mich.«


  Ihr kurzes, bitteres Lachen traf ihn zutiefst. Dann meinte sie: »Ihr wollt mich nicht, Mylord. Ihr braucht mir nichts vorzumachen. Mein Vater hat Euch gezwungen, mich zu heiraten, wie er auch mich vor vollendete Tatsachen gestellt hat.«


  Arie zögerte, wusste nicht, was er sagen sollte, dann räusperte er sich und meinte: »Nun, vielleicht haben wir uns diese Heirat nicht gewünscht, aber wir können doch sicher das Beste daraus machen, oder?«


  »Das Beste woraus?«, fragte sie verbittert. »Wir sind jetzt zwei Wochen hier, und alles, was ich gelernt habe, ist, wie nutzlos ich bin. Ich weiß nicht, wie man einen Haushalt führt, und kann keine Bediensteten anleiten. Vom Rechnen verstehe ich ebenso wenig wie vom Sticken. Selbst für das Ehebett tauge ich nicht.«


  Arie verzog das Gesicht. Ihr erstes Beisammensein war tatsächlich eine Katastrophe gewesen, aber das war nicht ihr Fehler. Wenigstens nicht in erster Linie. Schließlich hatte man sie diesbezüglich überhaupt nicht aufgeklärt, was, positiv betrachtet, besser war, als eine zu große Erfahrung, über die Delia anscheinend verfügt hatte. Darüber hinaus wäre alles ganz anders verlaufen, wenn er mehr Zeit gehabt hätte, sie darauf vorzubereiten. Dieses kurze und brutale Ereignis, zu dem er gezwungen worden war, hatte bei beiden eine unangenehme Erinnerung hinterlassen.


  »Beim ersten Mal ist es immer ein bisschen schwierig«, versicherte er ihr. »Das nächste Mal wird ganz anders. Ihr werdet schon sehen!«


  »Wirklich?« Sie zog sich ein wenig zurück, um Arie ins Gesicht sehen zu können. Er nickte ernst.


  »Wirklich!«


  »Dann stößt Euch der Gedanke, mit mir ins Bett gehen zu müssen, gar nicht so sehr ab?«


  Arie lachte kurz auf, als sein Blick über ihren Körper glitt. Warum sollte der Gedanke, mit ihr ins Bett zu gehen, abstoßend sein? Ist sie sich ihrer Schönheit wirklich nicht bewusst?, fragte er sich und streichelte sanft über ihr Gesicht. Nein, der Gedanke an ihre nackte, warme Haut, die vor Verlangen glühte, stieß ihn keineswegs ab. Ganz im Gegenteil, er spürte an seinem Körper, dass allein die Vorstellung eine deutliche Reaktion hervorrief. Er war jetzt seit über drei Wochen verheiratet und hatte seine Braut immer noch nicht nackt gesehen. An dem Tag, als sie heirateten, hatte Rosamunde darauf bestanden, ihr Kleid anzubehalten und als er sie heimlich beim Baden beobachtete, konnte er nur einen Blick auf ihren nackten Rücken werfen. Aber er konnte es sich vorstellen, hatte es jedes Mal getan, wenn er sie nur anschaute.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Ich finde den Gedanken, mit Euch zu schlafen, keinesfalls abstoßend. Ganz im Gegenteil. Und ich werde es Euch beweisen«, fügte er entschlossen hinzu.


  Die Reaktion seiner Frau erfolgte umgehend. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich erst Verwirrung ab, gefolgt von Verunsicherung und schließlich Resignation. In Windeseile kniete sie sich auf das Bett und streckte Arie ihre Kehrseite hin. Obwohl es offensichtlich war, dass es ihr beim ersten Mal nicht gefallen hatte - und sie sich wohl auch jetzt nicht darauf freute verdeutlichte ihm ihr Verhalten, dass sie ihm als Ehefrau gefällig sein wollte. Der sich ihm bietende Anblick erinnerte Arie daran, welche Schwierigkeiten zu überwinden waren, bis er sie besitzen konnte und er spürte, wie sein Verlangen allmählich verschwand.


  Leise seufzend räusperte er sich. »Heute Nacht«, murmelte er.


  Rosamunde sah ihn über ihre Schulter hinweg verunsichert an. »Heute Nacht, Mylord?«


  »Aye, heute Nacht!« Er suchte nach einer Erklärung, warum es jetzt nicht möglich war, und meinte dann: »Ist es nicht Zeit fürs Abendessen?«


  Rosamunde sah zum Fenster hinüber und bemerkte, dass die Sonne schon fast untergegangen war. Es war tatsächlich Zeit für das Abendessen. Sie wandte sich ihrem Ehemann zu, um seine Vermutung zu bestätigen, aber der hatte bereits das Bett verlassen und zog sein Hemd über. Dann ging er zur Tür.


  »Kommt schon. Das Essen wird kalt sein, wenn wir uns nicht beeilen.« Er verschwand und ließ Rosamunde allein zurück.


  Rosamunde beobachtete, wie sich die Tür hinter ihm schloss, und schüttelte dann den Kopf. Geistesabwesend streichelte sie das Kätzchen, bevor auch sie das Bett verließ. Ihr kam es vor, als habe ihr Mann die Flucht ergriffen. Aber ich muss mich irren, dachte sie verwirrt. Schließlich hatte er ihr doch gesagt, dass er den Gedanken, mit ihr zu schlafen, nicht abstoßend fand.


  Auf der anderen Seite konnte man einen Gedanken zwar anziehend finden, die eigentliche Ausführung war scheinbar doch etwas anderes, ging es ihr durch den Kopf. Rosamunde seufzte, als sie versuchte, die schlimmsten Falten in ihrem Kleid zu glätten. Nun, so wichtig war es eigentlich nicht. Schließlich reizte sie die Aktion selber auch nicht so sehr.


  Erneut seufzend, wandte sie sich der Tür zu. Kopfschüttelnd wurde ihr klar, dass sie wenig später dieses erniedrigende Ereignis vor sich hatte. Hätte sie doch nur den Mund gehalten.


  »Nun, ich gehe jetzt ins Bett.«


  Arie zuckte bei Lord Spencers Ankündigung förmlich zusammen und schaute ihn bestürzt an. »Was? Schon so früh? Warum trinkt Ihr nicht noch ein Glas mit mir?«


  Lächelnd schüttelte der blinde alte Mann den Kopf. »Es ist schon sehr spät für mich, und wenn ich noch ein Glas trinke, wird mich Joseph in mein Zimmer tragen müssen. Ich sehe Euch morgen Früh, Mylord.«


  Arie murmelte: »Gute Nacht« und blickte verzweifelt auf die Leute, die noch am Tisch verblieben waren. Es war eine ungewöhnlich stille Mahlzeit gewesen. Lord Spencer hatte Rosamunde, die nur wenige Minuten nach Arie im Speisesaal erschienen war, sein aufrichtiges Beileid ausgedrückt. Tränen hatten bei diesen netten Worten zwar ihre Augen verschleiert, waren jedoch nicht die Wangen hinuntergerollt. Das war später noch einige Male geschehen, und ihre Trauer wurde, wie es schien, von allen Burgleuten geteilt. Henry war hier sehr beliebt gewesen. Rosamunde hatte während der Mahlzeit wenig gesprochen und sich danach gleich zurückgezogen.


  Arie war geblieben, um mit den Männern noch etwas zu trinken, und ein gewisses Unbehagen stellte sich bei ihm ein, als sich der Tisch langsam zu leeren begann. Trübsinnig blickte er durch den fast leeren Raum und fragte sich, warum plötzlich alle so ungesellig waren.


  »Ich denke, ich sollte mich jetzt auch zurückziehen.«


  Bischof Shrewsburys Worte schreckten Arie förmlich auf. Der Kirchenmann war noch als Letzter neben ihm an der Stirnseite des Tisches verblieben. »Was? Wollt Ihr Euch die Gelegenheit entgehen lassen, noch ein wenig mit mir darüber zu streiten, ob ich Rosamunde ins Kloster zurückbringen sollte?«


  Shrewsbury schaute Arie durchdringend an. »Habt Ihr vor, es zu tun?«


  Arie runzelte die Stirn. »Nein. Aber wir könnten die Angelegenheit diskutieren.«


  Kopfschüttelnd stand der Bischof auf. »Für ein sinnloses Streitgespräch hat mich die Reise doch zu sehr ermüdet. Vielleicht kann ich Euch morgen einen guten Grund nennen.«


  »Vielleicht«, stimmte Arie zu und dachte dabei, dass er, wenn die Nacht so verlief, wie er fürchtete, sehr gut selbst zu der Erkenntnis kommen würde, sie zurückzubringen.


  Von seinen eigenen Gedanken aufgeschreckt, runzelte Arie die Stirn und hob erneut sein Glas. Er bemühte sich, nicht zu viel zu trinken, aber es fiel ihm schwer. Die halbe Wahrheit war bereits herausgekommen, und die andere Hälfte könnte bald folgen. Er saß hier am Tisch, trank ein Bier nach dem anderen, um endlich den Mut zu finden, ins Bett zu gehen.


  Guter Gott, er hatte Angst, nach oben zu gehen, weil er dann seine ehelichen Pflichten erfüllen musste. Er hatte es ihr gesagt. Und eigentlich wollte er es ja wirklich! Es war nicht fehlendes Verlangen, was ihn zurückhielt. Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass es ihn fast schmerzte. Die wochenlange Reise nach Shambley und dann nach Goodhall war eine süße Qual für ihn gewesen. Wenn er die Augen schloss, meinte er, sie noch fühlen und riechen zu können, wie sie vor ihm auf seinem Pferd ritt. Ihr seidiges Haar hatte sanft seine Wangen umschmeichelt. Der frische Rosenduft, der von ihr ausströmte, hatte ihm fast die Sinne genommen, wenn er sich nach vorn beugte, um ihr zuzuhören. Ihr Rücken war eng an ihn geschmiegt, als sie zwischen seinen Schenkeln saß. Während er um sie herum die Zügel hielt, hatten sich ihre Brüste immer wieder an seinen Armen gerieben. Sie so zu halten, war eine echte Pein für ihn gewesen.


  Aber sie zu fühlen oder ihren Duft einzuatmen, hatte nicht allein sein Verlangen entfacht. Er hatte sie ja auch gesehen, wie ihr nasser, nackter Körper vom Mondlicht beschienen wurde, als sie im Fluss stand und sich den Staub der Reise von ihren perfekten Rundungen wusch.


  Wenigstens waren sie ihm perfekt vorgekommen. Lange, wohl geformte Beine, schlanke Taille und kleine, feste Brüste. Sie entsprach genau seinem Geschmack.


  Er zitterte förmlich vor Verlangen bei diesen Gedanken, holte dann tief Luft und verdrängte sie aus seinem Kopf.


  Verlangen ist nicht das Problem, dachte Arie, als er sich wieder in der Gewalt hatte. Aber was hält mich davon ab, mit meiner Frau zu schlafen?


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Es war Angst. Seit der Katastrophe an ihrem Hochzeitstag wusste er, dass diese Nacht kommen würde. Er hatte ihr gleichermaßen mit Furcht und Erwartung entgegengesehen. Ein Teil von ihm war überzeugt, dass dieses zweite Mal anders werden würde. Sie hätten keine Eile, und er kannte inzwischen ihre merkwürdige Vorstellung vom ehelichen Vollzug. Der andere Teil von ihm war jedoch immer noch schockiert von dem ersten Erlebnis und fürchtete, es könnte sich wiederholen. Es handelte sich hier um seine Frau und nicht um irgendeine Magd oder Dirne, mit der er eine sorglose Nacht verbringen und sich keine weiteren Gedanken machen würde. Er könnte danach nicht einfach aufstehen, sich freundlich verabschieden und verschwinden. Sie würde auch noch am Morgen da sein - und in der folgenden Nacht. Jeden Morgen und jede Nacht. Wenn er sich jetzt wieder ungeschickt anstellte, müsste er sich damit jeden Morgen bis ans Ende seines Lebens auseinandersetzen.


  Die Erkenntnis, was ihn wirklich zurückhielt, war in gewisser Weise hilfreich. Wie Henry zu sagen pflegte, war es immer gut, seinen Feind zu kennen. Er musste über seine eigenen dramatischen Gedanken lächeln und beschloss, sich endlich zusammenzureißen. Schließlich würde er nach oben gehen, um mit seiner Frau zu schlafen, und nicht nicht, um einen Drachen zu töten. Entschlossen straffte er die Schultern, holte tief Luft und erhob sich vom Tisch. Er hatte sich gerade zwei Schritte entfernt, als er zurückging, nach seinem Bier griff und den Rest mit einem großen Schluck in sich hineinschüttete.


  Nachdem Arie den Krug auf den Tisch zurückgestellt hatte, wandte er sich ab und ging mit energischen Schritten durch den Rittersaal auf die Treppe zu. Schwungvoll stieg er die Stufen hinauf, ging zielstrebig den Korridor entlang, um vor der Tür zum Schlafgemach von seinem Mut verlassen zu werden Er blieb zögernd stehen und lehnte seine Stirn an den hölzernen Rahmen. Er seufzte. Das war wirklich lächerlich. Er benahm sich wie eine Jungfrau vor der ersten Nacht. Dabei war Arie weit davon entfernt, eine Jungfrau zu sein. So weit, dass er sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wie das gewesen war. Er hatte seine erste Frau im Alter von zwölf Jahren gehabt. Sie war eine Dirne gewesen, eine von vielen Weibsbildern, die den Kriegern von Schlacht zu Schlacht folgten und ihre Dienste zwischen den Gefechten anboten. Damals war er Schildknappe gewesen. Er hatte erste Erfahrungen im Feld gesammelt und wollte sich in jeder Beziehung seine Sporen verdienen.


  Das habe ich auch wirklich getan, dachte er jetzt, als er sich an seine Aufregung bei diesem ersten Mal erinnerte. Zu guter Letzt hatte er noch nicht einmal für diese Erfahrung zahlen müssen. Die Dirne - er konnte sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern - hatte es ihre gute Tat genannt, »den Jungen zuzureiten«. Damals hatte er sich aufgeblasen wie ein Zwerghahn, wobei er ihre Worte vollkommen missverstanden hatte. Erst später, nachdem er mehr Erfahrung gesammelt hatte, war ihm klar geworden, dass sie ihm diese kostenlose Aktion wahrscheinlich nur aus Mitleid spendiert hatte. Ein Vorspiel war gar nicht erst nötig gewesen. Er hatte seine Reithose geöffnet, sie kurz geküsst, ihre Röcke gehoben, und nachdem er in sie eingedrungen war, hatte sich sein junger, aufgeregter Körper auch schon entladen. Wenn er jetzt zurückdachte, fragte er sich, ob es überhaupt eine ganze Minute gedauert hatte.


  Bei dieser Erinnerung an seine Jugendsünden schüttelte Arie den Kopf. Beim zweiten Mal war es auch nicht viel besser verlaufen. Aber danach hatte er eine vollkommen neue Erfahrung gemacht. Ob es am Geschick der Frau lag oder an der Tatsache, dass er betrunken war, konnte er nicht mehr sagen, aber er hatte damals eine Menge gelernt. Molly. Er bezweifelte, dass er ihren Namen jemals vergessen würde. Sie hatte einen guten Anfang damit gemacht, ihm alles über die Beziehung zwischen Mann und Frau beizubringen, und ihn gelehrt, es zu genießen. Dieses Wissen hatte Arie im Laufe der Jahre mit jeder neuen Liebschaft vertieft. Und er hatte sich mit vielen unterschiedlichen Frauen beschäftigt, ob es sich um Dirnen, Mägde oder Ladies handelte.


  Er sollte jetzt aufhören, vor der Tür zum gemeinsamen Schlafgemach seinen Erinnerungen nachzuhängen und sich stattdessen der vor ihm liegenden Aufgabe widmen. Ebenso musste er aufhören, es als eine Pflichtübung zu betrachten. Es würde sicher nicht so verlaufen wie beim letzten Mal. Und er war nicht mehr zwölf.


  Rosamunde saß im Bett, streichelte das schnurrende Kätzchen und wartete auf ihren Ehemann. Als sie sich zurückgezogen hatte, war Arie bei den Männern am Tisch sitzen geblieben und hatte zweifellos sein Gespräch über die Besichtigung des Besitzes und notwendige Umbauarbeiten fortgesetzt. Das war während des Essens ihr hauptsächliches Thema gewesen. Rosamunde hatte schweigend zugehört. Aber als die Mahlzeit und die Diskussion voranschritten, war ihr aufgefallen, dass die Stallungen und der Stallmeister in keiner Weise konkret erwähnt wurden. Es fiel nur die beiläufige Bemerkung, irgendwann müssten neue Ställe gebaut werden.


  Bei dem verzweifelten Versuch, nicht an den Tod ihres Vaters zu denken und möglicherweise am Tisch in Tränen auszubrechen, hatte sich Rosamunde auf diese Tatsache konzentriert und ihren aufsteigenden Ärger genährt.


  Diese Wut hatte sie abgelenkt und ihr ermöglicht, ihre Würde zu bewahren. Sie half ihr, die Mahlzeit zu überstehen und in aufrechter Haltung nach oben zu gelangen. Aber allein in ihrem Zimmer, mit dem Kater als einziger Gesellschaft, war der Zorn bald verraucht, und ihre Gedanken hatten angefangen zu wandern. Rosamunde dachte an den Verlust ihres Vaters, zwang sich jedoch, sich damit nicht zu intensiv zu beschäftigen, denn der Schmerz schnürte ihr fast das Herz ab. Schnell hatte sie etwas anderes gefunden, worüber sie sich den Kopf zerbrechen konnte: ihr klägliches Versagen als Ehefrau und die Tatsache, dass ihr Ehemann in Erwartung der Erfüllung ehelicher Pflichten bald kommen würde. Diesen Grübeleien nachhängend, war es fast eine Erleichterung, als sie hörte, dass sich die Tür öffnete.


  Als er in das Zimmer trat, saß Rosamunde auf dem Bett. Sie war immer noch vollständig bekleidet und streichelte das Kätzchen. Lächelnd schloss Arie die Tür und ging auf sie zu. Er setzte sich auf die Bettkante und schaute sich geistesabwesend im Baum um. Ein Feuer brannte im Kamin und machte die Kühle des Abends erträglich. Darüber hinaus hatte sich das Schlafgemach seit ihrer Ankunft nicht verändert. Es gab nichts, was ihn von der vor ihm liegenden Aufgabe hätte ablenken können.


  »Mein Gemahl?«


  Ihre sanfte Stimme ließ ihn zusammenzucken, und er sah sie fragend an.


  »Wünscht Ihr immer noch ...«


  »Aye«, unterbrach er sie schnell und schaute die Katze an, die auf ihrem Schoß lag. »Ich werde nur ... äh ... diesen kleinen Kerl entfernen«, verkündete er, ohne damit einen Grund zu suchen, sich drücken zu können. Indem er die


  Krallen und Zähne ignorierte, die sich sofort auf seine Hände stürzten, nahm Arie das kleine fauchende Bündel von ihrem Schoß und trug es schnell zu einem Stuhl am Kamin. Dann wandte er sich zum Bett zurück und hielt entsetzt inne. Seine Frau hatte sich inzwischen wieder hingekniet und ihren Rock bis zur Taille hochgezogen. Diese absurde Haltung schockierte ihn erneut.


  Er ließ die Schultern sinken, schloss die Augen und zählte bis zehn. Dann öffnete er seine Augen wieder, straffte die Schultern und ging entschlossen zum Bett zurück. »Frau - Rosamunde!« Umgehend korrigierte er seinen anfänglich harschen Tonfall und zwang sich zu einem Lächeln, als sie ihn über ihre Schulter hinweg ansah. »Kommt her!« Er winkte sie zu sich herüber, was sie deutlich verunsicherte.


  »Aber ich dachte, Ihr wolltet heute ...«


  »Aye, aber erst einmal möchte ich, dass Ihr hier herüberkommt«, unterbrach er sie.


  Rosamunde runzelte die Stirn. Er sah gereizt aus und sprach mit tiefer Stimme. Offensichtlich hatte sie ihn verärgert. Schon wieder. Seufzend richtete sie sich auf und krabbelte über das Bett. Schüchtern blieb sie vor ihm hocken.


  Arie nahm sie bei den Schultern, zog sie sanft ein Stück zu sich heran und beugte sich zu ihr, bis seine Lippen die ihren berührte. Rosamunde zog sich sofort zurück. »Was macht Ihr da?«


  Arie schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich küsse Euch.«


  »Oh!« Rosamunde kam sich zwar lächerlich vor, aber sie wusste immer noch nicht, warum er Zeit damit verschwendete, sie zu küssen. Dennoch erlaubte sie ihm, sie wieder an sich zu ziehen, und verhielt sich still und passiv, als seine Lippen erneut sanft über ihre strichen. In dem Moment allerdings, als sie seine Zunge spürte, wollte sie schockiert zurückweichen. Aber er hielt sie fest, ließ seiner fordernden Zunge freien Lauf, bis sich ihre Lippen öffneten und ihr Zugang gewährten. Seine Zunge glitt in ihren Mund, tastete sich suchend voran, bis sie sich in zärtlicher Vereinigung mit ihrer traf. Rosamunde widerstand dieser Liebkosung einige Augenblicke lang, während sich ein merkwürdiges, prickelndes Gefühl in ihr bemerkbar machte. Dann jedoch zog sie sich abrupt zurück, tiefe Furcht gab ihr die Kraft, sich der Umarmung zu entwinden.


  Eustice hatte gesagt, unzüchtige Küsse seien verboten. Rosamunde war sich zwar nicht sicher, ob man diesen Kuss so bezeichnen konnte, aber etwas, das ein so wunderbares Gefühl in ihr entfachte, konnte nur schlecht sein.


  »Meint Ihr nicht, wir sollten jetzt zur Sache kommen?«, fragte sie besorgt.


  Arie lächelte leicht. Ihre Lippen waren von seinem Kuss geschwollen und gerötet, in ihren Augen zeichneten sich gleichermaßen Verlangen und Furcht ab. »Das ist ein Teil davon, Rosamunde.«


  Er sah die Zweifel, die in ihr aufkamen, in ihrem Gesicht. In Anbetracht des Debakels an ihrem Hochzeitstag und der Dinge, die sie gesagt hatte, als er versuchte, die Ehe zu vollziehen, beschloss Arie, bestehende Missverständnisse sofort aus dem Wege zu räumen. »Frau. Die Nonne, ich meine diejenige, die Euch die Dinge erzählt hat über Gurken und so...«


  »Eustice«, ergänzte Rosamunde hilfsbereit, und er nickte.


  »Aye. Nun, ich möchte, dass Ihr alles vergesst, was sie gesagt hat. Es war falsch.«


  »Wirklich?«


  »Aye.«


  Rosamunde nickte ernsthaft. »Ich habe mich auch schon gewundert«, gab sie freimütig zu, woraufhin Arie seine Augenbrauen hochzog.


  »Tatsächlich?«


  »Nun ja.« Ihr Blick wanderte nach unten. »Es hat wirklich nicht viel Ähnlichkeit mit einer Gurke, sieht eher nach einem verschrumpelten Pilz aus. Ich ...« Seine Hand auf ihrem Mund brachte sie zum Schweigen. Als Rosamunde ihren Blick hob, erkannte sie, dass er die Augen geschlossen hatte und sein Gesicht leicht gerötet war.


  Kopfschüttelnd öffnete er die Augen, ein gequälter Ausdruck lag auf seinen Zügen. »Einigen wir uns darauf, dass sie Euch etwas Falsches erzählt hat. Ich bin Euer Ehemann und werde Euch gern alles beibringen, was Ihr in dieser Angelegenheit wissen müsst. Einverstanden?«


  Rosamunde nickte, und Arie zog seine Hand zurück, gab ihr aber gar nicht erst die Chance, das Wort zu ergreifen. Sofort bedeckte er ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie in einer Art und Weise, wie sie es noch niemals erlebt hatte. Seine glühende Leidenschaft ließ Rosamunde in seinen Armen erzittern, wobei sie kleine, spitze Schreie ausstieß und sich ihre Finger in seine Arme gruben. Dann ließ er seine Hände ihre Schultern hinab die Ellenbogen entlanggleiten. Er griff nach ihren Händen, drückte sie leicht, zog sie zu sich empor und legte sie sich um den Hals. Anschließend fanden seine zärtlichen Finger ihren genussvollen Weg über ihre Arme, die Schultern, den Oberkörper hinunter, bis sie schließlich liebkosend ihre Brüste umfassten.


  Ihr Körper war sehr angespannt, ihre Arme umschlossen fast schmerzhaft seinen Hals, und ihr Mund saugte sich förmlich an seinen Lippen fest. Arie hielt sie ruhig und fest in seinen Armen, damit sie sich an die Berührung gewöhnen konnte. Rosamunde entspannte sich, ihre Arme lockerten sich ein wenig, wie auch ihre versteifte Haltung.


  Seine Frau war wie es schien sehr empfänglich für seine Zärtlichkeiten, stellte Arie zufrieden fest. Lächelnd ließ er seine Lippen über ihre Wangen hinweg zu einem Ohr wandern und begann zärtlich daran zu nagen. Rosamundes Reaktion erfolgte unmittelbar. Sie erschauderte in seinen Armen, schmiegte sich an ihn, wobei ein leises Stöhnen über ihre Lippen drang. Recht zufrieden mit sich selbst, nahm Arie eine Hand von ihren Brüsten und legte sie auf ihr Hinterteil. Er drückte sie an sich, presste sie sanft gegen seinen Unterleib, wobei sie seine Erregung spüren konnte, während die andere Hand weiterhin liebevoll ihre Brust massierte.


  Ganz plötzlich zog sich Rosamunde zurück. Schwer atmend ließ sie sich auf das Bett fallen und sah Arie mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr Blick wanderte von der gewölbten Vorderseite seiner Hose zu seinem Gesicht zurück.


  »Ich sollte ...« Sie keuchte, wirbelte dann auf dem Bett herum und nahm erneut ihre Position auf Händen und Knien ein. Arie seufzte. Offensichtlich war es ihm nicht gelungen, sie die verdammten Anweisungen dieser verrückten Nonne vergessen zu lassen. Kopfschüttelnd legte er in aller Eile seine Kleider ab, ging um das Bett herum und setzte sich vor Rosamunde. Stirnrunzelnd lehnte sie sich zurück und sah ihn fragend an. Arie beugte sich blitzschnell nach vorne.


  Auf diese Weise gab er ihr keinen Raum mehr, sich hinzuknien. Er hob seine Hand und streichelte eine ihrer Brüste. Mit der anderen griff er nach unten und hob den Saum ihres Kleides hoch genug, um sie darunter gleiten zu lassen. Während er ihr fest in die Augen schaute, strichen seine Finger an der Außenseite eines ihrer Beine entlang, wanderten dann zwischen ihre Schenkel und fanden schließlich ihr Ziel.


  Wie vom Blitz getroffen setzte sich Rosamunde auf. Arie zog sofort seine Hand von ihrer Brust zurück, umschlang ihre Taille und presste sie fest gegen seinen Oberkörper, während er sie weiterhin liebkoste.


  »Was?« Sie keuchte, griff mit beiden Händen nach hinten, um sich zu befreien. »Was macht Ihr?«


  »Ich berühre Euch«, antwortete er knapp und beugte sich hinunter, um an ihrem Nacken zu knabbern. Dann fand seine Hand erneut ihren Weg zu ihrer Brust.


  »Warum?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  »Mögt Ihr es nicht?«, fragte er und lachte heiser, als sie umgehend den Kopf schüttelte. »Lügnerin«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich kann fühlen, dass es Euch gefällt.«


  Diese Bemerkung ließ sie noch mehr als seine Berührung erstarren. »Wirklich?«, stieß sie hervor.


  »Aye. Eure Brustwarzen sind hart.« Er zwickte sie durch ihr Kleid hindurch und wünschte sich, er könnte es ihr ausziehen. Dabei fragte er sich, wie lange er dazu benötigen würde. »Und hier unten seid Ihr schon ganz feucht.« Er ließ einen Finger in sie hineingleiten und hörte zufrieden ihr unterdrücktes Stöhnen. Sie bäumte sich seiner Hand entgegen, war sich dabei ihrer eigenen Reaktion wahrscheinlich gar nicht bewusst. Arie spürte, wie auch sein eigenes Verlangen größer wurde. Er bedeckte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Vorsichtig schob er ihre roten Locken beiseite, während seine Lippen zärtlich knabbernd ihren Nacken entlangwanderten. Ein überraschtes »Oh!« ließ ihn innehalten.


  »Warum >oh<?«, murmelte er.


  »Ich ... Es ... es tut gar nicht weh, wenn Ihr in meinen Nacken beißt. Ich war mir sicher, es würde schmerzen.« Sie stöhnte.


  Arie verwirrten ihre Worte zwar, aber er war im Augenblick nicht in der Stimmung, darüber zu diskutieren. Er wollte ihr das verdammte Kleid ausziehen. Sofort. Er wollte ihre nackte Haut an seiner spüren. Seine Lippen sehnten sich danach, ihre Brüste zu liebkosen, eine nach der anderen ... Gott, in diesem Moment meinte er, glücklich sterben zu können, wenn er nur sein Gesicht zwischen ihre nackten Brüste schmiegen dürfte.


  Indem er Rosamunde mit leidenschaftlichen Küssen ablenkte, schüttelte er ihre Hände ab, die seine umfangen hielten, und begann sich mit den Bändern ihres Kleides zu beschäftigen. Als er seine andere Hand, die zwischen ihren Schenkeln ruhte, zu Hilfe nahm, entging ihm nicht, dass sie vor Enttäuschung seufzte. Sobald die Bänder geöffnet waren, schob er ihr das Kleid über die Schultern und umfing, da sie kein Hemd trug, ihre nackte Brüste mit seinen Händen. Rosamunde bäumte sich ihm entgegen und stöhnte leise, als er die geschwollenen Brustwarzen streichelnd liebkoste.


  Das befriedigte ihn jedoch nicht lange. Er wollte ihre aufreizenden Rundungen unter seinen Lippen spüren, an ihren harten Brustwarzen saugen und sie mit seiner Zunge verwöhnen. Er ließ von ihren Brüsten ab, umfing ihre Taille, hob sie leicht an und umschloss eine ihrer verführerischen Brustwarzen genüsslich mit seinem Mund.


  Sofort umfasste Rosamunde seinen Kopf mit beiden Händen und versuchte, ihn von sich zu schieben. »Ihr bekommt keine Milch von mir«, keuchte sie.


  »Nein, aber ich wecke süßes Verlangen in Euch«, murmelte er und umspielte liebkosend ihre andere Brust. Schwester Eustices’ Worte wirbelten Rosamunde durch den Kopf: Lippen sind zum Sprechen da und Brüste zum ... Als Arie nach ihrem Kleid griff und es über die Taille bis zu den Knien hinunterzog, schwanden Rosamunde fast die Sinne. Dann schob er sie auf das Bett zurück.


  Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie er das Kleid vollständig entfernte und es achtlos beiseite warf. Sofort versuchte sie, sich mit den Händen zu bedecken, aber Arie schob sie weg und legte sich neben sie.


  Er beugte sich über sie, küsste erst die eine Brust und dann die andere. Rosamunde nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und ließ ihre Finger durch sein dunkles Haar gleiten. Dann gingen seine Lippen auf Wanderschaft, eine Spur kleiner Küsse zog sich über ihren Bauch, und Rosamunde schloss erschaudernd die Augen, als er seinen Weg weiter nach unten fand. Sie spürte seine Lippen erst auf einer Hüfte, wenig später auf der anderen, sie erbebte unter der Berührung seiner Hand auf ihrem Oberschenkel. Ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, spreizte sie die Beine und zog sie zu sich heran. Benommen verfolgte sie die Spur seiner Lippen.


  Er liebkoste ihre Hüfte, ließ dann seine Lippen zu ihrem Knie hinabwandern, verharrte dort und leckte erst eine und dann die andere Innenseite. Seine Küsse brannten förmlich auf ihrer Haut, als sein Mund den Weg ihren Oberschenkel hinauf fand und schließlich am Ziel der Wünsche ankam. Rosamunde bäumte sich auf, ein spitzer Schrei drang über ihre Lippen, als sie ihre Knie zusammenpresste und Aries Kopf dazwischen gefangen hielt.


  Arie griff nach ihren Oberschenkeln und schob sie wieder auseinander. Schweiß perlte ihm von der Stirn. Sein Körper war extrem angespannt, und er musste sich sehr beherrschen, nicht einfach zwischen ihre Beine zu gleiten und in sie einzudringen. Ihre Leidenschaft war deutlich spürbar und ihre Reaktion auf seine Berührungen spontan und unverkrampft, wie es sich ein Mann nur wünschen konnte - sie trieb ihn damit fast zum Wahnsinn. Seufzen, Stöhnen und Keuchen drang über ihre Lippen. Ihr Körper bäumte sich auf, wobei sie mit dem Kopf hin und her schlug, als winde sie sich in Krämpfen. Ihre Brustwarzen waren steinhart und schrien förmlich nach seinen Liebkosungen. Sie hatte die Augen fest geschlossen, ihre Hände hatten sich im Bettlaken festgekrallt. Sein Körper sehnte sich danach, ganz nahe bei ihr zu sein und endlich das Ziel seines Verlangens zu finden. Aber er war fest entschlossen, das Debakel ihrer ersten Vereinigung vergessen zu machen, und deshalb zwang er sich zur Selbstkontrolle.


  Aber sie machte es ihm verdammt schwer. Ihr Verlangen heizte auch sein eigenes an und er beobachtete fasziniert, wie sie gegen die Bedürfnisse ihres Körpers kämpfte. Gerade als er dachte, er würde sich erleichtern, ohne vorher bei ihr gewesen zu sein, entwich ein durchdringender Schrei ihren Lippen, ihr Körper zuckte unter ihm, und sie schluchzte vor Erleichterung.


  Arie war sofort auf seinen Knien. Er schob sich zwischen ihre Oberschenkel, umfasste ihr Hinterteil, hob sie leicht an und glitt sanft in sie hinein. Er sah, wie sie ihre Augen weit aufriss und vor Überraschung fast den Atem anhielt. Dann schloss sie ihre Augen wieder, ließ die Zunge über ihre


  Unterlippe gleiten und bäumte sich ihm entgegen. Jetzt bewegte sie sich mit ihm, erbebte unter ihm, hob ihre Hüften im Gleichklang mit seinen und wimmerte vor Leidenschaft. Seine eigene Erregung steigerte sich mit ihrer, er hob und senkte sich im ewigen Rhythmus der Liebe. Überrascht spürte er ihre Hände auf seinem Hinterteil, wie sie ihn in sich schob, wobei sich ihre Fingernägel fordernd in seine Backen gruben. Dann warf sie den Kopf zurück, schrie ihre Leidenschaft laut heraus, und Arie spürte, wie er in ihr explodierte.


  Arie lag rücklings auf dem Bett, die Hände hinter dem Kopf, die Augen geschlossen, und lächelte. Er war sehr stolz auf sich und kam sich vor wie ein Zuchtbulle. Es war besser gelaufen, als er es sich jemals erträumt hätte. Alles hatte perfekt gepasst. Er wusste, er hatte seiner Frau ein unermessliches Vergnügen bereitet. Jetzt brauchte er nicht mehr zu befürchten, dass ihr das eheliche Beisammensein missfiel. Dies war ein neuer Anfang für sie beide. Und er war sicher, er hatte die Erinnerung an das erste Mal vollkommen ausgelöscht.


  Ein unterdrücktes Schluchzen drang an Aries Ohr. Sein Lächeln verschwand und machte einem verunsicherten Stirnrunzeln Platz. Nach einem weiteren Schluchzen öffnete er die Augen und schaute besorgt zu seiner Frau hinüber. Sie hatte sich von ihm abgewandt und lag auf der Seite. Ihre Schultern zuckten, als sie in das Kissen weinte. Arie starrte sie an, er war von dieser Reaktion vollkommen verwirrt. Nach einem weiteren Schluchzen setzte er sich auf, griff zu ihr hinüber und streichelte ihr tröstend den Rücken.


  »Frau?«, murmelte er verunsichert und runzelte die


  Stirn, als, statt einer Antwort, ihre Schultern noch stärker zuckten. »Frau?«


  Betroffenheit zeichnete sich auf seinen Zügen ab, als er nach ihrer Schulter griff und sie zu sich herumrollte, um sie besser trösten zu können. Seine Augen weiteten sich ungläubig, als er erkannte, dass sie gar nicht weinte, sondern sich vor Lachen ausschüttete. Stirnrunzelnd beobachtete er, wie sie sich vor fast hysterischem Gelächter bog, das sie jetzt nicht mehr unterdrückte. Arie starrte sie an.


  »Was ist denn so verdammt lustig?«


  »Ich ... Es ... Ohhh.« Sie rang nach Luft und brachte dann schließlich hervor: »Ich dachte, ich würde es vorziehen, im Winter die Böden des Klosters zu putzen.« Als Arie ihr einen verständnislosen Blick zuwarf, vertiefte sich ihr Lachen noch. Sie rollte sich lachend auf dem Bett herum und erklärte dann: »Oh, Mylord. Wirklich, Eustice hatte nicht die geringste Ahnung davon.«


  Arie runzelte leicht die Stirn. »Die Nonne?«


  »Aye.« Rosamunde kicherte, dann ahmte sie die Frau nach: »Nun, du hast es bei den Tieren gesehen. Es ist genau dasselbe.« Kopfschüttelnd lachte Rosamunde, bis ihr die Tränen kamen. Arie lächelte verzerrt, und sie fuhr fort: »Ihr müsst mich für einen wahrhaftigen Dummkopf gehalten haben! Kein Wunder, dass Ihr mich so verhätschelt habt. Wäre ich an Eurer Stelle gewesen, hätte ich mir selbst nicht erlaubt, das Schloss zu verlassen und zu den Ställen zu gehen.«


  »Nun, was die Ställe anbetrifft«, murmelte er und verzog das Gesicht. Er hatte sie eigentlich nicht verhätschelt, obwohl es ihr so vorgekommen sein mochte, aber er war in diesem Zusammenhang ziemlich streng mit ihr gewesen. Selbst Shrewsbury hatte ihn dafür zur Rechenschaft gezogen. Und alles nur, weil er fürchtete, sie könnte untreu werden.


  Furcht war eine schreckliche Sache. Sie konnte Männer zu Gefangenen machen. In diesem Falle schien es jedoch, dass seine Furcht eine Gefangene aus seiner Frau machte. Sie im Hauptturm des Schlosses einzuschließen, war die einzige Möglichkeit, sie jeder Versuchung fern zu halten. Und er war auf dem besten Wege, ebendieses zu tun, stellte er bestürzt fest. Oh, gewiss, bislang konnte sie sich im Schloss frei bewegen, aber gerade in dieser Nacht war ihm aufgefallen, dass eine große Anzahl Männer an den Tischen im Rittersaal gesessen hatte und er machte sich Sorgen um die mögliche Neugier seiner Frau. Zweifellos hätte er ihr schließlich verboten, in den Rittersaal zu gehen, dann in die Küche ... Immerhin war ihr Koch ein Mann. Aye, er, Arie, hatte einen gefährlichen Weg eingeschlagen. Es war Zeit, die Richtung zu ändern. Die heutige Nacht würde ein neuer Anfang sein.


  Aye, er würde ihr den Zugang zu den Ställen erlauben, beschloss er jetzt. Smithy hatte ihm erzählt, dass sie ihm auf dem Weg nach Goodhall bei der Betreuung der Pferde geholfen hatte und dabei betont, dass sie außergewöhnlich viel Erfahrung und einen ganz besonderes Umgang mit ihnen hätte.


  Das hatte ihn nicht sonderlich überrascht. Schließlich hatte sie den größten Teil ihres Lebens in den Ställen des Klosters verbracht und sich dort um die Pflege und Betreuung der Tiere gekümmert. Aye, vielleicht war es falsch, ihr dies zu verweigern. Er würde es ihr gestatten - Männer oder nicht. Er wollte nicht, dass sie unglücklich war, wie Shrewsbury es ihm vorgeworfen hatte. Rosamundes nächste Worte rissen ihn förmlich aus seinen Gedanken.


  »Und ich habe mich noch gewundert, warum Vater Abernott pausenlos gegen Ehebruch gewettert hat. Ist doch kein Wunder, dass es so häufig passiert, wenn es immer so viel Spaß macht.« Rosamunde schüttelte den Kopf und schaute dann neugierig zu Arie hinüber. »Was habt Ihr gerade über die Ställe gesagt, Mylord?«


  Arie starrte sie mit zusammengepressten Lippen an, dann sagte er barsch: »Wenn ich Euch dort jemals wieder erwische, schließe ich Euch für eine Woche in diesem Zimmer ein.« Danach warf er sich auf die andere Seite und starrte auf die Wand neben der Tür. Entschlossen ignorierte er den entsetzten Blick, der sich förmlich in seinen Rücken bohrte.


  9

  



  Seufzend riss Rosamunde das dunkle Brot in zwei Hälften. Dann halbierte sie es erneut, begleitet von weiteren Seufzern. Sie war an diesem Morgen sehr müde. Es lag daran, dass sie in der vergangenen Nacht wiederholt von ihrem Ehemann geweckt worden war. Das erste Mal wachte sie auf, weil sie meinte, einen erotischen Traum gehabt zu haben, stellte dann aber schnell fest, dass es Wirklichkeit war; ihr Ehemann wies sie weiter in die Geheimnisse des ehelichen Bettes ein. Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie sich an die Nacht erinnerte, an die Leidenschaft, die vielen Male, die sie erwachte, um eine neue Erfahrung zu machen. Kopfschüttelnd dachte sie daran, wie viele verschiedene Weg es gab, »es« zu tun. Den Tieren entging wirklich etwas. Und Eustice ... Nun, sie hatte wirklich überhaupt keine Erfahrung in dieser Angelegenheit.


  Rosamunde rollte mit den Augen, als sie an ihre eigene Naivität am Hochzeitstag dachte, und errötete sogar, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich vollständig bekleidet auf Händen und Knien auf das Bett gehockt hatte. Guter Gott, Arie musste sie ja für vollkommen beschränkt gehalten haben. Diesem Gedanken folgte ein weiterer Seufzer, und ihr Lächeln verschwand, denn es wurde ihr klar, dass sich daran wohl nichts geändert hatte. Es sah aus, als sei sie zu nichts weiter zu gebrauchen, als in der Burg zu sitzen und Däumchen zu drehen. Das war die einzige Erklärung, die


  ihr einfiel, warum er ihr nicht erlaubte, in die Ställe zu gehen. Er traute ihr offensichtlich nicht zu, irgendetwas Sinnvolles zu tun.


  »Du meine Güte, welch tiefe Seufzer aus dem Munde einer frisch verheirateten Lady?«


  Erschrocken blickte Rosamunde auf und sah, dass sich Lord Spencer dem Tisch näherte. Er stützte sich schwer auf seinen Diener Joseph und schien große Schmerzen zu haben. Seine Gelenke bereiten ihm offensichtlich Probleme, dachte Rosamunde betroffen, bemühte sich aber um eine unverfängliche Stimme, als sie ihm einen guten Morgen wünschte.


  »Auch Euch einen guten Morgen«, antwortete er und setzte sich neben sie auf die Bank. »Aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Was verursacht so unglückliche Seufzer bei einer hübschen, jung verheirateten Lady?«


  Rosamunde seufzte erneut, riss sich dann jedoch zusammen und lächelte gequält. »Es ist nur ...«, begann sie, unterbrach sich dann jedoch, denn sie wollte ihren Ehemann nicht hintergehen, indem sie sich über ihn beschwerte. »Es ist nur, weil ich die Äbtissin und die anderen Frauen von Godstow vermisse«, murmelte sie schließlich, denn es war immerhin ein Teil der Wahrheit.


  »Aha. Ich vermute, Ihr vermisst mehr als die guten Ladies vom Kloster«, meinte Lord Spencer zu ihrer Überraschung. »Ich nehme an, Euch fehlt Eure Arbeit in den Ställen mindestens ebenso sehr, habe ich Recht?«


  »Woher wusstet Ihr das?«, fragte sie erstaunt. Lord Spencer lächelte.


  »Ich bin blind, Mylady, aber nicht taub - obwohl viele Leute das zu denken scheinen, wenn sie sich in meiner Gegenwart unterhalten.« Er grinste leicht und griff nach ihrer Hand, die er freundschaftlich tätschelte, als wolle er ihr versichern, dass er damit nicht sie gemeint hatte. »Bischof Shrewsbury erwähnte es gestern, erst im Stall und dann am Tisch, nachdem Ihr gegangen wart.«


  »Oh! Verstehe«, sagte Rosamunde leise und spielte wieder mit ihrem Brot. »Nun ja, im Kloster habe ich die meiste Zeit in den Ställen verbracht«, erklärte sie nach kurzem Zögern. »Ich habe mich dort viel mit den Tieren beschäftigt und ... aye, es fehlt mir schon.«


  »Ich vermute, dass die Worte des Bischofs den jungen Arie nicht umstimmen konnten, oder?«


  »Er wünscht es nicht, dass ich auch nur in die Nähe der Ställe gehe«, bestätigte Rosamunde betrübt.


  »Aha!« Der alte Mann seufzte und schüttelte den Kopf. »So habe ich es gestern auch verstanden. Nun, wenn er Euch nicht erlaubt, zu den Ställen zu gehen, vielleicht könnten wir sie dann zu Euch bringen«, murmelte er geheimnisvoll. Aber bevor Rosamunde ihn befragen konnte, wandte er leicht den Kopf, schien kurz zu lauschen und rief dann: »Guten Morgen, Mylord. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen.«


  Rosamunde wandte sich auf ihrem Sitz herum und sah, wie Arie die Treppe herunterkam. Ein warmes Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als sie ihm entgegenblickte. Sie erinnerte sich an verschiedene Anblicke von ihm aus der vergangenen Nacht - und er war bei jedem vollkommen nackt.


  Arie spürte, dass die Anspannung, die sich seit seinem Erwachen in ihm aufgebaut hatte, beim Anblick seiner Frau ein wenig von ihm wich. Zu seiner großen Verärgerung war sie wieder einmal verschwunden, bevor er aufgewacht war, aber ihr Gesichtsausdruck versöhnte ihn deutlich. Die Lippen leicht geöffnet, begrüßte sie ihn mit einem warmen


  Lächeln, und geheime Gedanken, die, wie er vermutete, mit ihren Aktivitäten der vergangenen Nacht zu tun haben mussten, verklärten deutlich ihren Blick. Auch er selbst war noch ganz benommen von der Erinnerung.


  Wie ein vom Hungertod bedrohter Mann war er letzte Nacht mit einem Festmahl verwöhnt worden, durfte sich an den Freuden ihres Körpers laben, wobei er sich nie richtig gesättigt fühlte, niemals genug bekommen konnte. Wenigstens nicht lange. Selbst seine Verärgerung über ihren Kommentar in Bezug auf Ehebruch konnte seinen Appetit nur einen kurzen Augenblick verderben. O ja, er hatte sich weggerollt und an die Wand gestarrt, bis er schließlich in einen unruhigen Schlummer verfallen war. Aber weniger als eine Stunde später weckte ihn ein erotischer Traum, in dem die Frau, die schlafend neben ihm lag, eine Hauptrolle spielte. Er hatte ihr süßes Gesicht eine Weile beobachtet, still ihre Schönheit genossen, aber dann konnte er doch nicht widerstehen und hatte sie berührt. Diese Berührung führte zu Küssen, die Küsse führten zu Liebkosungen ihrer zarten, rosigen Haut und das wiederum führte zu ...


  Arie hatte danach ein wenig geruht, wachte aber kurze Zeit später vor Hunger nach ihr wieder auf. Und so war die Nacht vergangen: Sehnsucht, Erfüllung und Ausruhen. Am Morgen war er wieder voller Verlangen erwacht und daher furchtbar enttäuscht, dass sie schon gegangen war. Als er sie jetzt betrachtete und sah, wie sie sich mit der Zunge über ihre leicht geöffneten Lippen fuhr, war sich Arie darüber im Klaren, dass er, ohne die Anwesenheit Lord Spencers, Mühe gehabt hätte, sie nicht auf den Tisch zu werfen und gleich dort zu nehmen. Zum Teufel, vielleicht sollte ich sie einfach die Treppen hinaufschleifen und ...


  »Mylord?«


  Aufgeschreckt von Lord Spencers Stimme, riss Arie den Blick von seiner Frau los und sah zu dem alten Mann, der neben ihr saß. Er bemerkte erst in diesem Augenblick, dass er, völlig gedankenverloren, genau vor seiner Frau stehen geblieben war. Er hatte sie die ganze Zeit wie ein verliebter Teenager angestarrt.


  »Ich habe gut geschlafen, danke der Nachfrage«, antwortete er schließlich, wobei sein Ton ein wenig unwirsch klang. Er musste sich förmlich zwingen, von seiner Frau zum Stuhl des Hausherrn zu gehen. Es war ein riesiges Möbelstück mit hohem Rückenteil und prachtvollen Schnitzereien. Lord Spencer hatte darauf bestanden, dass Arie ihn übernehmen sollte. »Und Ihr?«


  »Sehr gut, danke«, antwortete der alte Mann und schien trotz seiner blinden Augen Aries Weg den Tisch entlang zu verfolgen. Er wartete, bis Arie an der anderen Seite Rosamundes Platz genommen hatte und ihm ein Getränk sowie Käse und Brot serviert worden waren, dann meinte er: »Gestern Abend vor dem Einschlafen hatte ich eine Idee, Mylord.«


  »Oh?«, murmelte Arie zerstreut, während er nach dem Käse griff. Sein Blick wanderte zu den Fingern seiner Frau, die geistesabwesend ein Stück Brot zerpflückten. Sie hatte wunderschöne, lange Finger. Es war ihm letzte Nacht aufgefallen, als er sie einen nach dem anderen geküsst, sie dann einzeln in den Mund genommen hatte und mit seiner Zunge...


  »Aye. Soweit ich es verstanden habe, wünscht Ihr nicht, dass sich Lady Rosamunde in den Ställen aufhält.«


  Aries Haltung straffte sich bei Lord Spencers Worten, und die köstliche Erinnerung, der er sich bislang hingegeben hatte, wich sehr schnell, als der Mann fortfuhr.


  »Aber mir scheint, dass es trotzdem eine Möglichkeit gibt, wie sie Eurem neuen Stallmeister zur Hand gehen könnte. Smithy? War das nicht sein Name?«


  Rosamunde hörte interessiert zu. Fragend schaute sie zu ihrem Mann hinüber, wartete auf die Bestätigung, dass er den alten Stallmeister durch seinen eigenen Mann ersetzt hatte. Ihr gegenüber hatte er nämlich bislang nichts davon erwähnt.


  »Aye, so heißt er«, bestätigte er zögernd. Mit Zufriedenheit bemerkte er, dass ihn Rosamunde plötzlich anstrahlte, als habe er eine großartige Tat vollbracht.


  »Aye, das dachte ich mir. Aber mein Erinnerungsvermögen ist nicht mehr so gut wie früher.« Lord Spencer richtete sich ein wenig auf und fügte dann hinzu: »Nachdem Ihr gestern den Stall verlassen hattet, erwähnte er, dass Lady Burkhart umfassende Kenntnisse von den Tiere hat. Sie hat ihm offensichtlich während der Reise mehrmals geholfen, ein Problem zu erkennen, das ihm sonst entgangen wäre. Er meinte, er würde ihren Rat sehr begrüßen und...«


  »Ich habe es bereits sehr deutlich gesagt, dass ich meine Frau nicht in der Nähe der Ställe zu sehen wünsche«, unterbrach ihn Arie.


  Lord Spencer nickte sofort, fuhr aber fort: »Ja, natürlich. Das wollte ich auch nicht vorschlagen. Jedoch dachte ich mir, dass Smithy möglicherweise ihren Rat einholen könnte - hier im Schloss, meine ich -, wenn er sich mit etwas auseinandersetzen muss, wobei sie ihm vielleicht helfen könnte.«


  Während der Stille, die den wunderbaren Worten des Mannes folgte, hielt Rosamunde förmlich den Atem an. Sie wagte es nicht, ihren Mann anzuschauen, aus Furcht er könne sich dann vielleicht dagegen entscheiden. Eine lange


  Pause entstand, Rosamunde erstickte fast, bis sie ihren Mann endlich sagen hörte: »Aye. Ich denke, das könnte nicht schaden.«


  Laut hörbar atmete Rosamunde durch und sprang vor Aufregung hoch. »Oh! Welch eine großartige Idee, Mylord! Danke!« Dankbar drückte sie Lord Spencers Hand, wandte sich dann ihrem Mann zu und warf sich ihm an den Hals. »Und danke, Mylord, für die Erlaubnis. Danke, danke, danke!«, rief sie aus und bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen, während er ihre Taille umfangen hielt. »Ihr seid ein wunderbarer Ehemann!«


  »Na ja«, murmelte Arie leicht verlegen, als er sie sanft von sich schob. Sein Blick wanderte unbehaglich zu Lord Spencer, der sich ihnen lächelnd zugewandt hatte. »Dann gehe ich jetzt gleich hinaus und sage Smithy, dass er Euren Rat einholen darf.«


  »Oh, aber Ihr habt doch noch gar nichts gegessen«, protestierte Rosamunde, als er sich erhob.


  »Aye, ich weiß, aber ... nachdem uns Bischof Shrewsbury gestern die Nachricht überbrachte, habe ich ganz vergessen, Smithy Bescheid zu sagen, dass wir heute unsere Besichtigung fortsetzen werden. Er muss noch die Kutsche vorbereiten.«


  »Oh«, seufzte Rosamunde. Lächelnd hob Arie ihr Gesicht zu sich empor und küsste sie schnell auf den Mund. Ihre Enttäuschung war unverkennbar, und es wärmte sein Herz, dass sie ihn offensichtlich vermissen würde. Ihre überschwängliche Freude über seine Zustimmung, Smithy zu erlauben, ihren Rat einzuholen, verursachte andererseits ein Schuldgefühl in ihm. So einfach war es, sie zufrieden zu stellen. Sie verlangte weder Pelze noch Juwelen. Allein die Tatsache, dass man ihr erlaubte, sich um die Tiere zu kümmern, machte sie sehr glücklich. Ich hätte selbst darauf kommen sollen, schalt er sich. Dann sah er zu Lord Spencer hinüber, der sich ebenfalls von seinem Platz erhoben hatte.


  »Ich werde Euch begleiten, Mylord«, murmelte er und wandte sich lächelnd Rosamunde zu. »Ich wünsche Euch einen schönen Tag, Mylady.«


  »Danke«, entgegnete Rosamunde und beobachtete, wie die beiden Männer langsam zur Tür gingen. Als sie sich hinter ihnen geschlossen hatte, fiel ihr Blick auf die Brotkrümel, die vor ihr auf dem Tisch verstreut lagen. Während sie sie schnell beiseite räumte, fragte sich Rosamunde, wann sich Smithy wohl um Hilfe an sie wenden würde. Obwohl sie keinem der Pferde eine Krankheit wünschte, freute sie sich darauf, sich wieder um die Tiere kümmern zu dürfen. Ihre Gedanken wurden von einem ersten »Guten Morgen« unterbrochen.


  Rosamunde blickte zur Treppe und sah, wie Bischof Shrewsbury die letzte Stufe hinunterstieg und auf sie zukam.


  »Guten Morgen, Mylord«, erwiderte sie lächelnd seinen Gruß, während sie die Brotkrümel in Aries leere Tasse fallen ließ.


  »Ich bin heute Morgen wohl zu spät. Die anderen haben vermutlich schon gefrühstückt und sind fort, oder?«


  »Nein. Ich meine, ja.« Rosamunde schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht zu spät, Mylord. Lord Spencer und mein Mann sind auch erst vor kurzem heruntergekommen, aber sie entschieden sich beide, das Frühstück ausfallen zu lassen, um heute ihre Besichtigung des Anwesens zu beenden.«


  »Aha. Verstehe. Das ist sehr schade. Ich hatte gehofft, noch kurz mit ihm sprechen zu können. Mit Eurem Ehemann, meine ich.« Er blickte kurz zur Tür, als ob er überlegte, ihnen zu folgen. Dann entschied er sich offensichtlich dagegen, sondern setzte sich an den Tisch. »Ihr wolltet doch nicht auch gerade gehen, oder?«


  Rosamunde zögerte und lächelte dann. Was hatte sie schon zu tun, bis Smithy sie brauchen würde? Daher nahm sie, obwohl sie eigentlich nicht hungrig war, wieder Platz und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde Euch Gesellschaft leisten.«


  »Gut, gut.« Nachdem er sich bei dem Bediensteten bedankt hatte, der ihm einen Krug Met sowie Brot und Käse gebracht hatte, wandte er sich lächelnd Rosamunde zu. »Ich freue mich, dass Ihr mir Gesellschaft leistet, denn ich habe ein oder zwei Fragen, die Ihr mir vielleicht beantworten könnt.«


  Rosamundes Augenbrauen hoben sich leicht. »Welche Art von Fragen, Mylord?«


  »Nun, ich habe letzte Nacht zufällig bemerkt, dass offensichtlich kein Priester am Tisch zugegen war. Und wie es scheint, gab es heute Morgen auch keine Messe.«


  Rosamunde wand sich unbehaglich unter seinem kritischen Blick. Schuldgefühle stiegen in ihr auf und schnürten ihr fast die Kehle zu. Nachdem sie ihr bisheriges Leben in einem Kloster verbracht hatte, in dem die Messe gelesen und mehrmals am Tag gebetet wurde, hatte Rosamunde dieses seit ihrer Abreise kaum vermisst. Natürlich hatten sie unterwegs auf den geistlichen Beistand verzichten müssen, aber auch nachdem sie angekommen waren, hatte niemand daran gedacht, die Morgenmesse wieder einzuführen. Am Abend ihrer Ankunft hatte Lord Spencer erwähnt, dass der Priester, der sich seit Lord Spencers frühester Kindheit um das Schloss und seine Bewohner gekümmert hatte, kürzlich verstorben war. Man hatte ihn bislang noch nicht ersetzt.


  Rosamunde fühlte sich schuldig, dass sie die Nachricht ziemlich gleichgültig hingenommen hatte. Ehrlich gesagt, war sie ganz zufrieden gewesen, die Lösung des Problems ihrem Ehemann überlassen zu können. Natürlich war das eine schreckliche Sünde. Sie hätte verzweifelt sein sollen und darauf bestehen müssen, dass die Angelegenheit sofort geklärt würde. Schließlich hatte man sie anständig erzogen.


  »Aye, leider ist der Priester, der hier zuständig war, nur wenige Tage vor unserer Ankunft verstorben«, gestand sie unbehaglich. »Ich denke, mein Mann hat die nötigen Schritte eingeleitet, das Problem zu lösen.«


  »Wirklich? Vielleicht könnte ich zwischenzeitlich in der Angelegenheit aushelfen?«


  Rosamunde sah ihn überrascht an. »Ihr wollt aushelfen, Mylord?«


  »Gewiss. Ich könnte das Amt übernehmen, während ich mich hier eine Weile ausruhe. Wenigstens bis ein neuer Priester gefunden und eingeführt ist. Ja. Das wäre eine höchst zufrieden stellende Lösung.« Er lächelte sie an. »Auf diese Weise habe ich nicht das Gefühl, allein auf Eure Mildtätigkeit angewiesen zu sein. Ich könnte sozusagen meinen Unterhalt hier verdienen.«


  »Aber, Mylord, das ist überhaupt nicht nötig. Ihr gehört doch praktisch zur Familie«, versicherte sie ihm umgehend.


  »Ihr seid ein nettes Kind«, murmelte er liebevoll und drückte ihre Hand. »Und so hübsch wie Eure Mutter. Auch sie war ein gütiger Mensch. So sanftmütig, so wunderschön. Eine Schande, dass sie so jung sterben musste«, fügte er hinzu. Er schüttelte den Kopf, tätschelte Rosamundes Hand und versuchte dann offensichtlich, die traurigen


  Erinnerungen zu verdrängen. »Nun, diese Aufgabe würde mir viel bedeuten. Es gäbe mir die Möglichkeit, meine alten, eingerosteten Fähigkeiten wiederzubeleben, bevor man mich mit einer eigenen Kirche betraut.«


  Rosamunde riss überrascht die Augen auf. »Ihr habt die Absicht, wieder als Geistlicher zu wirken, Mylord?«


  »Nun.« Er lachte verächtlich. »Ich bezweifle, dass der junge Richard einen alten Mann wie mich zum Berater haben möchte. Ganz besonders, nachdem ich seinem Vater treu ergeben war. Aye, ich werde wahrscheinlich wieder das Werk Gottes tun, wie es meine Bestimmung war. Und, ehrlich gesagt, gefällt mir das ganz gut«, fügte er verschwörerisch hinzu. »Während es in der ersten Zeit wirklich aufregend war, eine so wichtige Position an der Seite Eures Vaters zu bekleiden, hat es mich während dieser letzten Jahre sehr ermüdet. Das ruhige Leben der Kirche wird mir gut gefallen.« Er nickte zufrieden, schob seinen Met weg und stand auf. »Ich denke, ich sollte mal einen Blick in die Kapelle werfen und nachsehen, in welchem Zustand sie sich befindet. Wenn alles in Ordnung ist, können wir vielleicht schon morgen Früh die erste Messe abhalten. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, meine Liebe?«


  »Natürlich.« Rosamunde lächelte über seine offensichtliche Begeisterung und beobachtete ihn, wie er den Rittersaal verließ. Sie wollte gerade selbst vom Tisch aufstehen, verharrte dann jedoch und blickte neugierig zur Tür, die sich unmittelbar nach den Fortgang Shrewsburys wieder öffnete. Sie riss überrascht die Augen auf, als sie sah, dass Smithy seinen Kopf hereinsteckte. Er war deutlich erleichtert, als er sie am Tisch erspähte, kam dann schnell durch die Tür und eilte auf sie zu.


  »Mylady«, sagte er beunruhigt, während Rosamunde ihm entgegenging. »Ich bin jetzt verantwortlich für die Ställe und...«


  »Aye, ich weiß«, unterbrach Rosamunde ihn und blieb vor ihm stehen. »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Aye, nun ...« Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich nicht genug Erfahrung für diese Aufgabe. Ich bin ein Soldat.«


  »Ihr werdet es bestimmt gut machen«, versicherte sie ihm freundlich. »Ihr habt eine große Zuneigung zu Tieren. Das habe ich gesehen, Sir. Ihr werdet sicher wesentlich bessere Arbeit leisten, als dieser betrunkene ...« Sie verkniff sich den Rest.


  »Aye, aber ... nun ja, ich habe die Pferde immer gut betreut, mehr aber auch nicht. Mal einen Verband angelegt oder eine Wunde versorgt. So in der Art. Aber ich habe mich noch nie um ernsthaft kranke oder leidende Tiere kümmern müssen. Das wurde immer von dem Stallmeister übernommen, wo wir uns gerade aufhielten.«


  »Oh. Nun, Ihr werdet es schon lernen, Sir. In der Zwischenzeit hat mir mein Mann erlaubt, Euch zu beraten ...«


  »Aye. Seine Lordschaft sagte es mir, bevor er sich auf den Weg machte. Deshalb bin ich hier. Es gibt ein Problem.«


  »Jetzt schon?« Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.


  »Aye, und es geht um Black«, sagte er besorgt.


  Rosamunde dachte nach. Der Name kam ihr bekannt vor, aber ... »Du meine Güte!«, stieß sie dann hervor. »Das Pferd meines Mannes?«


  Er nickte ernst. »Und Seine Lordschaft hängt sehr an dem Tier, daher könnt Ihr Euch vorstellen, in welchen Schwierigkeiten ich mich befinde. Ich bin von Herzen dankbar, dass er ihn die vergangene Woche nicht reiten wollte. Gott sei Dank ist Lord Spencer blind, und sie mussten daher die Kutsche nehmen.«


  »Oh. Aber er würde doch nicht Euch dafür verantwortlich machen«, versicherte sie ihm schnell.


  »Nein«, stimmte er zögernd zu und fuhr dann fort: »Aber er wäre ganz schön aufgebracht. Er hängt nämlich mächtig an Black, unser Lord Burkhart.«


  Rosamunde runzelte die Stirn bei diesen Neuigkeiten und fragte dann: »Was ist los mit ihm?«


  »Einige Tage nach unserer Ankunft fing er an zu niesen«, berichtete Smithy.


  Rosamunde gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Das kommt von diesem verdammten zugigen Loch, das die hier Stall nennen«, sagte sie unglücklich. Smithy stimmte ihr nickend zu.


  »Aye. Ich habe ihn, so gut es ging, versorgt, habe ihn zugedeckt, um ihn warm zu halten, aber jetzt weiß ich nicht weiter. Ich hatte gehofft, dass ein bisschen Ruhe helfen würde, aber es geht ihm von Tag zu Tag schlechter. Er ist richtig krank, liegt nur noch und ermüdet sehr schnell. Er ist einfach nicht mehr er selbst. Und ...« Smithy zögerte und biss sich auf die Lippen.


  »Und?«, drängte Rosamunde.


  »Und jetzt atmet er keuchend und fühlt sich heiß an«, bekannte der Mann und hörte sich dabei an, als sei es sein Fehler.


  »Du meine Güte. Das klingt wirklich Besorgnis erregend.« Rosamunde nahm seinen Arm und drängte Smithy sanft zur Tür. »Kommt, ich werde einen Blick darauf werfen ...« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich kann ja nicht zu ihm gehen. Mein Mann hat mir verboten, die Ställe jemals wieder zu betreten.«


  Die deutliche Erleichterung auf dem Gesicht des neuen Stallmeisters schwand sofort, es zeigte sich nackte Verzweiflung. »Ich bin tot. Wenn dieses Pferd stirbt ...« Er schüttelte entsetzt den Kopf.


  Während Rosamunde beruhigend seinen Arm tätschelte, dachte sie kurz über das Problem nach und fand schnell eine Lösung. »Es wird nicht sterben. Wir werden ihn kurieren.«


  »Aber Ihr dürft nicht in die Ställe gehen!«, rief der Mann verzweifelt aus.


  Sie lächelte. »Dann müsst Ihr Black zu mir bringen.«


  »Ihn hierher bringen?« Hoffnung und Verzweiflung zeichneten sich gleichermaßen auf seinem Gesicht ab. Rosamunde wartete nicht erst ab, was nun die Überhand gewinnen würde, sondern griff nach seinem Arm und zog ihn auf dem Weg zur Tür förmlich hinter sich her.


  »Kommt schon! Nur Mut! Geht, holt ihn und bringt ihn mir her. Ich werde auf den Stufen warten«, forderte sie ihn auf, als beide den geräuschvollen Außenhof betraten.


  Der Stallmeister seufzte, nickte dann und eilte davon. Rosamunde beobachtete, wie er sich seinen Weg zu den Ställen bahnte, und wanderte dann ungeduldig die oberste Stufe auf und ab. Schließlich sah sie ihn, wie er das Pferd ihres Mannes aus dem Stall führte. Sie blieb stehen und schaute sich das Tier, das der Stallmeister quer über den Hof brachte, kritisch an. Es war sehr leicht zu erkennen, dass die Beschreibung seines Zustandes stimmte. Sie hätte zwar den Grund nicht nennen können, aber das Pferd war eindeutig müde und völlig aus der Fassung. Der Stallmeister musste es förmlich über den Hof hinter sich herziehen und achtete dabei tunlichst darauf, dass zwischen ihm und dem Tier ausreichend Abstand blieb. Jedes Mal, wenn er zu nahe kam, schnappte Black nach ihm.


  Besorgt eilte Rosamunde die Treppe hinunter und lief ihnen entgegen. Sie waren noch gut sechs Meter vom Hauptturm entfernt, als Rosamunde bei ihnen ankam. Beruhigende Worte murmelnd, nahm sie den Kopf des Pferdes zwischen ihre Hände. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Absonderungen aus den Augen und der Nase des Tieres. Um sicherzugehen, dass es nicht noch andere Symptome gab, die sie berücksichtigen musste, warf sie noch einen prüfenden Blick auf seinen Körper.


  »Es ist doch nichts Ernstes, oder?«, fragte Smithy besorgt. Sie nickte und murmelte etwas vor sich hin.


  Dann kam sie zurück zum Kopf des Pferdes, stellte sich neben Smithy und meinte seufzend: »Er hat eine Erkältung.«


  »Eine Erkältung?«, fragte er verständnislos. »Ich wusste nicht, dass Pferde überhaupt so etwas bekommen können.«


  »Aber natürlich«, informierte Rosamunde ihn. »Pferde unterscheiden sich eigentlich gar nicht so sehr von Männern. Sie können Erkältungen bekommen, Depressionen und Magenverstimmungen ...« Sie hielt inne und streckte die Hand aus, um die Mähne des Pferdes zu streicheln. »Und er hat eine Erkältung. Wahrscheinlich von der Feuchtigkeit in diesem alten Stall.«


  Smithy runzelte bei diesen Worten die Stirn und fragte nur: »Was mache ich denn jetzt mit ihm?«


  »Wir müssen ihn hineinbringen.«


  »Hinein? Wo hinein?«


  »In den Hauptturm«, erklärte Rosamunde ruhig. »Er muss warm und trocken gehalten werden, und das ist in dieser modrigen, alten Ruine von einem Gebäude nicht zu machen.«


  »Aye, aber...« Smithy machte eine Pause, Panik breitete sich auf seinem Gesicht aus. »O nein! Ich glaube nicht, dass Seine Lordschaft damit einverstanden ist.«


  »Nun, dann hätte er die Ställe reparieren lassen sollen, wie ich es ihm gesagt habe«, meinte Rosamunde energisch, nahm Smithy die Zügel aus der Hand und ging auf die Treppe zu. »Kommt mit!«, befahl sie ihm. An den Stufen angekommen, drehte sie sich fragend zum Stallmeister um: »Kommt Ihr nicht? Ihr könntet ein paar wichtige Dinge lernen!«


  »Ah ... Mylady«, stieß der Mann flehend hervor.


  Er sah wirklich elend aus, stellte Rosamunde stimrunzelnd fest. Seufzend ging sie zum ihm zurück und überlegte sich eine plausible Erklärung. »Sir Smithy«, begann sie ruhig, »mein Mann erlaubt mir nicht, in die Ställe zu gehen, aber er hat mir erlaubt, Euch zu helfen - und Ihr braucht meine Hilfe für Black. Wenn ich nicht in die Ställe gehen darf, muss ich mich hier um ihn kümmern, meint Ihr nicht?«


  »Aye«, pflichtete der dünne Mann bei, schüttelte aber heftig den Kopf. »Mylady, Seine Lordschaft wird sein Pferd ganz sicher nicht in der Burg haben wollen!«


  »Würde er wollen, dass es stirbt?«


  »Nein!« Der Gedanke schien ihn zu entsetzen.


  »Und hat er nicht gesagt, dass ich Euch helfen darf?«


  »Er sagte, Ihr könntet mich beraten.«


  »Und das werde ich auch. Im Haus. Es ist hier draußen zu kalt für Black.« Als der Mann immer noch unschlüssig schien, seufzte Rosamunde ungeduldig und griff nach Blacks Halfter. Sie zog das Tier mit sich und murmelte: »Ich versuche nur, den Wünschen meines Ehemannes nachzukommen.«


  Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Smithy, wie sie das Pferd die Stufen hinaufführte, was wirklich eine verzwickte Angelegenheit war. Er war sich ziemlich sicher, dass es Arie nicht gefallen würde, bei seiner Heimkehr sein Pferd in der Burg vorzufinden. Andererseits würde es ihm noch viel weniger gefallen, sein Tier zu verlieren.


  »Nun kommt schon!«


  Rosamundes ungeduldige Aufforderung ließ ihn tief seufzen. Sie hatte inzwischen mit dem Pferd die Eingangstür erreicht. Dann straffte er die Schultern, murmelte: »Herr, Dein Wille geschehe!«, und eilte ihnen hinterher.


  »Mylord!«


  Arie runzelte die Stirn bei Smithys verschrecktem Aufschrei, als er den Stall betrat. Argwöhnisch betrachtete er den plötzlich erbleichten Mann. »Aye. Ich bin es. Was ist los?«


  »Was soll los sein?«, stieß der dünne Mann mit hektischer Stimme hervor. »Ich ... nun, nichts ist los. Ich habe nur ... Ihr ... Ich meine, ich habe Euch nicht so früh zurück erwartet. Mylady war der Meinung, Ihr würdet nicht vor dem Abendessen wiederkommen.«


  »Und das wäre er zweifellos auch nicht, wenn er uns nicht zufälligerweise getroffen hätte«, antwortete eine andere Stimme.


  Arie blickte um sich und sah, dass sein Freund Robert Shambley ihm in den Stall gefolgt war. Aries Vater, Lord Burkhart, stand nur einen Schritt hinter ihm. Arie, Lord Spencer und sein Diener waren an diesem letzten Tag ihrer Besichtigung erst zwei Stunden unterwegs gewesen, als sie die Reisenden trafen. Aries Vater hatte von seinen Schwierigkeiten mit Delia erfahren und war nach Shambley gereist, um herauszufinden, wie es seinem Sohn ging. Dort hatte man ihm von den Ereignissen der vergangenen drei Wochen berichtet.


  Nach dem, was Arie gehört hatte, hatte Gordon Burkhart die Nacht in Shambley Hall verbracht, in der Absicht, am nächsten Morgen allein nach Goodhall weiterzureisen, um seine neue Schwiegertochter kennen zu lernen. Aber an diesem Morgen war ein Bote mit der Nachricht vom Tode des Königs eingetroffen, und Shambley hatte sich entschlossen, den Vater seines Freundes zu begleiten. Beide machten sich Sorgen, wie sich diese Tragödie auf Arie und seine Frau auswirken würde, sehr wohl wissend, dass der König diese Heirat arrangiert hatte, um Lady Rosamundes Schutz zu gewährleisten. Sollte sie durch irgendetwas bedroht sein, würde es sich jetzt, nach dem Tode ihres Vaters, sehr bald zeigen.


  Beide Männer waren überrascht zu hören, dass Arie immer noch sein neues Anwesen bereiste. Und Arie selbst fühlte sich beschämt, als Lord Spencer die Schuld dafür auf sich genommen hatte. Der ältere Mann machte den Umstand, dass man seinetwegen hatte die Kutsche nehmen müssen, für den längeren Zeitaufwand verantwortlich, aber in Wirklichkeit war es Aries Trödelei, die die Angelegenheit verzögert hatte. Er hatte fast jeden einzelnen seiner neuen Untertanen besucht, hatte jede Einladung zum Essen angenommen und sich dabei immer viel Zeit gelassen, nur um seinen ehelichen Pflichten zu entgehen. Das war allerdings vor der letzten Nacht gewesen. An diesem Morgen, als er darauf wartete, dass die Kutsche vorbereitet wurde, hatte er sich entschlossen, die Besichtigung zügiger durchzuführen und zu versuchen, sie möglichst am selben Tag zu beenden.


  Nachdem er jedoch seinen Vater und Robert auf ihrem Weg nach Goodhall getroffen hatte, war die Sache unwichtig geworden. Er hatte Joseph gebeten, die Kutsche zu wenden, um seine Gäste und ihre Soldaten zur Burg zu begleiten.


  »Hallo, Smithy«, meinte Robert jetzt. »Wie ich sehe, hat Arie dich zum Stallmeister befördert.«


  »Äh ... Aye, Mylord«, murmelte der Mann nervös und ging dann plötzlich auf die Stalltür zu. »Schön, Euch wiederzusehen, Mylord. Und Euch auch, Mylord«, fügte er mit einem Nicken in Richtung des älteren Lord Burkhart hinzu. »Ich muss jetzt ... äh ...«


  Er war schon beinahe durch die Tür geschlüpft, als Arie seinen Fluchtversuch vereitelte. »Komm sofort zurück! Wohin willst du?«


  Smithy blieb stehen und leckte sich nervös die Lippen. »N-nun, ich ... ich dachte nur, ich ... ich sollte Mylady warnen ... ich ... ich meine, ich sollte sie informieren, dass ... dass Ihr schon zurück seid.«


  Arie fixierte den verängstigten Mann mit eisigem Blick. »Dann ist sie nicht hier? Ich hatte schon den Verdacht, dass sie sich meinem Wunsch widersetzt hat und doch in den Stall gekommen ist, um hier zu arbeiten.«


  »O nein, Mylord«, versicherte ihm Smithy umgehend. »Nein. Sie würde nicht gegen Euren ... ich meine, sie würde das niemals tun, nachdem Ihr es ausdrücklich verboten habt. Ich dachte nur, sie möchte vielleicht wissen, dass Ihr zurück seid und...«


  »Ich werde es ihr selber sagen«, unterbrach Arie ihn barsch. »Du hast genug anderes zu tun. Kümmere dich um das Pferd meines Vater und meines Freundes.«


  »Selbstverständlich Mylord«, antwortete der Mann mit verschrecktem Gesichtsausdruck. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


  Mit dem Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, starrte Arie seinen neuen Stallmeister einen Augenblick lang schweigend an, machte dann auf dem Absatz kehrt, verließ eilig das Gebäude und ging zügig auf das Schloss zu.


  »Was ist los?«, fragte Robert neugierig, als er und Aries Vater versuchten, mit ihm Schritt zu halten.


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden«, murmelte Arie entschlossen.


  »Was war das für ein Gerede, du hättest ihr verboten, im Stall zu arbeiten?«, erkundigte sich sein Vater interessiert. »Warum sollte das Mädchen so etwas tun wollen?«


  »Oh, sie würde es tun, glaubt mir«, antwortete Arie mit offensichtlichem Missfallen.


  »Es war ihre Aufgabe im Kloster«, erklärte sein Freund jetzt Gordon Burkhart. »Offenbar hatten alle Nonnen - und die Mädchen, die den Schleier nehmen wollten«, fügte er schnell hinzu, als Arie ihm einen grimmigen Blick zuwarf. »Offenbar hatten sie alle eine bestimmte Aufgabe. Die Pflicht von Lady Rosamunde war es, sich um kranke und leidende Tiere zu kümmern. Sie schien dabei sehr geschickt zu sein«, berichtete er. »Ihr war aufgefallen, dass das Pferd, auf dem ich auf dem Rückweg nach Shambley ritt, schwer erkrankt war, bevor ich überhaupt etwas bemerkt hatte. Stimmt das nicht, Arie?«


  »Aye«, bestätigte er unwirsch. »Zweifellos hat sie da Fähigkeiten, aber...«


  »Sie hat sehr große Fähigkeiten.« Alle drei Männer drehten sich herum, als sich Shrewsbury ihnen mit ernstem Gesicht näherte. »Das liegt daran, dass sie ihr Leben lang diese natürlichen, von Gott gegebenen Talente pflegen konnte.« Er blieb vor ihnen stehen und wandte sich erbost an Arie. »Aber Ihr lasst es zu, dass diese Fähigkeiten undTalente verkümmern. Stattdessen besteht Ihr darauf, dass sie ihre Zeit und ihr Leben damit vergeudet, um Euren Haushalt zu führen.«


  »Es ist nicht meine Absicht, dass sie irgendetwas vergeudet«, widersprach ihm Arie abwehrend. Der Bischof sah ihn überrascht an, Hoffnung zeigte sich auf seinen Zügen.


  »Dann habt Ihr Euch also entschieden, sie ins Kloster zurückzubringen?«


  »Nein!«, stieß Arie hervor und fuhr dann ruhiger fort: »Sie ist meine Frau und wird es bleiben! Und sie wird meinen Haushalt führen. Aber ich werde ihr erlauben, Smithy bei den Tieren zu helfen. Ich habe ihm schon erzählt, dass er sie in schwierigen Fällen um Rat fragen kann.«


  »Ihr seid bereit, ihr zu erlauben ...« Der Bischof schien zutiefst überrascht. »Wie unerbittlich Ihr seid bei ...«


  »Sie wird sich nicht in den Ställen aufhalten. Smithy kann kommen und sich ihren Rat holen, wenn er Schwierigkeiten mit einem Tier hat«, erklärte Arie entschlossen, wobei ihm der ernste Gesichtsausdruck seines Vaters, der diese Unterhaltung interessiert verfolgt hatte, nicht entgangen war. Ohne weitere Einwände abzuwarten, setzte Arie seinen Weg fort, und die anderen folgten ihm.


  Arie erreichte die Tür des Hauptturmes gerade in dem Moment, als Joseph sie für Lord Spencer öffnete. Der ältere Mann und sein Diener hatten sich nach ihrer Rückkehr sofort auf den Weg zur Burg gemacht, während Arie und die anderen beiden erst einmal zu den Ställen gegangen waren. Lord Spencer konnte sich nur sehr langsam fortbewegen, bedingt durch Alter, Rheuma und Lähmung war der Weg die Treppe zum Hauptturm hinauf eine beschwerliche und mühsame Angelegenheit.


  Arie wartete geduldig, bis Joseph den alten Mann durch die Tür begleitet hatte, und folgte dann. Er hatte kaum den Raum betreten, als ihn eine wahre Hitzewelle traf. Verwundert blieb er stehen. Es war zwar ein warmer Sommertag, aber hier drinnen erstickte man fast. Bevor Arie zum Kamin hinüberschauen konnte, der einzigen Wärmequelle im Rittersaal, wurde er durch einen Ausruf Lord Spencers abgelenkt. Der blinde Mann war auch gleich hinter der Tür stehen geblieben, hatte das Gesicht erhoben und hielt die Nase in Luft, als habe er einen besonderen Geruch bemerkt.


  »Was ... ?«, murmelte der alte Mann verblüfft.


  Arie zog fragend eine Augenbraue hoch und blickte dann zu seinem Vater, Shambley und Bischof Shrewsbury hinüber. Das Trio hatte sich inzwischen hinter ihnen versammelt. »Stimmt irgendetwas nicht, Mylord?«, fragte er Lord Spencer.


  »Dieser Geruch!« Der alte Edelmann runzelte verunsichert die Stirn.


  Auch Arie hob die Nase in die Luft und begann sich im leeren Rittersaal umzuschauen. »Mir ist nichts ...« Seine Stimme brach abrupt ab, als sein Blick auf den Kamin fiel. Er erkannte jetzt, dass der Raum keineswegs leer war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er entsetzt auf das Pferd, das in aller Ruhe vor dem lodernden Feuer stand. Wenigstens dachte er, es sei ein Pferd. Genau konnte man es nicht erkennen. Das Tier war vollständig eingehüllt. Mehrere Roben, Hemden, Jacken, die unterschiedlichsten Kleidungsstücke waren um seine Beine, um Kopf, Hals, den ganzen Körper und selbst den Schwanz gewickelt. Über allem lag ein großer Umhang. Und - als Krönung des Ganzen - thronte eine Kappe mit Federbusch elegant auf dem Kopf des Tieres.
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  »Es steht ein Pferd in meinem Rittersaal!«, stieß Arie ungläubig hervor.


  »Ah, ich wusste doch, ich rieche etwas«, murmelte Lord Spencer zufrieden und ging auf einen der Tische zu. Joseph folgte ihm. Der Bischof zögerte einen Augenblick, um einen neugierigen Blick auf das Pferd zu werfen, ging dann aber den beiden hinterher, als sei nichts Besonderes geschehen.


  »Es steht ein Pferd in meinem Rittersaal«, wiederholte Arie und wandte sich mit verwirrtem Gesicht seinem Vater zu.


  »Aye, so sieht es aus«, bestätigte ihm Gordon Burkhart. Er schritt durch den Raum und umrundete langsam das Tier, um zu sehen, ob er etwas von dem Pferd unter dem Kleiderhaufen erkennen konnte. Es war jedoch vollständig zugedeckt. Man konnte nicht einmal die Farbe des Fells erkennen. Nur das Gesicht war zu sehen, obwohl auch das zur Hälfte eingehüllt war.


  »Es steht ein Pferd in meinem Rittersaal!« Aries Stimme hörte sich richtig wehmütig an, aber niemand achtete auf ihn. Robert beteiligte sich an der Untersuchung des Tieres und murmelte: »Was ist es wohl, ein Hengst oder eine Stute?«


  »Nun«, Gordon zögerte. »An der Kleidung kann man es nicht erkennen. Um das eine Bein scheint ein Kleid


  gewickelt zu sein. Am anderen sehe ich ein Frauenhemd. Über diesem Bein hängt offensichtlich eine Reithose. Und wenn ich mich nicht irre, liegt Aries Umhang auf dem Rücken.«


  Mit kritischem Blick begutachtete Robert das fragliche Kleidungsstück. »Ich glaube, Ihr habt Recht. Das ist sein Umhang.«


  »Mein Umhang?«, rief Arie verzweifelt aus und kam näher, um ihn sich anzusehen. Mit fast versagender Stimme meinte er dann: »Mein Gott! Es ist mein Umhang. Es steht ein Pferd in meinem Rittersaal und trägt meinen Umhang.«


  »So ...« Robert biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszulachen. »Es trägt Kleider und Reithosen. Das macht mir eines klar.«


  Lord Burkhart hob fragend die Augenbrauen. »Dass es sich um einen Wallach handelt?«, meinte er sarkastisch.


  Robert grinste, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, und ich werde auch nicht nachsehen, um es herauszufinden.«


  »Und was sagt Euch dann die Kleidung?«


  »Dass dies Lady Rosamundes Werk ist.« Lord Burkhart sah ihn fragend an, und Roberts Grinsen vertiefte sich. »Sie ist die einzige Person, die ich kenne, die sowohl Reithosen als auch Kleider trägt.«


  »Macht sie das? Macht sie das wirklich?«, erkundigte sich Gordon interessiert.


  »Es steht ein Pferd in meinem Rittersaal!«, brüllte Arie und zog damit die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sein wütendes Gesicht.


  »Richtig, Arie. Das haben wir auch schon bemerkt«, entgegnete sein Vater ruhig. So etwas wie Belustigung zeigte sich auf den mühsam beherrschten Zügen des älteren Mannes.


  Arie öffnete den Mund, um seinem Zorn weiter freien Lauf zu lassen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken bei einem höchst verdächtigen Geräusch, das von hinteren Ende des Pferdes kam. »Was war das?«, rief er barsch.


  »Nun ja«, murmelte Lord Burkhart und hob eine Hand, um sie dezent über seine Nase zu legen. »Es klingt und ... äh ... riecht, als ob das arme Tier ... äh ... eine blähende Darmkolik hat.«


  »Blähende ... was?«


  Als sein Freund ihn verständnislos anstarrte, versteckte Robert sein Lachen hinter einem Hüsteln und murmelte weniger kompliziert, aber allgemein verständlich: »Einen Magenkoller, Arie.«


  »Magenkoller? Magenkoller?« Seine Augen weiteten sich entsetzt und dann bemerkte er plötzlich den strengen Geruch. »O Gott! Er furzt!« Wild mit der Hand vor seinem Gesicht wedelnd, eilte er ein Stück zurück und stellte sich hinter seinen Vater und Robert.


  »Genau das habe ich gerochen, als ich vorhin hereingekommen bin!«, rief Lord Spencer munter von seinem Tisch aus, der in sicherer Entfernung stand. Seine Worte brachten ihm einen anerkennenden Blick von Bischof Shrewsbury ein.


  »Ihr habt eine sehr gute Nase, Mylord«, beglückwünschte ihn der Vertraute des verstorbenen Königs. »Ich habe nichts bemerkt, als wir eintraten. Rieche, ehrlich gesagt, immer noch nichts.«


  »Na ja!« Der blinde Mann zuckte mit den Achseln. »Wenn man sein Augenlicht verliert, schärfen sich die anderen Sinne, um es irgendwie zu ersetzen.«


  »Die Kopfbedeckung, die das Pferd trägt, kommt mir auch irgendwie bekannt vor, Arie«, bemerkte Robert. »Hast du sie dir nicht bei deiner letzten Reise in London gekauft?«


  Arie blickte zum Pferd hinüber, öffnete dann den Mund, aber kein Ton kam heraus. Sein Freund hatte Recht. Es war sein Hut, der auf dem Kopf des Tieres thronte. Sein brandneuer Hut! Er stand immer noch wie erstarrt dort, als Rosamunde einen Augenblick später fröhlich die Treppe heruntergehüpft kam. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Socken, die sie in der Hand hielt.


  »So, da wären wir. Die werden dir die Füße warm halten. Es ist auch kein Loch drin«, meinte sie munter und ging auf das eingewickelte Tier zu. Sie blieb neben dem Pferd stehen, bückte sich und griff zu einem seiner Fußgelenke hinunter. Es hob sofort willig den Huf, und in diesem Moment fand Arie seine Stimme wieder. Mit einem lauten Ausruf machte er sich bemerkbar.


  »Frau!«


  Rosamunde ließ den Huf des Pferdes fallen, richtete sich abrupt auf, und ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie die Gruppe neben einem der Tische stehen sah.


  »Mein Gemahl! Ihr seid zurück!«, rief sie bestürzt aus und stellte sich schnell vor das Pferd, als habe sie die Absicht, mit ihrer schmalen Gestalt den riesigen Kleiderberg abzuschirmen. »Was macht Ihr denn schon hier?«


  »Was ich ...?«, begann Arie ungläubig und meinte dann: »Was, zum Teufel, macht er hier?«


  »Wer?«, fragte sie unschuldig, während er durch den Raum auf sie zuging. Als ob sie wirklich einen lächerlichen Augenblick lang meinte, sie könne das Pferd hinter sich verstecken, dachte er bei sich.


  Das Tier knabberte jetzt an ihrer Schulter, als wollte es auf sich aufmerksam machen und darauf hinweisen, dass es gemeint war.


  »Frau«, begann Arie erneut.


  Sein barscher Ton ließ Rosamunde seufzend in sich zusammensinken. Dann jedoch stapfte sie energisch mit dem Fuß auf den Boden. »Ich hatte Euch nicht so früh erwartet. Gestern seid Ihr erst zum Abendessen hier gewesen, und ich habe mich darauf verlassen, dass es auch heute der Fall sein würde. Inzwischen hätte ich ihn woanders hingebracht«, beschwerte sie sich mit einer so vorwurfsvollen Stimme, als sei alles nur seine Schuld. Dann fiel ihr Blick auf die anderen beiden Männer, die neben Arie standen. »Oh! Lord Shambley. Schön, Euch wiederzusehen. Willkommen auf Goodhall!« Als sei alles in bester Ordnung, eilte sie mit einem freundlichen Lächeln auf ihn zu und reichte ihm zum Gruß ihre Hand.


  Robert ignorierte den vor Wut schäumenden Arie, ergriff ihre Hand, verbeugte sich galant und küsste sie. »Mylady«, begrüßte er sie, während ihm der Schalk aus den Augen blitzte. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Dann richtete er sich auf und wandte sich dem älteren Mann an seiner Seite zu. »Ich glaube, Ihr habt Aries Vater, Lord Burkhart, noch nicht kennen gelernt. Lord Burkhart, darf ich Euch Lady Rosamunde, Eure neue Schwiegertochter, vorstellen?«


  Rosamunde verzog erschrocken das Gesicht. Aufmunternd lächelnd kam der ältere Mann auf sie zu und griff nach ihrer Hand. »Ich freue mich sehr, Euch in meiner Familie begrüßen zu dürfen, meine Liebe. Ich hoffe, Arie ist kein schwieriger Ehemann für Euch ...«


  Arie schnaufte missbilligend und schüttelte den Kopf. »Ich und schwierig? Entschuldigt bitte, habt ihr das alle vergessen? Es steht ein Pferd in meinem Rittersaal!« Erneut entwich laut hörbar Luft aus den Tier am Kamin, woraufhin sich Arie korrigierte: » Es steht ein furzendes Pferd in meinem Rittersaal!«


  »Mein Gemahl!« Der rügende Unterton in ihrer Stimme war unüberhörbar. Arie starrte sie fassungslos an, als sie zu dem Tier hinübereilte, um es zu trösten. »Ihr macht ihn verlegen. Es ist nicht seine Schuld, dass er Blähungen hat. Er ist krank!«


  »Aha, es ist ein Er«, murmelte Lord Burkhart nickend. Als Rosamunde ihn daraufhin fragend ansah, erklärte er: »Wir waren uns nicht sicher. Er trägt Kleider und Hosen, wisst Ihr?«


  Da Rosamunde bei diesen Worten kein scherzhaftes Lächeln auf seinem Gesicht entdecken konnte, runzelte sie verunsichert die Stirn. »Ihr denkt doch nicht, dass ihm dieser Umstand etwas ausmachen könnte, oder?«


  Robert und Gordon lachten freundlich und schüttelten den Kopf. Arie war weniger amüsiert. »Frau. Bringt dieses Pferd aus meiner Burg!«


  »Nein!«


  Seine Augen weiteten sich ungläubig bei diesem offenen Widerstand. Es war das erste Mal, dass sie so etwas getan hatte. »Was?«


  Rosamunde biss sich auf die Lippe. Sie dachte kurz darüber nach, dass sie ihrem Ehemann den Gehorsam verweigerte - trotz des Gelöbnisses, das sie abgelegt hatte. Einmal vor Gott an ihrem Hochzeitstag und wenig später ihrem Vater gegenüber. Aber dann entschied sie, dass es weder zu ihrem Vorteil noch zu ihrem Vergnügen war und hielt es für vertretbar. Schließlich ging es um das Leben dieses Pferdes. Darüber hinaus hatte ihr Ehemann ganz einfach Unrecht!


  Es würde sicherlich keiner von ihr verlangen, dass sie ihm gehorchen müsste, wenn er so deutlich im Unrecht war?


  Ihr Gewissen beruhigte sich bei dieser Überlegung. Sie zwang sich zu einem Lächeln und bemühte sich, die Situation zu erklären, sodass er seinen Irrtum einsehen und seine Entscheidung ändern könnte, damit sie nicht länger gezwungen war, ihm den Gehorsam zu verweigern. »Er ist krank, Mylord. Er hat eine Erkältung, die er sich in diesen feuchten und zugigen Ställen zugezogen hat.« Die Worte klangen ein wenig schnippisch, denn schließlich war der Zustand der Gebäude ausschließlich sein Fehler, da er nicht auf sie gehört hatte. Sie beruhigte sich ein wenig und fuhr dann fort: »Er muss warm und trocken gehalten werden. Der einzige Ort dafür ist hier im Hauptturm, am Kamin. Darüber hinaus«, fügte sie schnell hinzu, als er den Mund öffnete, um sie unterbrechen zu wollen, »ist es nicht irgendein Pferd. Es ist Black!«


  Arie Augen wanderten beunruhigt zu der mit Kleidern bedeckten Kreatur, aber sein Vater reagierte schneller und hob die Kopfbedeckung an. »Stimmt«, sagte Gordon überrascht. »Es ist Black! Ich habe ihn gar nicht erkannt in dieser Verkleidung.«


  Robert lachte laut heraus, aber Arie ging schnell zu dem Pferd hinüber und warf einen bestürzten Blick auf die triefenden Augen des Tieres. Dann jedoch sprang er fluchend zurück, als Black unvermittelt den Kopf hob und genau in das Gesicht seines Herrn nieste.


  »Ihr müsst ihn bedeckt lassen«, ermahnte Rosamunde ihn und machte sich eilig daran, die Kopfbedeckung wieder anzubringen. Arie wischte sich angewidert das Gesicht ab. Das Pferd ließ ihre Aktivitäten gelassen über sich ergehen, legte sogar seinen Kopf auf ihre Schulter, als wollte es ihr danken. Das entsprach nicht dem normalen Verhalten von Black. Gewöhnlich mochte er niemanden außer Arie. Die Gegenwart von anderen hatte er normalerweise nur geduldet.


  »Wie krank ist er?«, erkundigte sich Arie betroffen, hielt sich aber in sicherer Entfernung auf.


  »Er hat eine schwere Erkältung.« Als das Tier unter seiner Bedeckung jämmerlich keuchte, tätschelte Rosamunde es beruhigend. Dann bückte sie sich, hob einen der vorderen Hufe an und zog einen Strumpf über das Bein. »Er wird sich erholen, wenn man ihn vorsichtig behandelt. Aber wenn Ihr ihn in diesen feuchten Stall zurückstellt, könnte sich seine Krankheit verschlimmern, er könnte eine Lungenentzündung bekommen und sterben.«


  »Sterben?«, fragte Arie besorgt und runzelte dann die Stirn, als er sah, womit sie beschäftigt war. »Sind das meine Strümpfe? Bei Gott, es sind meine!«, rief er ungläubig aus und starrte auf sie herunter. »Madam, Ihr zieht einen Strumpf über das Pferdebein. Meinen Strumpf, um genauer zu sein!«


  »Aye. Er passt doch gut, meint Ihr nicht?«, murmelte Rosamunde lächelnd und ging zum anderen Bein hinüber, um die Aktion zu wiederholen.


  »Er passt? Was heißt hier, er passt?«


  Stirnrunzelnd blickte ihn Rosamunde über die Schulter hinweg an. »Ihr braucht nicht zu brüllen, Mylord, ich stehe genau neben Euch. Darüber hinaus stört Ihr Black damit.« Als wollte er die Worte unterstreichen, schnaufte das große, schwarze Tier und wieherte Mitleid erregend. Rosamunde wandte sich zu ihm herum und streichelte beruhigend seinen Hals. »Ist ja schon gut. Bald geht es dir besser.« Dann drehte sie sich ihrem Ehemann zu und schenkte ihm ein engelsgleiches Lächeln, das ihn einen Augenblick lang seine Verärgerung vergessen ließ. »Seht Ihr? Er fühlt sich gar nicht wohl.«


  »Schon in Ordnung! Er ist krank. Aber das heißt noch lange nicht, dass Ihr ihn hereinbringen und vor den Kamin stellen müsst. Dazu noch bedeckt mit meinem besten Umhang«, protestierte Arie, wobei seine Stimme allerdings weniger scharf klang.


  »Ich brauchte etwas, um ihn warm zu halten«, erklärte sie ruhig. »Ich kann Euren Umhang ganz schnell wieder waschen, Mylord. Aber ich kann Euch nicht ohne weiteres ein so schönes Pferd wie Black herbeischaffen.« Rosamunde hatte ihre Arbeit an den Vorderbeinen beendet, richtete sich dann auf und stellte sich neben Arie, der sein Pferd verständnislos anstarrte. Eine junge Dienstmagd kam aus der Küche geeilt und reichte Rosamunde einen Eimer, den sie lächelnd entgegennahm.


  »Vielen Dank, Maggie«, murmelte sie, steckte dann einen Finger in den Inhalt des Gefäßes, nickte zufrieden und hielt es dem Pferd hin.


  »Was, zum Teufel, ist diese Matsche, die Ihr ihm da gerade gebt?«


  Rosamunde verzog das Gesicht bei dieser Wortwahl. »Es ist Haferbrei, Mylord. Blackie sollte nichts Festes fressen, solange er krank ist. Das weiche Futter ist leichter zu verdauen, dann kann sich sein Körper darauf konzentrieren, die Erkältung zu bekämpfen.«


  »Das erklärt den Magenkoller«, meinte Robert leise, der weiter entfernt neben Lord Burkhart stand.


  Anstatt auf den Kommentar einzugehen, warf Arie seiner Frau einen finsteren Blick zu. »Sein Name ist Black und nicht Blackie. Und ich verlange, dass er hier bis zum


  Abendessen verschwunden ist«, sagte er barsch. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.


  »Wohin gehst du?«, fragte Robert, der ihm nacheilte.


  »Ich werde einige Männer damit beauftragen, neue Ställe zu bauen.«


  »Das ist wahrscheinlich das Beste«, murmelte sein Vater, der ihm ebenfalls folgte.


  »Aye«, bestätigte Arie, warf noch einen viel sagenden Blick über seine Schulter zu Rosamunde hinüber, die noch immer das Pferd fütterte, und fügte dann hinzu: »Und anschließend werde ich ins Dorf gehen, wo ich mein Bier und mein Essen ohne diesen fürchterlichen Gestank genießen kann.«


  Grinsend schaute Robert zum Tisch hinüber. »Lord Spencer? Bischof Shrewsbury? Möchtet Ihr mit uns kommen?«


  »Gewiss! Gewiss! Mit Vergnügen«, sagte der blinde Mann, erhob sich und bewegte sich mit Josephs Hilfe zur Tür. Auch Shrewsbury stand auf.


  Rosamunde beobachtete, wie die Männer den Speisesaal verließen, und wandte sich dann seufzend Black zu. »Naja, mach dir keine Sorgen, Blackie. Ich bleibe hier bei dir.« Eine kräftige Entladung aus dem Hinterteil des Pferd ließ Rosamunde die Nase rümpfen. »Aber du bist wirklich ein Stinker!«


  Lächelnd atmete Rosamunde die frische Luft ein und ließ sich dann seufzend auf einer Stufe der Treppe nieder. Sie war vor die Tür gegangen, um für eine Weile dem Gestank und der Temperatur des Rittersaales zu entrinnen. Blacks Blähungen und die fast unerträgliche Hitze, die das lodernde Kaminfeuer, das sie entfacht hatte, um Black zu wärmen, erzeugte, machte einen Aufenthalt im Moment recht unangenehm. Sie hatte vor, das Holz herunterbrennen zu lassen und Black eine Stunde vor dem Abendessen zu entfernen, damit der Raum durchgelüftet werden könnte. Aber ihr war immer noch nicht klar, wohin sie das Pferd bringen sollte. In der Küche wäre es schön warm, aber der Koch hätte sicher etwas dagegen - und er schien ein ziemlich jähzorniger Typ zu sein. Vielleicht könnte sie Black dazu bewegen, die Treppe hinaufzusteigen, und ihn dann in einem der leer stehenden Schlafzimmer unterbringen.


  Das Geräusch eines weinenden Kindes riss sie aus ihren Gedanken. Stirnrunzelnd schaute sie sich im Außenhof um. Plötzlich entdeckte sie einen kleinen Jungen, der unter der Last eines Hundes, den er trug, fast zusammenbrach. Das Tier war bewusstlos, sein braunes Fell mit Blut verschmiert. Rosamunde sprang auf, rannte die Stufen hinunter und rief dem Kind zu: »Warte doch mal, mein Junge! Was ist passiert?«


  Der Bursche blieb stehen und drehte sich zu ihr um, während ihm Tränen über das Gesicht liefen. Er drückte seine unhandliche Last fest an seine Brust und beobachtete, wie Rosamunde sich ihm näherte.


  Sie blieb vor ihm stehen und streckte die Hand aus, um das dichte Fell ein wenig zur Seite zu streichen, damit sie einen besseren Blick auf das Tier werfen konnte. Anhand der Größe hatte sie gedacht, dass es sich um einen ausgewachsenen Hund handelte, aber bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass es noch ein Welpe war. Seine Pfoten und der Kopf schienen im Vergleich zum Körper unförmig groß. Das Tier atmete kaum noch.


  »Was ist passiert?«, wiederholte sie und begutachtete stirnrunzelnd die Wunden an der Kehle und der Seite.


  »Der Bulle«, antwortete der Junge matt. »Laddie ist zu ihm in die Koppel gelaufen. Er wollte nur spielen. Ist doch noch ein Baby und wusste es nicht besser. Ich hätte mehr auf ihn aufpassen müssen, jetzt ist er tot!« Ein herzzerreißendes Schluchzen folgte, dann stieß er mühsam hervor: »Papa hat gesagt, ich soll ihn außerhalb des Tores begraben.«


  Rosamunde erkannte, wie sich Kummer und auch Schuldbewusstsein auf dem Gesicht des Kindes abzeichneten, und verspürte großes Mitleid. »Wie heißt du, mein Junge?«


  »Jemmy«, schluchzte er.


  »Nun, Jemmy, du solltest deinen Freund besser nicht so schnell begraben. Er ist nicht tot!«


  »Ist er nicht?« Der Junge sperrte überrascht den Mund auf, als Rosamunde ihm den Welpen abnahm. »Aber ... er sieht tot aus.«


  »Es ist nicht immer alles so, wie es aussieht«, versicherte ihm Rosamunde und ging mit dem Tier auf die Treppe zu. »Komm mit! Wir wollen sehen, was wir tun können.«


  Nach einer Stunde, während der Rosamunde sich unablässig mit dem kleinen Hund beschäftigt hatte, war sie mit ihren Bemühungen zufrieden. Sie hatte seine Wunden gesäubert, sie verbunden und ihn in eine Decke gewickelt. Inzwischen war er wach und starrte verwirrt um sich. Er hatte große Schmerzen, und es würde eine Weile dauern, bis er sich erholt hatte. Aber er würde wieder gesund werden.


  Vor Erleichterung und Glück über das ganze Gesicht strahlend, umschlang Jemmy sie als spontane Geste der Dankbarkeit mit seinen Armen. Dabei machte es ihm gar nichts aus, dass sie darauf bestanden hatte, den Hund in der Burg zu behalten, um ein Auge auf seine Verletzungen werfen zu können. Der Junge rannte zur Tür hinaus, um seinem Vater mitzuteilen, dass sie seinen Hund »von den Toten erweckt« hätte.


  Neben Jemmys begeistertem Bericht, erzählte auch Stallmeister Smithy jedem von ihren Bemühungen um Black, woraufhin sich schnell die Kunde verbreitete, dass die neue Herrin der Burg besondere Fähigkeiten im Umgang mit kranken Tieren habe. Bevor Rosamunde wusste, wie ihr geschah, wurde sie förmlich von Bauern bestürmt. Schweine, Ziegen, Schafe und Hunde marschierten in die Burg. Hühner, Falken, Katzen und deren Babies wurden hereingetragen. Selbst ein Maultier und einige Kühe kamen. Der Rittersaal füllte sich schnell, und bis zum späten Nachmittag war Rosamunde umlagert von kranken Tieren.


  »Mit den vielen Männern, die du für die Arbeit abgestellt hast, werden die neuen Ställe in wenigen Tagen fertig sein.«


  Arie schaute seinen Vater kritisch an, als sie den Außenhof durchquerten und auf den Hauptturm zugingen. »Aye, und du kannst jetzt aufhören, so ein Theater zu machen. Ich bin meiner Frau nicht mehr böse.« Ein Lächeln zog über sein Gesicht. »Ich hätte mich wirklich beherrschen sollen. Sie hat nur versucht, Black das Leben zu retten. Ich habe zu heftig reagiert. Als ich Smithy sagte, er könne sie um Rat fragen, habe ich nicht erwartet, dass sie sich die Pferde zur Behandlung ins Haus bringen lassen würde.«


  »Na ja.« Robert lachte. »Wenn die neuen Ställe fertig sind, wird sie die Tiere wahrscheinlich dort lassen. Obwohl...«


  Arie versteifte sich leicht und sah seinen Freund mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Obwohl mir scheint, dass vieles hätte vermieden werden können. Hättest du ihr den Zugang zu den Ställen erlaubt, hätte sie Black vermutlich dort eingewickelt und wäre an seiner Seite geblieben, um ihn zu beobachten.«


  »Und wenn du erst verheiratet bist, kannst du entscheiden, wie du mit deiner Frau umgehen willst! Bis dahin versuche bitte nicht, mir Vorschriften zu machen, wie ich meine zu behandeln habe«, unterbrach Arie ihn und machte sich daran, die Stufen der Treppe hinaufzugehen.


  »Wie Ihr wünscht, Mylord«, meinte Robert trocken und lief mit leichten Schritten an ihm vorbei. An der Tür angekommen, öffnete er sie, machte eine lächerliche kleine Verbeugung und hielt sie ihm wie ein Diener auf. Arie kam auf ihn zu.


  Er hatte fast den Treppenabsatz erreicht, als sich Shambleys Haltung plötzlich straffte und er den Kopf schief legte, als wolle er die Ursache eines Geräusches feststellen. Dann drehte er sich herum und warf einen kritischen Blick in den Rittersaal. Im nächsten Moment knallte Robert die Tür zu und warf sich davor.


  »Was ist los?«, fragte Arie argwöhnisch und blieb stirnrunzelnd vor ihm stehen.


  »Nichts«, sagte er schnell. Aber die Tatsache, dass er dieses Wort mit einer ungewöhnlich hohen Stimme hervorgestoßen hatte, ließ jetzt neben Arie auch seinen Vater aufmerksam werden. Umso mehr, als Robert betont munter hinzufügte: »Warum gehen wir nicht ins Dorf und trinken noch ein Bier?«


  Lord Burkhart beobachtete Shambleys Gesichtsausdruck und runzelte die Stirn. Dann warf er einen kurzen Blick auf die Tür, die der jüngere Mann blockierte, und nickte zustimmend. »Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Ich könnte wirklich ..


  »Geh zur Seite!« Diese wenigen Worte klangen ruhig, aber der harte Ausdruck in Aries Augen sagte alles.


  Seufzend gab Shambley die Tür frei. »Aber vergiss nicht, dass du ihr verboten hast, die Ställe zu betreten.«


  Arie ging auf die Tür zu. Plötzlich war er davon überzeugt, dass Rosamunde Black immer noch nicht entfernt hatte und das furzende Pferd weiterhin am Kamin stehen würde. Als er langsam die Tür öffnete, bereitete er sich auf diesen Anblick vor und war fest entschlossen, ruhig zu bleiben. Er würde nicht in Wut geraten, sondern ihr einfach mit vernünftigen Worten erklären, dass das Tier zu verschwinden hätte, und sie würde ...


  Bei dem Anblick, der sich ihm bot, als er den Rittersaal betrat, oder besser gesagt, das, was von ihm übrig war, schwanden ihm fast die Sinne. Hier konnte es sich nicht um den Rittersaal von Burg Goodhall handeln, redete er sich ein. Er musste sich in einem anderen Gebäude befinden. Sie hatten sich auf dem Heimweg vom Dorf irgendwie verirrt und waren in einer fremden Gegend gelandet. Dieser Raum, in dem sich mindestens zwanzig Leute und doppelt so viele Tiere befanden, musste zur Behausung irgendeines armen Landadeligen gehören, und Arie hielt es für angebracht, sich endlich nach Hause zu begeben. Aber dann schob sich die Menge von Menschen und Tieren ein wenig beiseite, und er konnte den Stuhl des Hausherrn an der Stirnseite des vordersten Tisches erkennen. Ja, dieser Stuhl sah in der Tat genauso aus wie der in seinem Rittersaal. Plötzlich war er sich sogar ziemlich sicher, dass es sich um seinen Stuhl in seinem Rittersaal handelte.


  Warum war das der Fall, obwohl es sicher nicht seinem Wunsche entsprach, dass sich alle diese Tiere in einem Raum aufhielten, in dem er zu speisen pflegte?


  Nun, es hing mit der Tatsache zusammen, dass er einen Falken entdeckte, der auf der Rückenlehne seines Stuhles saß und dass eben dieser Falke gerade dort sein Geschäft verrichtete. Ja. Und es gab nur eine Person, von der sich Arie vorstellen konnte, dass sie einem großen Vogel gestattete, den Stuhl ihres Herrn und Gatten zu beschmutzen. Eben diese Person fand auch nichts dabei, ein Pferd in seine Kleidung zu hüllen und an seinem Kamin zu wärmen. Und diese Person war seine -


  »Frau!«


  Dieser Aufschrei war gerade über seine Lippen gedrungen, als Arie spürte, wie er von hinten ergriffen und von seinem Vater und Shambley aus dem Saal gezerrt wurde. Die Tür schloss sich krachend hinter ihm. Arie fluchte erbost, als man ihn die Stufen hinunterzog.


  Bischof Shrewsbury, Lord Spencer und Joseph blieben überrascht am Fuß der Treppe stehen, die sie gerade erst erreicht hatten, denn sie waren wie gewöhnlich nur langsam gefolgt. Interessiert beobachteten sie, wie Arie über den Außenhof zu den Ställen geleitet wurde. Lord Spencer murmelte etwas. Shrewsbury schüttelte den Kopf und eilte dann die Stufen zur Tür der Burg hinauf. Er öffnete sie, steckte den Kopf hinein, zog ihn sofort wieder heraus, knallte die Tür zu und machte auf dem Absatz kehrt. Er rannte die Treppe hinunter und eilte an Lord Spencer und Joseph vorbei. Er rief den anderen etwas zu, das Arie nicht verstehen konnte, und überquerte den Hof in ihre Richtung. Lord Spencer stützte sich auf Joseph und machte sich ebenfalls so schnell er konnte auf den Weg, während Shambley und Lord Burkhart Arie in die baufälligen Stallungen zerrten.


  Rosamunde hatte die Stimme ihres Mannes selbst durch das laute Getöse, das die Tiere verursachten, gehört. Sie war gerade damit beschäftigt, den gebrochenen Flügel einer Ente zu schienen, richtete sich dann jedoch sofort auf und schaute sich angstvoll im Saal um. Sie konnte ihn zwar nirgendwo entdecken, aber beim Anblick der vielen Tiere, die sie umgaben, verspürte sie ein starkes Schuldgefühl. Enten, Gänse und Hühner schwirrten um die Füße der mehr als dreißig Bauern, die darauf warteten, dass sie an die Reihe kämen. Eine Ziege war an einem der Tische festgebunden. Mehrere Schafe schliefen in einer Ecke. Ein Falke saß auf dem Stuhl ihres Mannes, und sie entdeckte verzweifelt, dass er ihn stark beschmutzt hatte. Mehrere Hunde hatten sich eingefunden, Katzen ebenso. Schweine grunzten ungeduldig, selbst eine Kuh war da. Laute Tiergeräusche füllten den Saal, und es roch wie in einem Stall. Darüber hinaus stand Black immer noch am Kamin und verbreitete seine kräftige Duftnote in regelmäßigen Abständen.


  Wie spät mag es sein?, fragte sie sich unbehaglich. Ihr Ehemann würde nicht gerade entzückt sein, dieses Durcheinander bei seiner Rückkehr vorzufinden. Ihr war die Zeit förmlich davongelaufen. Sie entschuldigte sich kurz, bahnte sich ihren Weg an den geduldig wartenden Menschen und Tieren vorbei und eilte in die Küche, um es herauszufinden.


  Schockiert stellte sie fest, dass der Koch mit der Zubereitung des Abendessens fast fertig war. Es war beinahe Essenszeit.


  Rosamunde biss sich auf die Lippe und eilte in den Saal zurück. Sie lächelte die Bediensteten, Bauern und Kinder, denen die Tiere gehörten, die sie umgaben, freundlich an. »Es tut mir Leid, aber ich fürchte, wir müssen für heute Schluss machen. Es ist schon fast Abendbrotzeit, und wir müssen daher den Saal aufräumen«, verkündete sie.


  Die Leute machten sich daran, ihre Tiere zum Abmarsch einzusammeln. Niemand beschwerte sich, aber Rosamunde fühlte sich dennoch schlecht, dass sie sie abweisen musste - obwohl es sich bei den Fällen, die noch zu behandeln waren, ausschließlich um kleinere Verletzungen oder leichtere Erkrankungen handelte. Sie hatte die schweren Fälle sofort behandelt. Obwohl jeder dafür Verständnis zeigte, verspürte Rosamunde ein schlechtes Gewissen, dass einige der Leute so lange warten mussten, bis sie sich ihre Tiere ansehen konnte.


  »Ich werde es einrichten, dass ich euch morgen helfen kann«, versprach sie, als sich der Rittersaal zu leeren begann. Dann wanderte ihr Blick über den Stuhl ihres Ehemannes, die Tische und Bänke.


  »Oh verdammt, verdammt und nochmals verdammt!«, fluchte sie. Es war schrecklich. Einfach fürchterlich. Überall lag Tierkot herum. Laut stöhnend rannte sie zur Küche. Sie riss die Tür auf und schaute die umhereilenden Bediensteten verzweifelt an. »Ich brauche Hilfe! Jetzt! Sofort! Ganz viel! Schnell!«, rief sie aus.


  Der Koch warf einen Blick auf ihr verzweifeltes Gesicht und schaute dann an Rosamunde vorbei in den Rittersaal. Sie hörte ihn nur tief einatmen, dann stieß er hervor: »Sacre bleu! Qu’est-ce que tufait?« Entsetzt starrte er sie an und schien sich dann daran zu erinnern, dass sie um Hilfe gebeten hatte, das Durcheinander zu beseitigen. Kopfschüttelnd wich er zurück. »Oh, non! Non, non, non, non!«


  »Oh, oui! Oui, oui, oui, oui!«, rief Rosamunde. Seine Ablehnung bestürzte sie. Waren sie nicht ihre Diener? Waren sie nicht verpflichtet, ihr zu helfen, wenn sie darum bat? Dem Koch schien das im selben Augenblick einzufallen. Obwohl er weiter auf Französisch fluchte, wandte er sich jetzt den anderen Bediensteten in der Küche zu.


  »Allez! Allez! Vite, vite, depechez-vous!«, brüllte er, und alle rannten los. Sie stürmten an ihr vorbei in den Rittersaal. jeder, mit Ausnahme des Kochs - aber Rosamunde wollte kein Risiko eingehen. Schließlich musste ja auch jemand aufpassen, dass das Essen nicht anbrannte.


  »Merci!« Dankbar strahlte sie den Mann an, als sie sich aus der Küche zurückzog. »Merci beaucoup, monsieur!«


  »Bah!« Mit einer abwehrenden Handbewegung drehte sich der Mann herum und wandte sich einem Topf zu, der sprudelnd über dem Feuer kochte. Rosamunde gesellte sich zu den Dienern, die eifrig mit der Reinigung des Saales beschäftigt waren. Aber die Küchentür hatte sich kaum hinter ihr geschlossen, als ein Wiehern und ein Furzen ihre Aufmerksamkeit zum Kamin lenkte.


  »Oh, Blackie!« Sie seufzte und eilte dann auf das Pferd zu. Ihr Ehemann hatte befohlen, dass er bis zum Abendessen aus dem Saal verschwunden sein sollte.


  »Lasst mich aufstehen!«


  »Nicht bevor du dich beruhigt hast«, verkündete Gordon Burkhart ruhig und rückte in eine bequemere Position auf der Brust seines Sohnes. Dann sah er zu Robert hinüber, der im Stroh neben Aries Kopf kniete und dessen Hände festhielt. Sie hatten Arie hierher gezerrt und drückten ihn auf den Boden, in der Hoffnung, dass sich sein Zorn abkühlen würde, bevor er mit seiner jungen Frau zusammentraf. »Kommst du klar, Robert? Kannst du ihn halten?«


  »Aye, alles in Ordnung, ich ...«


  »Mich beruhigen? Ich soll mich beruhigen?«, brüllte Arie laut heraus. »Diese Frau hat meinen Rittersaal in einen Stall verwandelt!«


  Lord Burkhart nickte ernst. »Aye. So scheint es. Es ist gut, dass du mit dem Bau der neuen Stallungen begonnen hast. Vielleicht solltest du noch ein paar mehr Männer abordnen, dann werden sie schneller fertig.«


  »Das macht wenig aus. Es wird an der Situation nichts ändern.«


  Burkhart warf Bischof Shrewsbury, der sich ihnen näherte, einen erstaunten Blick zu. »Warum wird es nichts ändern?«


  Shrewsbury zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Weil er ihr den Zugang zu den Stallungen verboten hat.«


  »Und deshalb macht sie einen Stall aus meiner Burg?«, rief Arie erbost aus.


  »Ach, hör jetzt auf herumzubrüllen wie ein angeschossener Bär!«, fuhr Gordon ihn gereizt an und wandte sich dann ungeduldig dem Bischof zu. »Nun hat er ihr also die Ställe verwehrt. Ich habe das jetzt schon mehrere Male gehört, verstehe aber immer noch nicht, warum das so wichtig ist. Wo ist er Unterschied, ob sie in die Ställe gehen darf oder nicht? Wenn die Tiere erst einmal anständig untergebracht sind, braucht sie sich doch nicht mehr einzumischen, oder?«


  »Es ist keine Einmischung, sondern ihre Berufung. Das Heilen von Tieren ist ein Geschenk, das Gott ihr gegeben hat. Es war ihre Aufgabe im Kloster. Sie wurde dort sehr dafür geschätzt«, erklärte Bischof Shrewsbury ruhig. Der


  Gottesmann blickte traurig auf den jungen Burkhart hinab. »Wirklich, Mylord, Ihr solltet sie dorthin zurückbringen, wo diese Gabe Gottes gewürdigt wird. Ich bitte Euch, schickt sie ins Kloster zurück. Dort kann sie den Schleier nehmen und das Leben führen, das ihr vorbestimmt war. Sie wäre dort sehr viel glücklicher als hier.«


  Arie starrte den Mann einen Augenblick lang an, während sich sein Gesicht vor aufsteigender Wut rötete. Die Idee, Rosamunde ins Kloster zurückzubringen, erzürnte ihn weit mehr als die Tatsache, dass sie sein Heim in einen Trümmerhaufen verwandelt und zugelassen hatte, dass ein Falke sein Geschäft auf seinem verdammten Stuhl verrichtete! Einen Augenblick lang schwelgte er in der Erinnerung an ihr süßes Lächeln, ihren betörenden Duft, ihre sanfte Stimme, mit der sie versucht hatte, das dämliche Pferd aufzumuntern, und ihre Leidenschaft und Hingabe der vergangenen Nacht. Allein der Gedanke, dass dieser scheinheilige Armleuchter, der auf ihn herabblickte, ihn überreden wollte, sie aufzugeben, und der behauptete, dass sie dann glücklicher wäre, erweckte in Arie den Wunsch, ihm den Hals umzudrehen. Überwältigt von unbändigem Zorn, brüllte er: »Raus hier! Raus hier, verschwindet! Sofort, verdammt noch mal!«


  Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Gordon Burkhart seinen tobenden Sohn und schaute dann über die Schulter hinweg den Geistlichen an. »Es wäre vielleicht besser, wenn Ihr Euch ... äh ... wenn Ihr Euch eine Weile entfernen würdet«, schlug er taktvoll vor. »Vielleicht wäre eine kleine Spazierfahrt eine gute Idee.«


  »Kommt!«, sagte Lord Spencer munter und unterbrach damit die entstandene bedrückende Stille. »Wir fahren ins Dorf zurück und essen dort eine Kleinigkeit. Die Herrschaften hier werden die Angelegenheit schon klären, nicht wahr? Joseph, sage Smithy, er soll die Kutsche vorbereiten!«


  Sich räuspernd trat Smithy aus einer der Boxen heraus, in der er wie erstarrt gestanden hatte, seit Arie in den Stall gezerrt worden war. Er machte sich sofort an die Arbeit, während Shrewsbury, Lord Spencer und Joseph das Gebäude verließen.


  Arie, Robert und Gordon verhielten sich still, bis Smithy fertig war. Sobald er sich entfernt hatte, wandte sich Lord Burkhart seufzend seinem Sohn zu. »Hast du dich jetzt ein bisschen beruhigt?«


  »Ich soll mich beruhigen?« Arie lachte verbittert. »Ein Falke hat auf meinen Stuhl geschissen.«


  Gordon schüttelte betroffen den Kopf. »Arie, du bist jetzt verheiratet. Da muss man Kompromisse schließen ...«


  »Kompromisse!«, wehrte Arie ab. »Eine Ziege hat eines meiner Banner gefressen!«


  »Rosamunde hat es nur gut gemeint«, versuchte ihn Robert zu beruhigen, Arie starrte ihn jedoch nur finster an.


  »Und eine Kuh hat ihren Fladen in die Ecke gesetzt.«


  Robert lachte bei diesen Worten laut heraus, wandte sich dann schnell ab und räusperte sich vernehmlich. Gordon fragte seufzend: »Warum erlaubst du ihr denn nicht einfach, im Stall zu arbeiten?«


  Arie kniff sofort die Lippen zusammen.


  Gordon sah ihn kritisch an und meinte dann: »Sie sah so glücklich aus zwischen all den Tieren.«


  Arie runzelte die Stirn und rief sich das Bild in Erinnerung, das er kurz vor Augen hatte, als seine Frau den gebrochenen Flügel einer Ente schiente, die ein kleines Mädchen in den Armen hielt. Sie hatte glücklich gelächelt und munter erzählt. Ob sie jetzt mit der Ente oder dem


  Kind gesprochen hatte, vermochte er nicht zu beurteilen, aber sie empfand anscheinend eine große Zuneigung zu Tieren. Dennoch, ihr zu erlauben, die Ställe aufzusuchen, wohin man ihr die Tiere bringen könnte ... mit all den Männern, die sich dort aufhielten. Der Gedanke behagte ihm nicht.


  Lord Burkhart beobachtete Aries finsteren Gesichtsausdruck und seufzte. »Ich bin erst seit dem Mittag hier, und du hast kaum etwas über deine Frau erzählt, aber mir scheint, du benimmst dich wie ein Idiot.«


  Arie blickte ihn erstaunt an und zuckte die Achseln. »Du hast Smithy zum Stallmeister gemacht. Warum?«


  Mit deutlich verwirrtem Gesichtsausdruck murmelte Arie: »Weil er gut mit Tieren umgehen kann.«


  Gordon nickte. »Und wie hast du deinen Oberbefehlshaber ausgesucht?«


  Arie dachte nach. »Er ist der geborene Anführer. Er ist diszipliniert und behält im Kampf den Überblick.«


  »Ganz richtig. Das macht er. Und ich habe dir beigebracht, die Fähigkeiten der Menschen zu nutzen. Denn wenn du es nicht machst, werden sie jemand anderen finden, der es tut, oder sie langweilen sich und geraten in Schwierigkeiten. Habe ich Recht?«


  »Aye.«


  »Und dennoch machst du genau diesen Fehler bei deiner Frau.«


  Arie zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen. Aber der Mann war noch nicht fertig. »Mit deiner Sorge, dass sie dir untreu werden könnte und deinen Bemühungen, es zu verhindern, wirst du sie nur dazu veranlassen.« Er lachte kurz, als er Aries erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte. »Was ist? Hast du gedacht, ich weiß nicht, worum es geht, Sohn? Du hast kein Problem damit, dass sie kranken Tieren hilft, solange es in der Burg geschieht. Du hättest wahrscheinlich auch jetzt nichts dagegen, dass sie sich dort aufhalten, mit der Ausnahme, dass sie den Rittersaal beschmutzen. Wenn du also nicht die Tiere von ihr fern halten willst, was könnte es dann sein?«


  Als Arie sich verschämt abwenden wollte, zwang Gordon seinen Sohn, ihn anzuschauen. »Glaube mir, mein Sohn. Du wirst sicher nicht denselben Fehler mit deiner Frau machen wollen, wie er mir mit deiner Mutter passiert ist.«


  Arie erstarrte. »Was?«


  Gordon ließ Aries Kinn los und stand seufzend auf. Dann ging er zur nächsten Box hinüber, lehnte sich dagegen und starrte zu Boden.


  »Als wir heirateten, war deine Mutter eine begnadete Heilerin«, fuhr er nach einigen Augenblicken fort.


  Arie zuckte zusammen. »Das wusste ich nicht!«


  »Nein? Nun, das ist mein Fehler.« Er schüttelte den Kopf und hielt sich mit beiden Händen am obersten Holzbalken der Pferdebox fest. »Aber sie war es. Schon als Kind half sie ihrer Mutter, die Kranken in der Burg, die Ritter und selbst die Bedürftigen und Verletzten im Dorf zu kurieren. Dann haben wir geheiratet.« Er senkte wieder den Kopf, bevor er weitersprach. »Sie wollte gern ihre Arbeit fortsetzen, aber ich habe es ihr nicht erlaubt. Es gab bereits eine alte Frau im Dorf, die sich um solche Dinge kümmerte, daher sah ich nicht ein, dass meine vornehme Gemahlin so etwas tun sollte. Sie hat mich immer wieder darum gebeten, aber ich war unnachgiebig ... dickköpfig wäre vielleicht der bessere Ausdruck«, murmelte er verbittert.


  »Ich sagte ihr, dass sie meine Kinder zur Welt zu bringen und meinen Haushalt zu führen hätte. Nach einer Weile gab sie auf und schien sich in ihr Schicksal zu fügen. Ich hatte den Eindruck - wenigstens redete ich es mir ein —, dass sie letztendlich doch zufrieden war. Aber das stimmte nicht. Sie dachte, ich schätzte sie nur als Zuchtstute. Und während sie dich, deinen Bruder und die Schwestern liebte, begann sie, mich zu verabscheuen. Ihre Liebe zu mir starb.«


  Er machte eine Pause und schüttelte seufzend den Kopf. »Sie war eine wunderschöne Frau. Ich hätte nicht überrascht sein dürfen, dass andere erkannten, wofür ich blind war. Aber ihr Unglück blieb nicht unbemerkt, und schließlich überzeugte sie ein anderer Mann, dass er ihren wirklichen Wert mehr zu schätzen wusste als ich und überredete sie, mit ihm davonzulaufen. Ich hätte es kommen sehen müssen, wenn ich weniger den Burgherrn gespielt hätte.« Er sprach diese Worte mit Selbstverachtung, hielt einen Moment inne und schaute Arie ernst an. »Wiederhole nicht meinen Fehler, Sohn. Schätze ihre Fähigkeiten. Nutze sie. Gib ihr hier eine andere Aufgabe, als nur Zuchtstute zu sein.«


  »Verdammt!«, stieß Arie unglücklich hervor. Dann neigte er fragend den Kopf. »Aber wenn das so geschehen ist, warum warst du immer so bitter, dass sie dich verlassen hat? Du hast nie erwähnt, dass ...«


  »Natürlich war ich bitter«, unterbrach Gordon ihn ungeduldig und wandte sich dann ab. »Sie war ohne mich glücklich, während ich mich einsam und allein fühlte. Ich habe sie noch einmal gesehen, bevor sie starb. Sie war glücklich, kümmerte sich um die Kranken und wurde für mehr geachtet, als nur dafür, Kinder zur Welt gebracht zu haben. Obwohl sie den Mann an ihrer Seite niemals heiraten konnte, wusste sie, dass er sie liebte und wie sehr er sie schätzte. Sie war damit zufrieden. Selbst als sie krank wurde.


  Nun, sie starb zufrieden, denn sie hatte die Gewissheit, in ihrem Leben getan zu haben, was ihr vorbestimmt war, während ich meine Fehler noch heute bedaure.«


  Arie stand auf, ging zu seinem Vater hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich danke dir, dass du mir das erzählt hast, Vater. Ich weiß jetzt, wie schwer es für dich gewesen sein muss.«


  »Aye. Es war wirklich schwer. Aber es hätte wenigstens einen Nutzen, wenn du aus meinen Fehlern lernen würdest. Erspare dir Kummer, mein Junge«, murmelte er und starrte vor sich hin.


  »Ich werde es tun«, versicherte ihm Arie feierlich und wandte sich dann ab. »Ich sollte jetzt besser gehen und mit Rosamunde sprechen. Ich war wirklich ein Dummkopf. Ich werde ihr sagen, dass sie sich hier in den Stallungen um die Tiere kümmern kann - wie sie es auch im Kloster getan hat.«


  Robert schwieg, als Arie den Stall verließ. Schließlich meinte er: »Dann war Aries Mutter auch eine Heilerin?« Er hatte zwar von der Mutter seines Freundes gehört, kannte aber nicht die ganze Geschichte.


  »Hmm?« Lord Burkhart sah den Freund seines Sohnes an und verzog das Gesicht. »Aries Mutter war eine Hure. Sie hat sich so oft und für so viele meiner Freunde und Bekannten hingelegt, dass es mich überrascht, dass er sie jemals stehend gesehen hat.«


  »Aber das Gerede, dass Ihr sie vor ihrem Tod gesehen habt, dass sie glücklich war, dass sie getan hat, was ihr vorbestimmt war?«, sagte Robert ungläubig.


  Aries Vater schnaufte abfällig. »Sie hatte weder die Kenntnisse noch den Wunsch, jemanden zu heilen. Selbst ihre eigenen Kinder nicht. Sie starb in einer Leprakolonie. Sie hatte sich die Krankheit bei einem ihrer Liebhaber geholt. Der Himmel weiß von welchem.«


  »Aber Ihr sagtet...«


  »Ich habe gelogen, Robert«, meinte Lord Burkhart gleichgültig. »Arie war traumatisiert vom Verhalten seiner Mutter. Es hat bei allen Kindern Narben hinterlassen. Und Delias liederliches Verhalten hat auch nicht gerade geholfen, die Situation zu verbessern.«


  »Und jetzt habt Ihr gelogen, damit er keinen Fehler mit Rosamunde macht?«, dachte Shambley laut nach.


  Gordon zuckte mit den Achseln. »Ich habe Frauen nie besonders gut einschätzen können. Vielleicht betrügt auch Rosamunde ihn eines Tages. Ich weiß es nicht. Aber ich glaube es nicht und sie verdient eine Chance, sich zu bewähren. Frauen sollten nach ihren Taten und nicht nach ihrem Geschlecht beurteilt werden.« Plötzlich sah er Robert scharf an. »Aber du behältst diese Geschichte für dich, nicht wahr?«


  »Aye, Mylord«, versicherte ihm Robert umgehend, zögerte dann jedoch. »Darf ich es ihm niemals sagen?«


  Gordon lächelte leicht. »Warum?«, fragte er amüsiert. »Warte, ich weiß es. Du glaubst, Rosamunde bleibt ihm treu, und Arie wird dann eines Tages feststellen, dass er ein Armleuchter war. Du freust dich schon jetzt darauf, es ihm unter die Nase zu reiben!« Er schüttelte den Kopf. »Einigen wir uns darauf: Du darfst es ihm sagen, wenn ihr beide eines Tages alt und grau seid und ihr euch beim Gläschen Wein Geschichten aus der Vergangenheit erzählt.«


  Robert grinste. »Darauf freue ich mich schon heute.«


  »Gut!« Lord Burkhart klopfte dem jüngeren Mann lachend auf die Schulter. Dann machte er sich auf den Weg zur Stalltür. »Das Abendessen sollte inzwischen fertig sein, meinst du nicht? Ich stelle fest, Lügen zu erfinden macht richtig Appetit.«


  »Ihr erzählt sie wirklich gut«, beglückwünschte ihn Shambley.


  Burkhart nickte stolz. »Es fiel mir alles nach und nach ein. Da waren doch keine Löcher in der Geschichte, oder?«


  »Ist mir nicht aufgefallen«, versicherte ihm Shambley.
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  Die Eingangstüren der Burg standen weit offen, als Arie dort ankam. Als er hineinging und sich im Rittersaal umschaute, konnte er kaum glauben, wie sehr sich alles während der Zeit, die er im Stall festgehalten worden war, verändert hatte.


  Die Türen waren zweifellos geöffnet, um frische Luft in den Raum zu lassen, und wie er selbst feststellen konnte, war das auch erfolgreich gewesen. Dann schüttelte er den Kopf. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde er es nicht glauben: Es war nicht eine Spur von dem Chaos zurückgeblieben, dass noch wenige Minuten zuvor hier geherrscht hatte. Alle Tiere waren verschwunden, es war nicht einmal mehr das kleinste Anzeichen zu erkennen, dass sie überhaupt dort gewesen waren. Weder Kuhmist oder auch nur eine Feder waren zu sehen, und sein Stuhl, das bemerkte er mit besonderer Erleichterung, als er langsam den Raum durchquerte, war gereinigt und poliert worden. Selbst Blackie - Black, wie er sich selbst schnell korrigierte - befand sich nicht mehr gasend vor dem Kamin.


  Er staunte noch über dieses Wunder, als Schritte seine Aufmerksamkeit zur Treppe lenkten. Seine Frau kam leichtfüßig die Stufen herunter. Als sie ihn sah, hielt sie inne und schaute sich ein wenig nervös im Raum um, begrüßte ihn dann aber mit erleichtertem Lächeln.


  »Ihr seid zurück, Mylord«, sagte sie und kam auf ihn zu. »Wie war Euer Rundgang?«


  »Sehr lehrreich«, murmelte er. Besonders während der vergangenen Minuten hatte er viel gelernt.


  »Oh, gut.« Sie strahlte ihn an. »Nun, das Abendessen wird bald fertig sein und...« Während sie sprach, wollte sie an ihm Vorbeigehen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als er plötzlich nach ihrem Arm griff und sie zwang, ihn anzusehen.


  »Rosamunde.« Er hauchte ihren Namen mit fast heiserer Stimme.


  »Ja, mein Gemahl?«


  »Sagt meinen Namen«, drängte er und zog sie in seine Arme. »Es hat mir gefallen, wie Ihr mich letzte Nacht bei meinem Namen genannt habt, als ich Euch in meinen Armen hielt.«


  »Arie.« Es kam wie ein Seufzen über ihre Lippen, als seine Hände über ihre Hüften glitten und er sie gegen seinen Unterleib presste. Er lächelte über die atemlose Erregung in ihrer Stimme und die Art und Weise, wie ihre Augenlider plötzlich schwer wurden vor Verlangen.


  »Würdet Ihr wirklich lieber ins Kloster zurückkehren, wie Shrewsbury behauptet?«, fragte er.


  Rosamunde war sichtlich erstaunt über diesen unerwarteten Themenwechsel. Sie straffte sich und versuchte, sich zurückzuziehen. Arie hielt sie jedoch fest.


  »Antwortet mir! Ganz ehrlich.«


  Rosamunde biss sieh auf die Lippe und wandte sich dann seufzend ab. »Als ich mit Bischof Shrewsbury gesprochen habe, war ich wirklich bestürzt. Ich ... Wir hatten noch nicht ... und ich dachte ... der eheliche Verkehr...« Sie wusste vor Verlegenheit nicht weiter. »Und dann fehlte mir...« Erneut machte sie eine Pause und schien sehr verunsichert .


  »Euch fehlte die Arbeit im Stall«, beendete Arie den Satz für sie.


  Sie schaute schnell zu ihm auf, um zu sehen, ob er böse war. Beim Anblick seines freundlichen Gesichtsausdrucks nickte sie zögernd.


  Auch Arie nickte und beugte sich hinab, um ihre Lippen und Wangen sanft zu küssen. Dann flüsterte er: »Ihr dürft Euch in Zukunft in den Stallungen aufhalten.«


  Rosamunde erstarrte. »Mylord?«


  Arie schaute ihr ernst in die Augen. »Eure Fähigkeiten sind sehr wertvoll. Es wäre eine Schande, Euch hier im Haus zurückzuhalten und sie verkümmern zu lassen. Die neuen Ställe werden in ein bis zwei Tagen fertig sein. Bis dahin müsst Ihr mit dem alten Gebäude vorlieb nehmen. Ich ...« Seine Worte endeten in einem überraschten Grunzen, als sie ihn plötzlich mit einem erfreuten Aufschrei umarmte.


  »Oh, mein Gemahl! Ihr seid wundervoll. Der beste Ehemann, den sich eine Frau wünschen kann. Mein Vater war wirklich weise, Euch auszuwählen.«


  Arie wurde bei ihrem Lob ganz warm ums Herz, und er umschlang sie mit seinen Armen. Lächelnd vergrub er seine Nase in ihrem Haar. Sie duftete so gut, so süß und so natürlich. Seine Hand glitt ihren Rücken auf und ab und umfasste schließlich ihren Hintern, als er an ihrem Ohr zu knabbern begann.


  »Mylord«, sagte Rosamunde sanft und zog sich ein wenig zurück.


  Arie verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Sie seufzte enttäuscht, als er von ihr abließ. Schnell küsste er sie erneut, dieses Mal langsamer und inniger. Er genoss es, wie sie sich seinen Liebkosungen stöhnend hingab, bevor er sich zwang, aufzuhören.


  »Wir werden es nach dem Abendessen fortsetzen«, murmelte er und knabberte an ihrem Ohr.


  »O ja, bitte«, sagte Rosamunde sanft, und ihre Augen funkelten vor Verlangen.


  Lächelnd nahm Arie ihre Hand und führte sie zur Stirnseite des Tisches, als auch schon die anderen Gäste den Saal betraten.


  »Nun.« Arie nahm die Hand vor den Mund und gähnte laut hörbar, womit er die neugierigen Blicke der anderen auf sich zog. »Es war ein langer, ereignisreicher Tag. Meint Ihr nicht?«


  »O ja, Mylord«, murmelte seine Frau, die sich um einen ernsthaften Gesichtsausdruck bemühte, während es in ihren Augen schalkhaft blitzte. »Sehr lang. Und so ermüdend.«


  »Aye, wirklich ermüdend«, stimmte Arie zu und sah so ernst aus, dass es fast tragisch wirkte. »Vielleicht sollten wir...«


  »Rosamunde soll müde sein?«, unterbrach Robert ihn lachend, bevor Arie kundtun konnte, dass er und seine Frau sich zeitig zurückziehen würden. »Unmöglich!« Robert beugte sich vor, schaute an Rosamunde und Arie vorbei, um Lord Burkhart anzusprechen, der neben seinem Sohn saß. »Auf unserer Reise von Godstow ist sie immer als Letzte eingeschlafen und war als Erste wieder auf den Beinen. Sie hat das Durchhaltevermögen ihres Vaters geerbt, denke ich.«


  »Nein. Habe ich nicht«, wehrte Rosamunde schnell ab. »Ich war nur aufgeregt während meiner ersten Reise.«


  »Kann nicht sein.« Robert schüttelte seinen Kopf. »Ihr seid noch vor den Vögeln aufgestanden ... und das jeden Morgen!« Er beugte sich wieder vor und erzählte Lord Burkhart: »Stellt Euch vor, eines Morgens ist sie aufgestanden, hat ein Bad genommen, ein Kaninchen gefangen, es gehäutet, ausgenommen, auf einen Spieß gesteckt, ein Feuer gemacht, um es darüber zu braten, und es war bereits gar, bevor wir aufgewacht sind.«


  »Sie war nur aufgeregt von der Reise - wie sie schon sagte«, warf Arie ungehalten ein. »Jetzt ist sie müde.«


  »Das glaube ich nicht!«, beharrte Robert. »Sie kann nicht müde sein. Es ist noch so früh und...« Er hielt überrascht inne. Rosamunde hatte ihm unter dem Tisch gegen den Knöchel getreten. »Warum habt Ihr das getan?« Er sah sie betroffen an.


  Rosamunde rollte mit den Augen. »Es tut mir Leid, Mylord. Seht Ihr, ich bin so müde, dass ich schon die Kontrolle über meine Glieder verliere.« Sie stand abrupt auf, wandte sich Arie zu und strich ihm sanft über die Wange. »Ich ziehe mich jetzt zurück.«


  Arie, der seinen Freund missmutig anstarrte, zuckte bei dieser Berührung zusammen. Er schaute zu ihr auf, und sein Gesichtsausdruck wurde zärtlich, als er das Versprechen in ihren Augen sah. »Aye. Das ist eine gute Idee«, stimmte er zu. Er stand auf und nahm ihren Arm. Ein allgemeines »Gute Nacht« murmelnd, geleitete er Rosamunde durch den Saal und dann die Treppe hinauf.


  Sie waren fast oben angekommen, als Rosamunde zu kichern begann. Sie konnte sich kaum beherrschen. Als ihr Ehemann auf der letzten Stufe stehen blieb und sie fragend ansah, warf sie sich an seine Brust und lachte herzhaft. Schließlich hob sie den Kopf und keuchte: »Ich war fast sicher, Ihr würdet ihn schlagen, so böse habt Ihr ihn angesehen.«


  Auch Aries Lippen kräuselten sich amüsiert. »Es ist mir tatsächlich durch den Kopf gegangen«, gab er zu und blickte in ihr lachendes Gesicht. »Aber er hat Recht. Es ist wirklich noch früh.« Er zog sie näher zu sich heran und streichelte ihre Wange.


  »Aye«, bestätigte Rosamunde mit sanfter Stimme. »Wir haben die ganze Nacht vor uns.«


  Aufseufzend umfing Arie sie mit seinen Armen und gab ihr einen langen, innigen Kuss. Seine fordernde Zunge und seine suchenden Hände auf ihrem Körper erweckten leidenschaftliche Gefühle in Rosamunde. Sie gab sich ihnen einige Augenblicke hin, wich dann zurück, ergriff seine Hand und zog ihn eilig den Gang hinunter. Arie ließ es geschehen, bis sie die Tür zu ihrem Schlafgemach erreicht hatten. Dort blieb er stehen, drehte sie zu sich herum, nahm sie erneut in seine Arme und suchte ihren Mund.


  Aufstöhnend umschlang Rosamunde seinen Hals. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und bäumte sich ihm entgegen, als seine Hände ihren Rücken hinabwanderten. Arie presste sie gegen sich, und sie spürte sein starkes Verlangen. Er ließ seine Hände zwischen sie gleiten und bedeckte ihre Brüste,


  Rosamunde erschauderte in seinen Armen. Sie küsste ihn hungrig. Leidenschaft brannte in ihrem Körper, als er sie gegen die Tür drückte und mit einem Knie an ihren Beinen entlangrieb. Seine Hände wanderten ihre Hüften hinab, ergriffen ihre Röcke und zogen sie langsam hoch, bis er darunter gelangen und die sanften Rundungen ihrer Backen streicheln konnte. Er hob sie zu sich hoch, zwang sie, seine Taille mit ihren Beinen zu umschlingen. Schnell griff er hinter sie und öffnete die Tür. Als sie in den Raum stolperten, hielt er Rosamunde fest umschlungen und stieß die Tür zu. Im innigen Kuss vereint, wankten sie in Richtung Bett.


  Als Arie von ihren Lippen abließ, lachte Rosamunde atemlos, warf den Kopf zurück und schloss die Augen, während er zärtlich an ihrem Hals zu knabbern begann. Sobald er gegen das Bett stieß, beugte er sich vorn und legte sie auf die weiche Decke. Er folgte ihr sofort, fing jedoch sein Gewicht mit den Händen ab, um ihr nicht weh zu tun.


  Rosamunde begann umgehend an seiner Kleidung zu zerren. Sie riss sein Hemd hoch, schob es über seine Brust und küsste seine nackte Haut. Ungeduldig griff Arie nach dem Kleidungsstück und zog es sich über den Kopf. Mit sehnsüchtigem Blick ließ Rosamunde ihre Hände über seinen muskulösen Körper gleiten. Dann stützte sie sich auf und begann an einer seiner Brustwarzen zu nagen. Sie lächelte zufrieden, als Arie seine Augen schloss und leidenschaftlich stöhnte. Im nächsten Augenblick schon hatte er ihren Kopf zwischen seinen Händen und presste seine Lippen auf ihren Mund. Seine Zunge bahnte sich ihren sehnsüchtigen Weg, während er ungestüm an den Bändern ihres Kleides zu zupfen begann.


  Phfffphfffphfftt -


  Arie erstarrte förmlich und hob den Kopf.


  »Was ist los?«, fragte Rosamunde verwirrt.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, murmelte er stirnrunzelnd.


  »Ich habe nichts gehört«, entgegnete sie und zog sein Gesicht wieder zu sich herab. Sie bedeckte seine Lippen mit ihren, wobei ihre Zunge verwegen in seinen Mund glitt. Ihre Hände massierten sanft seine Brust.


  Arie verhielt sich einen Moment still, erwiderte dann ihren Kuss. Er öffnete das Mieder ihres Kleides, schob es über ihre Schulter und Arme zurück, bis ihre Brüste unbedeckt waren. Dann umfasste er eine von ihnen und begann leidenschaftlich daran zu saugen.


  Phfffphphphttt-phft-phft-phjfphphphjfft!


  »Jetzt habe ich es ganz deutlich gehört«, sagte Arie und hob den Kopf, um seine Frau fragend anzuschauen. Voller Misstrauen sah er, dass sie die Augen fest geschlossen hielt, was deutlich erkennbar nicht aus Leidenschaft geschah. Schuldbewusstsein zeigte sich auf ihrem Gesicht. Dann erreichte sie der Gestank - gerade in dem Moment, als Black wieherte. Arie warf den Kopf zur Seite und starrte auf das Pferd vor dem Kamin. Es stieß eine weitere grauenvolle Dunstwolke aus.


  »Du meine Güte!«, stieß Arie entsetzt hervor. »Ihr ... Ihr ... Er ...« Er schloss ungläubig die Augen, aber als er sie wieder öffnete, war das Pferd immer noch da.


  »Nun ja«, murmelte Rosamunde zögernd. »Ihr habt befohlen, dass er bis zum Abendessen verschwunden sein sollte.«


  »Da habt Ihr ihn in unser Schlafgemach gebracht?«, rief Arie fassungslos aus und schüttelte den Kopf. Er zählte langsam bis zehn, während seine Frau versuchte, die Situation zu erklären.


  »Ich wollte ihn in einem der Gästezimmer unterbringen, aber Euer Vater wohnt in einem, Lord Shambley in dem anderen und dann sind da auch noch Bischof Shrewsbury und Lord Spencer und ...« Sie hielt inne und zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir haben kein leer stehendes Gästezimmer mehr.«


  »Frau«, begann Arie vorsichtig, aber Rosamunde wartete nicht erst ab, was er ihr sagen wollte. Sie stand sofort auf, zog das Mieder ihres Kleides zurecht und eilte durch den Raum auf das Pferd zu.


  »Es tut mir Leid, Mylord. Ehrlich, ich hatte ihn vollkommen vergessen.«


  Seufzend ließ sich Arie auf den Rücken fallen und starrte an die Zimmerdecke.


  »Er ist wahrscheinlich nur durstig. Das bist du doch, Blackie, oder? Armes Tier. Du bist krank und hast Fieber, und ich vergesse auch noch, dir Wasser zu bringen.«


  Arie wandte den Kopf und beobachtete mürrisch, wie sich seine Frau um das Pferd kümmerte und nach einem leeren Eimer bückte. Er stand auf, griff nach seinem Hemd und zog es schnell über. »Ich werde einen Diener mit frischem Wasser heraufschicken«, verkündete er barsch, als er ihr den Eimer aus der Hand nahm und zur Tür ging.


  Rosamunde sah ihn verunsichert an, als er die Tür öffnete. »Wohin geht Ihr?«


  »Nach unten.«


  »Nach unten? Aber was ist mit...« Errötend blickte sie zur Seite und schaute unglücklich auf das Bett.


  Arie folgte ihrem Blick und sah dann zu Black hinüber. Das Pferd gab ein weiteres, unmissverständliches Geräusch von sich. »Ich brauche jetzt was zu trinken«, war alles, was er dazu sagte. Mit diesen Worten ging er in den Gang hinaus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss krachen.


  Rosamunde sackte in sich zusammen und seufzte traurig. Ihre Brüste sehnten sich so sehr nach seinen Berührungen. Und nicht nur die.


  Black wieherte und knabberte an ihrer Schulter.


  Erneut seufzend, hob Rosamunde die Hand und tätschelte seine eingewickelten Nüstern. »Schon in Ordnung, Blackie. Alles wird gut!«


  Als Arie so bald wieder an seinen Tisch zurückkehrte, erwarteten ihn nur ein paar hochgezogene Augenbrauen. Fragen wurden nicht gestellt. Arie ignorierte die neugierigen Blicke und gab sich ganz dem Alkohol hin. Und als sich Shambley, der letzte Mann, der außer ihm noch am Tisch verblieben war, ebenfalls zurückziehen wollte, war Arie sturzbetrunken.


  Er erhob sich wankend und stolperte an der Seite seines Freundes die Stufen hinauf. Dann wünschte er Robert eine gute Nacht und taumelte zur Schlafzimmertür, die vor seinen Augen zu wandern begann.


  Mühsam gelang es ihm, sie zu öffnen und aufzustoßen. Stolpernd betrat er den Raum. Seine Frau lag schlafend mitten auf dem Bett. Ihr scheint es wohl zu gefallen, das ganze Bett für sich in Beschlag zu nehmen, dachte er verdrießlich, als er die Tür hinter sich schloss. Dann drehte er sich herum, verzog das Gesicht und drohte Black mit dem Finger. Er sagte kein Wort, drohte ihm nur, wusste dabei allerdings zu dem Zeitpunkt selbst nicht, was er dem Pferd damit verbieten wollte.


  Auf dem Weg ins Bett zerrte er sich die Kleider vom Leib, sodass er dort nur noch seine Reithose ablegen musste. Auf schwankenden Füßen zog er sie sich über die Hüften und versuchte dann, herauszusteigen. Als er ein Bein anhob, verlor er die Balance und fiel auf eine Seite des Bettes.


  »Hmm. Das ist besser«, murmelte er, als er feststellte, dass sich der Raum weniger bewegte, wenn er saß. Er beschloss, dass er seine Hose eigentlich nicht ganz auszuziehen brauchte, und warf sich nach hinten. Dann rollte er sich in die Mitte des Bettes, bis er gegen den warmen Körper seiner Frau stieß. Er schmiegte sich eng an sie, legte seinen Arm um sie, wobei er mit einer Hand ganz automatisch ihre Brust umfasste, und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.


  Er hatte wieder diesen erotischen Traum.


  Er ritt im Trab durch den Wald. Black ging gesund und kräftig unter ihm - hatte auch keine Probleme mehr mit Blähungen. Der Tag war warm und schwül, und Arie hatte begonnen, in seinem Hemd und der Reithose zu schwitzen, als er Rosamunde begegnete. Sie trug das weiße Kleid, das sie an ihrem Hochzeitstag getragen hatte. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und schaute auf Goodhall hinab, wie es unter ihr im Tal lag. Als sie hörte, dass sich jemand näherte, wandte sie sich plötzlich um. Als sie ihn erkannte, lächelte sie verführerisch und breitete die Arme aus.


  »Ihr seid der wunderbarste aller Ehemänner!«


  Bei ihren sanften Worten reckte sich Arie im Sattel und glitt dann von seinem Pferd. Er ging auf sie zu, um sie gebieterisch in seine Arme zu schließen - und sobald er sie umfangen hielt, verschwand das weiße Kleid seiner Frau. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle. Sehnsüchtig ließ Arie seine Hände über ihre nackte Haut wandern und vergrub sie schließlich in ihren roten Locken. Behutsam zog er ihren Kopf zurück und küsste sie leidenschaftlich.


  Kühle Luft auf seiner eigenen Haut ließ ihn zusammenfahren und er merkte, dass auch er nackt war. Erregt durch das Gefühl ihrer weichen Haut an seinem rauen Körper, küsste er sie erneut und ließ seine Zunge tief in ihrem Mund versinken. Ächzend und stöhnend bäumte sie sich ihm entgegen, rieb ihren Körper gegen seinen Unterleib und klammerte sich mit ihren Händen an seinen Schultern fest. Dann wanderten ihre Finger seinen Rücken hinunter und kneteten sein Hinterteil, während sie ihn noch weiter gegen sich presste.


  Die Brise schien plötzlich aufzufrischen und kühlte seinen unbedeckten Körper. Arie runzelte die Stirn und kuschelte sich enger an seine Frau. Er ließ von ihrem Mund ab und zeichnete eine Spur kleiner Küsse über ihr Kinn den Hals hinunter bis zur sanften Beuge ihrer Kehle. Er wäre sicher weiter zu ihren Brüsten hinabgewandert, aber dann fing es an zu regnen. Große Tropfen der warmen Flüssigkeit spritzten gegen seine Wange. Arie fluchte verhalten, aber das Geräusch seiner eigenen Stimme weckte ihn aus seinem Traum. Schnell fand er heraus, dass nicht alles nur ein Traum gewesen war. Rosamunde lag nackt und warm in seinen Armen, leises, schläfriges Seufzen und Stöhnen drang über ihre Lippen. Sein Unterleib war eng an sie geschmiegt.


  Und es war kühl. Eine kühle Morgenbrise wehte in den Raum, und das Bettzeug fehlte, sodass sie unbedeckt waren. Zweifellos sind die Laken auf den Boden gerutscht, dachte er benommen und verzog dann das Gesicht, als ein weiterer Tropfen warmer Flüssigkeit seine Wange traf. Arie rollte sich auf den Rücken und starrte in ein hässliches, mit Tüchern bedecktes Tiergesicht. Als wäre das nicht erschreckend genug, hing ein großer, schleimiger Tropfen bedenklich schwabbelnd an der Nase des Gespenstes und drohte jeden Moment auf ihn zu fallen. Das erklärt den Regen in meinem Traum, fuhr es ihm durch den Kopf. Er schrie entsetzt auf und versuchte, der tropfenden Nase des Pferdes zu entkommen. Instinktiv warf er sich zur Seite und stieß mit seinem Kopf gegen den Rosamundes.


  »Was ist los? Oh!«, rief Rosamunde aus, die sofort aufgewacht war und sich ihren schmerzenden Kopf hielt, während sie sich aufsetzte. »Was ist los? Was geht hier vor?«


  »Bringt sofort das verdammte Pferd raus hier!«


  Verschlafen zwinkernd wandte sich Rosamunde ihrem Ehemann zu, der sich verzweifelt bemühte, dem vor sich hin tropfenden Blackie zu entrinnen. Das Pferd stand neben dem Bett, und sein Kopf befand sich über der Stelle, an der Arie wenige Augenblicke zuvor gelegen hatte.


  »Du meine Güte!« Schwer atmend sprang sie auf und beeilte sich, das Pferd beiseite zu ziehen. »Blackie, was machst du denn? Armes Ding, hast du eine tropfende Nase?«, sagte sie mitfühlend.


  »Aye, und er hat mir das ganze Gesicht eingeschmiert!«, schimpfte Arie voller Abscheu und wischte sich angewidert die Wange.


  »Du meine Güte!«, rief Rosamunde erneut aus und seufzte. Sie bückte sich schnell und hob Aries Hemd vom Boden auf, um in aller Eile das Maul und die Nüstern des Pferdes zu säubern.


  Als Arie bemerkte, was sie tat, beschwerte er sich lautstark. Er sprang vom Bett auf und versuchte, sie zu stoppen. »Was macht Ihr da? O Gott, das ist mein Hemd!«


  »Oh.« Rosamunde blickte schuldbewusst auf das zerknitterte - und jetzt ziemlich ekelhaft aussehende - Hemd und meinte: »Ihr habt doch sicher noch ein anderes, Mylord. Ein Mann von Eurem Stand muss doch mehr als ein Hemd haben.«


  »Aye. Das stimmt«, sagte er barsch. »Das grüne ist um Blacks Kopf gewickelt und das blaue hängt an seinem Schwanz.«


  Rosamunde biss sich auf die Lippen und besah sich die Hemden, von denen Arie gesprochen hatte. Sie überlegte sich kurz, ob sie sie herunternehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Bekümmert schüttelte sie den Kopf und sah ihn unglücklich an. Sie hatte sich schon wieder ungeschickt verhalten. »Es tut mir Leid, Mylord. Ich habe nicht nachgedacht, als ich Blackie in Eure Kleider gewickelt habe! Ich war nur furchtbar besorgt, wie unglücklich Ihr wäret, wenn Euer Pferd ernsthaft erkranken würde.«


  Aries Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war. Sie hatte das alles nur für ihn getan, wollte ihm einen Gefallen tun. Es wurde ihm ganz warm ums Herz, genauso wie in dem Moment, als sie ihn den wundervollsten aller Ehemänner genannt hatte. Arie konnte sich nicht daran erinnern, wann eine Frau einmal etwas für ihn getan hätte. Delia hatte während ihrer langen Verlobungszeit gewiss keinen Gedanken daran verschwendet. Von Kindheit an hatte sie erwartet, dass er für sie da war, während sie sich darauf beschränkte, hübsch auszusehen. Aber schließlich ist ja Rosamunde auch nicht Delia, rief er sich in Erinnerung. Es war dumm von ihm, überhaupt Vergleiche anzustellen. Die beiden hatten überhaupt nichts gemeinsam. Delia wäre Blacks Erkrankung vollkommen gleichgültig gewesen, ohne jede Rücksicht darauf, wie sehr es ihn, Arie, bekümmert hätte. Darüber hinaus war sie dunkelhaarig, klein und untersetzt, während Rosamunde mit ihrem roten Haar gertenschlank und hübsch war - dazu im Moment noch vollkommen nackt, stellte er interessiert fest.


  Er ging auf sie zu, nahm ihr Blacks Zügel aus der Hand und machte sich auf den Weg zur Tür, das widerstrebende Pferd hinter sich herziehend. Er gefiel ihm gar nicht, dass sich das Tier lieber in Rosamundes Gesellschaft aufhielt als in seiner. Andererseits überraschte es ihn nicht sonderlich, denn auch er mochte sie von Tag zu Tag mehr.


  Arie öffnete die Tür, wobei ihm seine eigene Nacktheit vollkommen gleichgültig war, und zerrte das Pferd in den Gang hinaus. Seinem Vater, der gerade vorbeikam, nickte er kurz zu. Er ignorierte den verwunderten Blick des älteren Mannes. Dann schloss er die Tür und ging durch den Raum auf seine schuldbewusst aussehende Frau zu.


  »Auf das Bett mit Euch!«, befahl er.


  »Auf das Bett, Mylord?«, fragte sie verunsichert.


  Arie nickte. »Auf Eure Hände und Knie, wie Ihr es an unserem Hochzeitstag gemacht habt.«


  Rosamunde zögerte, und ihr Blick wanderte irritiert zum Bett und wieder zu ihm zurück. Dann fragte sie kleinlaut: »Wollt Ihr mich jetzt bestrafen, weil ich Euer Hemd beschmutzt habe, Mylord?«


  »Natürlich«, bestätigte er mit einem verräterischen Glitzern in seinen Augen. »Aber ich verspreche Euch, es wird Euch gefallen. Auf das Bett mit Euch!«


  Seine Stimme klang honigsüß, was zusammen mit seinem Gesichtsausdruck und den Worten sofort ein wohliges Schaudern in Rosamunde auslöste. Sie ging zum Bett und krabbelte hinauf. Sie verharrte auf ihren Händen und Knien, wie sie es an ihrem Hochzeitstag getan hatte. Merkwürdigerweise fühlte sie sich jetzt nur sehr viel verwundbarer, schließlich war sie vollkommen nackt. Sie spürte, wie das Bett hinter ihr einsank. Sie blickte über ihre Schulter und sah, dass Arie hinter ihr kniete. Er schob ihre Knie weiter auseinander und drängte sich dazwischen, bis sein Unterleib sanft gegen ihren Hintern stieß.


  Rosamunde erinnerte sich an die schmerzhafte Erfahrung an ihrem Hochzeitstag und räusperte sich unbehaglich. »Seid Ihr sicher, Mylord, dass Ihr es nicht lieber auf die richtige Art und Weise machen wollt?«


  »Die richtige Art und Weise?«, wiederholte er, während seine Hände sanft ihre Hüften umfassten. »Wer sagt denn, dass diese falsch ist? Gottes Geschöpfe können sich nicht irren, oder? Denkt an die Katzen, Kühe und Pferde«, neckte er sie.


  »Nun ja«, begann Rosamunde zögernd. »Ja, aber damals...«


  »Damals haben wir ein paar nette Kleinigkeiten ausgelassen.«


  »Nette Kleinigkeiten?«, fragte sie verunsichert.


  »Aye. Zum Beispiel das hier.« Er schob seine Hände über ihre Taille hinaus und zwang sie so, ihre Haltung zu straffen, bis sie aufrecht vor ihm kniete. Dann zog er sie zurück, sodass sie an seiner Brust lehnte. »Und das«, flüsterte er ihr ins Ohr, ließ eine Hand nach oben gleiten und streichelte ihre geschwollenen Brustwarzen. Die andere Hand wanderte über ihren Bauch, dann weiter nach unten und presste sich sanft zwischen ihre Schenkel. »Das sind ganz wichtige Dinge, aber Ihr habt mir beim ersten Mal keine Chance gegeben, sie Euch zu zeigen.«


  »O ja«, keuchte Rosamunde und lachte atemlos. Ihr Körper bäumte sich unbewusst auf, wobei sich ihr Hintern enger gegen ihn drückte und ihre Brust fester in seiner Hand lag. »Ich dachte, Ihr wolltet mich melken wie eine Kuh.«


  »Ich versuche, Euch zu melken«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Aber nicht wie eine Kuh.«


  »Wie dann?« Sie stöhnte laut auf, als er an ihrem Ohr zu knabbern begann.


  »Ich versuche, die Wollust aus Euch herauszumelken.«


  »Ohhh.« Rosamunde erschauderte, als seine Finger ihren Weg zwischen ihre Beine fanden. »Oh, Mylord.«


  »Sagt meinen Namen«, befahl er ihr, während er einen sensiblen Punkt zwischen ihren Schenkeln massierte.


  »Ohhh, Arie«, seufzte sie sanft.


  »Noch einmal!«


  »Arie.« Sie keuchte, als einer seiner Finger in sie hineinglitt, und hob eine Hand, um sein Gesicht zu berühren.


  »Noch einmal«, sagte Arie, wandte dabei seinen Kopf und küsste die Innenseite ihrer Hand. Dann straffte sich seine Haltung plötzlich, und er rang förmlich nach Luft, als ihre andere Hand zwischen sie beide wanderte, leicht seine Hüften berührte und schließlich seine Männlichkeit umfasste.


  »Arie«, flüsterte sie mit tiefer, kehliger Stimme.


  Er stöhnte laut auf, als sich ihr Griff verstärkte. Erneut stieß er seinen Finger in sie hinein, dieses Mal deutlich aggressiver.


  »Mylord?«, keuchte sie und schob ihre Beine weiter auseinander, während sie sich seiner Berührung entgegenbäumte.


  »Aye?«


  »Ich denke...«


  »Ihr denkt?« Er stöhnte, als ihre Hand sein erregtes Glied zu streicheln begann.


  »Ich brauche ...«


  »Ihr braucht?« Keuchend passte er sich dem Rhythmus ihrer Liebkosungen an.


  »Euch.« Sie stöhnte.


  »Ich brauche Euch auch.« Die Worte waren nicht mehr als ein heiseres Flüstern, als er sie zurück auf ihre Hände und Knie drückte. Dann umfasste er ihre Hüften und drang leidenschaftlich in sie ein.


  »Ich glaube, es geht dir schon besser, Black«, murmelte Rosamunde zuversichtlich, als sie Aries Hemd vom Kopf des Pferdes nahm. Es war mehr als eine Stunde her, seit ihr Arie gezeigt hatte, dass es, wenn man es wie die Tiere machte, nicht unbedingt falsch sein musste - wenn man es nur richtig anfing. Er war danach eingeschlafen, während Rosamunde aufgestanden war, sich angezogen und Blackie vom Korridor zurück an den Kamin im Rittersaal gebracht hatte. Sie hatte ihn noch einmal sauber gemacht, denn seine Nase lief ununterbrochen. Aber sie wusste, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, denn auf diese Weise reinigte sich sein Körper. Bevor sie die Bedeckung von seinem Kopf entfernte, hatte sie ihn gefüttert und seine Temperatur überprüft. Sie lächelte ihm aufmunternd zu.


  »Du bist nicht annähernd so heiß wie gestern. Und dein Appetit ist auch schon wieder da. Bald bist du wieder der alte Black.«


  »Gott sei Dank!«


  Rosamunde drehte sich überrascht herum und lächelte Arie, der auf sie zukam, schüchtern an. Verwundert stellte sie fest, dass er ein braunes Hemd trug. »Ihr habt doch noch ein sauberes Hemd gefunden!«


  »Nein. Es ist meins«, verkündete Robert, der hinter ihrem Ehemann auftauchte. »Was konnte ich tun, als er mit nacktem Oberkörper an meiner Tür auftauchte und mich förmlich angebettelt hat - autsch!«


  Rosamunde biss sich auf die Lippe, um nicht laut herauszulachen und warf ihrem Mann einen strafenden Blick zu, weil er seinen Freund scherzhaft geohrfeigt hatte.


  »Das nennst du also Dankbarkeit«, maulte Robert, während er Rosamunde zuzwinkerte, um sie wissen zu lassen, dass derartige Albernheiten zwischen ihnen üblich waren.


  »Hmm. Nun, es war sehr freundlich von Euch, meinen


  Ehemann einzukleiden, Mylord«, murmelte Rosamunde und beschloss, dass sie etwas anderes finden müsse, um Black einzuwickeln. Sie würde die Kleidung ihres Mannes umgehend waschen. Das senfbraune Hemd von Lord Robert stand Arie überhaupt nicht. Es war wirklich nicht seine Farbe.


  »So.« Arie stellte sich neben sie. Seine Hand wanderte ganz automatisch ihren Oberarm auf und nieder, während er sich sein Pferd anschaute. »Kann dieses Tier in den Stall zurück, nachdem es ihm so viel besser geht?«


  »Jetzt noch nicht, Mylord«, meinte Rosamunde entschuldigend und erschauderte leicht unter seiner Berührung. »In ein oder zwei Tagen vielleicht, denn er ist immer noch sehr anfällig und die Ställe sind, wie Ihr wisst, in einem erbärmlichen Zustand. Wohin geht Ihr?«, fragte sie irritiert, als er auf dem Absatz kehrtmachte und zur Tür eilte.


  »Ich werde noch mehr Männer mit dem Neubau beauftragen. Die Stallungen werden heute fertig, und wenn ich selbst Hand anlegen muss. Dieses Pferd verbringt nicht noch eine weitere Nacht in unserem Zimmer.«


  »Warte auf mich, Arie!«, rief Robert und lief ihm nach. »Ich muss etwas mit dir besprechen.«


  »Aber ihr zwei habt noch keinen Bissen gegessen!«, erinnerte sie Rosamunde besorgt. Aber sie winkten nur ab und setzten ihren Weg fort, während sie sich angeregt zu unterhalten schienen.


  »Und wie geht es Lord Aries Pferd heute morgen?«


  Rosamunde wandte ihren Blick von den sich entfernenden Männern ab und lächelte Bischof Shrewsbury zu, der die Treppe herunter in den Rittersaal kam. »Guten Morgen, ehrwürdiger Herr Bischof. Es geht ihm heute schon besser. Danke der Nachfrage.«


  »Gut, gut.« Der ältere Mann erwiderte Rosamundes Lächeln. »Ich wusste, Ihr würdet ihm helfen können. Es ist Eure Gabe.«


  Sein Lob ließ Rosamunde erröten. Sie machte sich daran, die Zügel des Pferdes aufzunehmen. »Ich wollte Black gerade einen Moment nach draußen bringen. Warum setzt Ihr Euch nicht und nehmt Euer Frühstück ein? Lord Spencer wird Euch sicherlich bald Gesellschaft leisten.«


  »Ah, nein. Ich fürchte, heute Morgen nicht«, meinte Bischof Shrewsbury enttäuscht. »Als ich mein Zimmer verließ, war Joseph gerade auf dem Weg nach unten, um das Frühstück aufs Zimmer zu bestellen. Er sagte, Lord Spencers Rheuma sei heute Morgen besonders schlimm und er würde im Bett bleiben. Es scheint Regen zu geben«, fügte er hinzu und zuckte die Achseln. »Ich habe Joseph gesagt, ich würde mich darum kümmern, damit er Lord Spencer nicht allein lassen muss.«


  »Oh.« Rosamunde zögerte und schaute zur Küchentür, aber Bischof Shrewsbury tätschelte beruhigend ihren Arm.


  »Kümmert Ihr Euch nur um Black und bringt ihn hinaus, bevor wieder etwas Unangenehmes passiert. Ich werde dafür sorgen, dass Lord Spencer sein Frühstück bekommt.«


  »Danke, Mylord«, murmelte Rosamunde erfreut und ging auf die Tür zum Außenhof zu. Black folgte ihr willig. »Es wird nicht lange dauern. Dann leiste ich Euch Gesellschaft.«


  »Gut, gut. Dann können wir uns unterhalten, wie wir es Eurem Ehemann beibringen.«


  Rosamunde blieb stehen und drehte sich überrascht herum. »Beibringen? Was denn?«, fragte sie verunsichert.


  »Nun, Euch ins Kloster zurückkehren zu lassen, meine Liebe. Ich bin sicher, wenn wir es richtig angehen, wird er die Gründe auch einsehen. Unglücklicherweise ist er ziemlich launisch. Er war gestern sehr ungehalten mir gegenüber, als ich...«


  »Ehrwürdiger Herr Bischof«, unterbrach ihn Rosamunde. Sie ließ Black stehen und kehrte an den Tisch zurück. Den Tag im Stall, als sie geschluchzt hatte, dass sie nicht hierher gehöre und nichts richtig machen könne, den Tag, an dem sie die Nachricht vom Tode ihres Vaters erhalten hatte, diesen Tag hatte sie völlig vergessen. So vieles war seitdem geschehen. »Mylord, ich weiß, dass ich an dem Tag Eurer Ankunft sehr unglücklich war...«


  »Natürlich wart Ihr das, Kind. Zusätzlich zu Eurem eigenen Unglück als Burkharts Frau noch vom Tode König Henrys erfahren zu müssen ...«


  »Ich möchte nicht ins Kloster zurückkehren«, unterbrach ihn Rosamunde, bevor ihr Gewissen noch schlechter wurde, weil sie den Verlust ihres Vaters nicht intensiver betrauert hatte. Der Geistliche würde es kaum verstehen, selbst wenn sie ihm erklärte, dass sie Henry zwar geliebt und verehrt hatte, es ihr aber immer nur aus der Entfernung möglich war. Sie hatte ihn nur einmal im Jahr gesehen, meistens anlässlich einer kurzen Stippvisite auf der Durchreise. Niemals hatte er eine Nacht in Godstow verbracht, und die Mahlzeit, die er dort eingenommen hatte, während sie sich für die Hochzeit vorbereitete, war erst die zweite, die er jemals im Kloster verzehrt hatte. Tatsache war, dass sie anlässlich seines letzten Besuches mehr Zeit mit ihm zugebracht und mehr Worte mit ihm gewechselt hatte, als jemals zuvor. Vor diesem Ereignis hatte er sich stets sehr ruhig und würdevoll verhalten. Er war immer mehr ihr König als ihr Vater gewesen, und obwohl sie ihn geliebt und seine Anerkennung gesucht hatte, stand die Tatsache, dass er der König war, immer zwischen ihnen - etwas, das sie jetzt sehr bedauerte.


  Die Äbtissin und die Frauen im Kloster waren ihre wirkliche Familie gewesen. Sie hatten sie umsorgt und geliebt, sie aufwachsen sehen und ihr dabei geholfen, ihre Erfolge mit ihr gefeiert und ihr bei Fehlschlägen zur Seite gestanden. Ihr Vater ... Nun, sie betrauerte seinen Tod und den Verlust eines guten Königs, aber als Elternteil hatte er versagt.


  Dennoch würde sie lieber sterben, als so undankbar zu sein, dieses zuzugeben. Niemals hätte sie dem Mann, der vor ihr stand, auch nur andeutungsweise etwas davon sagen können, einem Mann, der mehr als die letzten dreißig Jahre seines Lebens an der Seite des Königs zugebracht hatte und sein ergebenster Diener war.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte er schließlich zögernd. »Ihr sagtet, Ihr könntet hier gar nichts richtig machen. Dass Ihr...«


  »Ich war zu dem Zeitpunkt sehr verwirrt.« Rosamunde seufzte. »Ich musste fast über Nacht das Kloster verlassen und durfte mich nicht um die Tiere kümmern.« Sie schüttelte hilflos den Kopf.


  Der Bischof nickte verständnisvoll. »Aye. Und wenn wir Euch zum Kloster zurückbringen, dann könnt Ihr den Schleier nehmen und weiterhin Tiere heilen und umsorgen - wie es Gott für Euch vorbestimmt hat.«


  »Das kann ich hier auch tun. Nun, natürlich nicht den Schleier nehmen, aber Arie hat mir erlaubt, in den Ställen zu arbeiten. Er sagte sogar, es wäre eine Verschwendung meiner Fähigkeiten, sie nicht anzuwenden.« Ihr Gesicht strahlte förmlich bei diesen Worten, und Shrewsbury lächelte sie an. Dann wurde er plötzlich ernst und schüttelte den Kopf.


  »Das ist wundervoll. Aber was ist mit dem ehelichen Verkehr? Ihr sagtet, Ihr findet es schmerzhaft und entwürdigend. Sicherlich wünscht Ihr nicht...«


  »Na ja«, unterbrach ihn Rosamunde, während ihr Gesicht vor Verlegenheit glühte. »Das war ... ich meine ... Nun, das erste Mal ist immer schmerzhaft, nicht wahr?«


  »Aye, so habe ich es gehört«, murmelte Bischof Shrewsbury zögernd, wobei er sie kritisch beobachtete. Dann zog er fragend die Augenbrauen hoch. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr es nicht länger als unangenehm und entwürdigend empfindet?«


  Rosamunde fühlte sich mehr als unbehaglich bei dieser Unterhaltung und beschloss, sie zu beenden. »Mylord, ich kann nicht ... Dieses ist ein sehr verwirrendes Gespräch. Ich denke, wir sollten es dabei belassen, dass ich hier nicht mehr unglücklich bin. Ich bin zufrieden und möchte bleiben.«


  »Einen Augenblick noch«, bat der Bischof, als Rosamunde sich Black zuwenden wollte. Als sie stehen blieb, seufzte er und verzog das Gesicht. »Ich weiß, das ist eine unangenehme Unterhaltung für Euch, Kind, aber es ist wichtig. Ich muss Euch fragen - Ihr habt doch nicht etwa Vergnügen am ehelichen Verkehr empfunden, oder?«


  Statt einer Antwort wurde Rosamundes Gesicht tiefrot.


  Er seufzte ungeduldig. »Ich wollte Euch nicht beleidigen. Ich frage nur, weil ich dachte, dass die Äbtissin - in der Annahme, Ihr würdet auf ewig im Kloster bleiben - Euch vielleicht in dieser Angelegenheit nicht aufgeklärt hat.« Als Rosamunde ihn verunsichert anschaute, fuhr er mit sanfter Stimme fort: »Es ist eine Sünde, am ehelichen Verkehr Vergnügen zu finden.«
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  »Hast du mal darüber nachgedacht, über welche Probleme sich König Henry Sorgen gemacht haben könnte?« Als Arie am Fuß der Treppe zum Hauptturm stehen blieb und seinen Freund fragend anschaute, erinnerte ihn Robert: »Er war um Rosamundes Sicherheit besorgt, wenn ihm etwas passieren sollte. Er sagte damals, er sei deshalb heimlich zurückgekommen, um die Hochzeit zu arrangieren.«


  Arie runzelte die Stirn und ging dann weiter. Sie waren fast schon bei den halbwegs fertigen neuen Stallungen angekommen, als er sagte: »Ich habe sehr oft darüber nachgedacht, bin aber immer noch nicht sicher, worüber sich König Henry Sorgen gemacht hat.«


  »Glaubst du, dass es etwas mit Richard zu tun haben könnte?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Arie nachdenklich. Er befürchtete tatsächlich, dass Richard jetzt, nachdem er König werden würde, für Rosamunde eine Bedrohung sein könnte. Aber Arie wusste nicht, ob der Mann überhaupt Kenntnis von ihrer Existenz hatte. Er wünschte sich, dass Henry ihm seine Besorgnis näher erklärt hätte.


  »Ich habe auch keine Ahnung«, gab Robert seufzend zu und sprach dann Aries Gedanken aus. »Es wäre sehr hilfreich gewesen, wenn König Henry uns mitgeteilt hätte, welche Art von Schwierigkeiten er erwartete und von wem. Richard oder John?«


  »Aye.« Arie dachte kurz nach und murmelte dann: »Nun, jetzt nach Henrys Tod, wird Richard den Thron erben - damit ist er wahrscheinlich derjenige, von dem Henry befürchtet hat, dass er etwas gegen sie unternehmen könnte.«


  Shambley nickte sorgenvoll. »Schließlich ist Richard seiner Mutter ein treu ergebener Sohn. Eleanor hat großen Einfluss auf ihn.«


  »Aye, aber du denkst doch nicht, dass sie immer noch über Henrys Affäre mit der Mutter meiner Frau verbittert ist, oder?«, murmelte er bestürzt.


  »Ich weiß es nicht. Darum habe ich das Thema angeschnitten. Ich wollte deine Meinung dazu hören«, sagte er. »König Henrys Sorgen gingen mit als Erstes durch den Kopf, als der Bote mit der Nachricht von seinem Tode auf Shambley ankam. Warum diese plötzliche Angst um Rosamunde, was hat das zu bedeuten?«


  »Aye, das hat mich auch sehr beschäftigt«, stimmte Arie zu.


  »Und das kannst du bei all den anderen Problemen, mit denen du dich gerade herumschlägst, nun überhaupt nicht gebrauchen«, meinte Robert, und der Schalk blitzte ihm aus den Augen. »Du musst dich an deine neuen Aufgaben gewöhnen und mit Blacks Erkrankung auseinandersetzen. Damit hast du wirklich genug zu tun. Ach, übrigens, wie ist er denn so als Zimmergenosse? Schnarcht er? Oder halten ihn seine Blähungen wach?«


  Arie starrte ihn kühl an. »Genieße es, so lange du kannst, Shambley. Der Tag wird kommen, an dem sich das Blatt wendet, und dann bin ich derjenige, der lacht!«


  Robert lachte laut heraus. »Wirklich, Arie, ich weiß nicht, wie du gestern Abend die Ruhe bewahren konntest. Ich hatte mir gar keine Gedanken darüber gemacht, wohin Rosamunde das Pferd gebracht haben könnte. Aber in euer Zimmer?« Er schüttelte den Kopf. »Nun, der Rittersaal ist groß, und schon dort war der Gestank unerträglich. In eurem Zimmer müsst ihr ja förmlich erstickt sein!«


  Arie stieß einen gequälten Seufzer aus, als er darüber nachdachte. Aber in Wahrheit war er bei seiner Rückkehr ins Zimmer so betrunken gewesen, dass er überhaupt keinen Gestank bemerkt hatte. Von Blacks tropfender Nase geweckt zu werden, war ihm weit unangenehmer gewesen. Aber das würde er für sich behalten. Sein Freund hatte schon genug, womit er ihn ärgern konnte.


  »Lass uns zu unserem Gespräch über die möglichen Gefahren für meine Frau zurückkehren«, sagte er stattdessen bedeutungsvoll.


  »Ja, natürlich.« Robert wurde sofort ernst. »Was gedenkst du im Zusammenhang mit der Krönung zu tun? Die Nachricht wird sicher bald eintreffen, und es wird zweifellos erwartet, dass ihr beide daran teilnehmt. Erwartest du Schwierigkeiten bei der Zeremonie? Eleanor wird natürlich auch anwesend sein.«


  Arie dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass es Probleme geben wird. Die Beziehung von Rosamundes Mutter und Henry ist fast zwanzig Jahre her. Meiner Meinung nach kann keine Frau ihren Zorn so lange aufrechterhalten.«


  Robert zog die Augenbrauen hoch.


  »Aber vorsichtshalber werde ich meinen Männern sagen, sie sollen besonders aufmerksam sein.«


  »Das kann nicht schaden!«


  »Aye.« Arie seufzte. »Ich werde erst noch ein Wort mit meinem obersten Befehlshaber wechseln, bevor ich...«


  Stirnrunzelnd wurde er langsamer und strich sich mit der Hand über die Wange. Sie war feucht. Missmutig hielt er seine offenen Handflächen zum Himmel. Dicke Regentropfen fielen einer nach dem anderen hinein. »Verdammt!«, schimpfte er ungläubig.


  »Hmm. Deine Arbeit an den neuen Stallungen muss jetzt wohl aufgeschoben werden«, sagte Robert mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich vermute, das bedeutet eine weitere Nacht mit deinem Zimmergenossen. Hoffentlich geht es ihm inzwischen besser.« Robert konnte sein Lachen nicht länger unterdrücken, als Arie einen frustrierten Seufzer ausstieß.


  »So, Blackie, das dürfte für die Nacht reichen.« Rosamunde stellte den Wassereimer, den sie mitgebracht hatte, dem Pferd vor die Füße.


  Sie ließ ihre Finger unter seine Kopfbedeckung gleiten und stellte erleichtert fest, dass er sich kühler anfühlte. Anfänglich hatte sie darüber nachgedacht, die Kleidungsstücke, in die sie ihn gehüllt hatte, abzunehmen, entschied sich dann aber dagegen. Eine weitere Nacht damit würde ihm keinen Schaden zufügen, und sie war sicher, falls sie ihn auswickelte, würde bei Arie der Eindruck entstehen, Black sei wieder vollkommen gesund und er könne in den Stall zurückgebracht werden. Das war wirklich keine Alternative. Schon gar nicht, weil es den ganzen Tag bis in den Abend hinein geregnet hatte.


  Rosamunde seufzte, als sie daran dachte, in welcher Misere sich die anderen Pferde während der Nacht befinden würden. Obwohl es Hochsommer war, waren die Tage kühl gewesen, und die Feuchtigkeit zog richtig in die Knochen. Die Pferde hatten sehr darunter zu leiden. Die alten


  Ställe hatten nicht nur große Löcher in den Wänden, auch das Dach war undicht wie ein Löcherkäse. Rosamunde hatte einen großen Teil des Morgens damit zugebracht, die Pferde auf weniger betroffene Boxen aufzuteilen. Gegen Mittag hatte sie jedoch frustriert aufgegeben. Es gab einfach nicht genug trockene Plätze.


  Bei der Erinnerung an diesen vollkommen vergeudeten Morgen schüttelte Rosamunde den Kopf. Es hatte auch wenig geholfen, dass Arie ihr die ganze Zeit schlecht gelaunt hinterhergelaufen war. Er hatte sich über den Regen beschwert und die Tatsache, dass er die Arbeiten an dem Bau der neuen Stallungen verzögern - oder gar unterbrechen - würde. Hätte er sich darüber beschwert aus Sorge um die Pferde, die im Schlamm stehen mussten und triefnass wurden, so hätte sie ihm zugestimmt, und es wäre ihr weniger auf die Nerven gegangen. Aber es war deutlich zu erkennen, dass er nur verhindern wollte, eine weitere Nacht mit Black ertragen zu müssen.


  Bis zum Mittagessen hatte Rosamunde genug von der Gesellschaft ihres Mannes, und sie hatte gehofft, dass er danach in der Burg bleiben würde. Als jedoch die Mahlzeit vorüber war und sie sich erhob, um an ihre Arbeit zurückzugehen, war auch Arie auf den Beinen, um sie zu begleiten. Sie hatte ihm ganz behutsam vorgeschlagen, sich doch besser am Nachmittag um seinen Vater und Robert zu kümmern, anstatt ihr zu folgen, aber er wollte nichts davon wissen. Nein, hatte er gesagt, er würde ihr gern helfen und ihr Gesellschaft leisten.


  Rosamunde blieb nichts weiter übrig, als seufzend den Kopf zu schütteln. Seine Worte wären wesentlich glaubwürdiger gewesen, wenn er sie nicht zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen hätte, während er ihr durch den strömenden Regen zur Koppel des Bullen gefolgt war. Der Bulle. Es war derjenige, der Jemmys jungen Hund so arg zugerichtet hatte. Sein Besitzer war kurz vor dem Mittagessen auf Rosamunde zugekommen und hatte sie gefragt, ob sie sich das Tier einmal ansehen könnte. Es schien Probleme mit einem Bein zu haben. Tropfnass und bis zu den Knien mit Schlamm bedeckt war sie an der Koppel angekommen, wo der Bulle untergebracht war.


  Arie hatte einen Blick auf das riesige, bösartige Ungeheuer geworfen, und die Art und Weise, wie es sie anstarrte, als sie sich der hölzernen Umzäunung näherten, veranlasste ihn, Rosamunde zum Stehenbleiben zu zwingen. Er hatte sich dann dem Besitzer des Bullen zugewandt und darüber zu diskutieren begonnen, wie man mit Seilen oder anderen Hilfsmitteln das Tier bändigen sollte, sodass Rosamunde die Koppel sicherer betreten könnte. Sehr wohl wissend, dass es wenig Zweck hätte zu streiten, hatte Rosamunde schweigend im strömenden Regen gewartet, bis sie auf der Suche nach verwertbaren Gegenständen gegangen waren. Sobald die beiden Männer in einer baufälligen, alten Scheune verschwunden waren, hatte sie sich kopfschüttelnd dem Zaun genähert. Der Bulle hatte sich ihr sofort zugewandt und bedrohlich seinen Kopf gesenkt.


  Rosamunde hatte mit freundlicher, beruhigender Stimme auf ihn eingesprochen, aber der Bulle hatte als Reaktion nur ein- oder zweimal auf den Boden gestampft. Sie hatte daraus geschlossen, dass er nicht aus Furcht so schlecht gelaunt war. Es ging ihm offensichtlich nicht gut. Wunderbar! Nun, sie fühlte sich in dem Augenblick auch nicht besonders fröhlich, und es gefiel ihr wenig, dass sie wegen eines undankbaren Scheusals von Bullen, der arme hilflose Hunde zusammentrat, nass und durchgefroren war.


  Vor sich hinfluchend hatte sie ihre Röcke leicht angehoben, sodass er ihre Beine sehen konnte, und machte dann seine scharrende Bewegung nach, nur um ihn wissen zu lassen, dass sie nicht eingeschüchtert war. Danach war sie entschlossen auf den Zaun geklettert. Sie war gerade dabei gewesen, ein Bein über die oberste Latte zu schwingen, erstarrte dann jedoch, als der Bulle auf sie losstürmte. Kurz vor dem Zaun schwenkte er ab.


  Sie war darauf gefasst gewesen. Das Tier hatte einen Scheinangriff gemacht, um sie zu warnen, was passieren würde, wenn sie nicht auf ihrer Seite des Zaunes bliebe. Aber Rosamunde war nicht gewillt, sieh von diesem Blödsinn aufhalten zu lassen. Als der Bulle sich abzuwenden begann, zog Rosamunde ihren Beutel mit Medikamenten über den Zaun und schlug ihn dem Tier auf den Kopf.


  Erschrocken wich der Bulle zur Seite und starrte sie an. Rosamunde hätte schwören können, dass sie einen erstaunten und verletzten Blick in seinen Augen gesehen hatte. Sie vermutete, dass die meisten Menschen einen großen Bogen um ihn machten und sich von seinen Drohgebärden einschüchtern ließen - mit Ausnahme kleiner Hunde vielleicht, die es nicht besser wussten und daher leichte Opfer waren. Aber Rosamunde war der Meinung, dass Tiere Menschen sehr ähnlich seien. Und auch Bullen waren da keine Ausnahme.


  Nachdem sie seine Aufmerksamkeit erweckt hatte, lächelte sie ihn freundlich an und griff in ihre Tasche. Sie grub darin herum und zog einen Apfel hervor, den sie vor seiner Nase hin und her schwenkte. Dann hielt sie ihn dem Bullen entgegen. »Möchtest du ihn haben?« Der Bulle stand reglos, aber Rosamunde hatte das Interesse in seinen Augen gesehen. Lächelnd warf sie die Frucht direkt vor seine Füße in das Gras. Das Tier beobachtete sie aufmerksam, in der Annahme, dass sie wieder verrückt spielen und ihn mit ihrem Beutel schlagen würde, dann senkte es vorsichtig den Kopf, schnupperte an dem Apfel und biss schließlich hinein. Rosamunde wartete geduldig.


  Angus, der Bulle im Kloster, hatte eine Schwäche für Äpfel gehabt, und sie hoffte, dass es diesem Bullen ähnlich erging. Zu ihrer Erleichterung war auch dieses Tier bestechlich. Der saftige Köder verschwand in Windeseile.


  Rosamunde griff in ihre Tasche und holte einen weiteren Apfel heraus, den sie hin und her schwenkte. Gleichzeitig schwang sie ein Bein nach dem anderen über den Zaun, sodass sie schließlich mit beiden Beinen innerhalb der Koppel war. Dann verhielt sie sich reglos und beugte sich vor, um die Hand auszustrecken.


  Der Bulle hatte sie angestarrt und war dann vorsichtig einen Schritt in ihre Richtung gekommen. Dann blieb er stehen und beobachtete sie aufmerksam. Rosamunde hatte gezögert und dann den Apfel genau zwischen sich und das Tier zu Boden geworfen. Der Bulle ließ sie nicht aus den Augen, näherte sich dann aber und verschlang auch diese zweite Köstlichkeit. Schnell hatte Rosamunde einen dritten Apfel herausgeholt. Sie streckte ihn dem Tier entgegen, und es kam tatsächlich vorsichtig auf sie zu und nahm ihn ihr behutsam von der flachen Hand. Während der Bulle den Apfel verzehrte, war Rosamunde vom Zaun gestiegen und ging langsam um ihn herum, während sie mit beruhigender Stimme auf ihn einredete und vorsichtig seine Seite streichelte.


  Als Arie und der Bauer mit Seilen und anderen Hilfsmitteln zurückkehrten, kniete Rosamunde in Schlamm und beschäftigte sich mit einer hässlichen Wunde am Hinterbein des Bullen. Es war eine Bisswunde - die Zahnabdrücke ließen keinen Zweifel - und stammte wahrscheinlich von Jemmys Hund. Anscheinend hatte sich das Tier doch gewehrt. Aries entsetzten Befehl, sofort wieder herauszukommen, ignorierend, reinigte Rosamunde die Wunde und rieb sie mit einer lindernden Salbe ein. Dann richtete sie sich auf, tätschelte den Bullen aufmunternd und verließ ganz ruhig die Koppel.


  Arie hatte sie mit ernstem Gesicht empfangen und sie schweigend zu den Ställen zurückbegleitet. Dort warteten bereits viele Tiere auf sie. Während sie diese behandelte, war ihr Ehemann schweigend und mürrisch in ihrer Nähe geblieben. Dann waren sie zum Abendessen gemeinsam in die Burg zurückgekehrt. Auch dabei wurde kein Wort gewechselt. Als sie ihn schließlich vor einigen Minuten verlassen hatte, war er schon reichlich angetrunken.


  Seufzend gab Rosamunde Black einen Klaps, ging dann zum Bett hinüber und sich schnell ihr Kleid aus. Sie hatte begonnen, auch ihr Unterhemd abzulegen, als sie plötzlich innehielt. Es war eine Sünde, nackt zu schlafen. Bischof Shrewsbury hatte sie am Morgen an die ganze Liste der Sünden erinnert, bevor Arie aufgrund des heftigen Regens, den Lord Spencers starke Rheumabeschwerden angekündigt hatten, ins Haus zurückgekehrt war. Allein der Gedanke an ihre Unterhaltung mit dem Geistlichen ließ Rosamunde tief seufzen.


  Das war natürlich der wahre Grund ihrer Müdigkeit. Ihr Geist war erschöpft, sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie das Beisammensein mit ihrem Ehemann genossen hatte, wobei sie es doch nicht hätte tun dürfen. So wie es aussah, hatte Schwester Eustice mit all ihren Verboten und Geboten, die sie ihr an ihrem Hochzeitstag mitgeteilt hatte, doch


  Recht. Rosamunde hatte sich eigentlich darauf verlassen, dass sie sich geirrt haben musste. Aber der Bischof hatte jede einzelne der Regeln, die Eustice ihr aufgezählt hatte, wiederholt und sogar noch einige hinzugefügt, die von der Nonne vergessen worden waren. Allein der Gedanke an die vielen Verbote erweckte in Rosamunde den Wunsch, sich im Bett zu verkriechen und niemals wieder herauszukommen.


  Natürlich konnte sie das nicht machen, aber sie könnte ins Bett gehen und ihre Gedanken wenigstens eine Weile verdrängen. Und genau das hatte sie vor. Sie schlug die Decke zurück, legte sich ins Bett und zog sie sich bis zum Hals hoch. Dann beobachtete sie die Schatten, die das Kaminfeuer in den Raum warf, und schlief schließlich ein.


  Als sie einige Zeit später erwachte, war das Feuer heruntergebrannt, und im Raum war es sehr viel dunkler. Sie hatte sich im Schlaf auf die Seite gedreht und lag jetzt gegenüber dem Fenster, von dem aus man in den Burghof sehen konnte.


  Sie fragte sich, was sie wohl geweckt haben mochte, und schloss dann die Augen wieder. Ein plötzlicher Aufschrei von Black ließ sie erstarren. Es war kein Wiehern, sondern ein fast menschlicher Schrei, wie ihn Rosamunde noch nie zuvor von einem Pferd gehört hatte. Danach folgte das Geräusch trampelnder Hufe auf dem hölzernen Fußboden des Zimmers. Es klang, es würde eine ganze Herde Pferde auf das Bett losstürmen. Rosamunde hatte sich erschreckt aufgesetzt und schaute verstört um sich. Ihr Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie sah, dass Arie den Raum betreten hatte. Und Black griff ihn an! Das Pferd hatte seinen Platz am Kamin verlassen, sich auf die Hinterhufe gestellt und attackierte Arie mit den Vorderhufen. Er schrie und versuchte, den tödlichen Hufen auszuweichen.


  »Blackie!«, rief Rosamunde. Sie krabbelte aus den Bett und lief auf die Stelle des Zimmers zu, wo sich die dunklen Gestalten des Mannes und des Tieres im schwachen Licht bewegten. »Blackie, hör auf!«


  Sie erreichte das Pferd in dem Moment, als Arie stolperte und zu Boden fiel. Verzweifelt griff sie nach den Zügeln und zerrte kräftig daran. Sie riss das Tier zur Seite, bevor es ihren Mann zertrampeln konnte. Nachdem sie es in einer sicheren Entfernung hatte, hielt sie das Pferd dort fest. Ängstlich fragte sie: »Seid Ihr in Ordnung, Mylord?«


  Ohne ihr zu antworten, stolperte er zur Tür, öffnete sie schnell und eilte hinaus.


  Seufzend wandte sich Rosamunde von der offenen Tür ab und schaute Blackie an. Das Pferd atmete schwer und zitterte. Sein tagelang andauerndes Fieber hatte es geschwächt, und dieser Vorfall schien einen großen Teil seiner verbliebenen Kräfte aufgebraucht zu haben. Das war ein weiterer Grund, weshalb sie sein Verhalten verblüffte. Während sie die Zügel fest in der Hand behielt, ging sie um Black herum, griff sich einen Holzscheit aus dem Korb und warf ihn auf die verglimmenden Reste im Kamin. Ein zweiter folgte; dann nahm sie einen Feuerhaken und schob die Scheite zusammen. Nachdem sie das Gerät zurückgelegt hatte, wandte sie sich wieder Black zu. Das Geräusch schwerer Schritte auf dem Korridor ließ sie innehalten.


  »Rosamunde?«


  »Arie?«, fragte sie, wobei sie die Tatsache verwirrte, dass er besorgt anstatt wütend klang. Sie hatte erwartet, dass der Treuebruch seines Pferdes ihn sehr verärgern würde. Rosamunde machte ein paar vorsichtige Schritte durch das Zimmer zur Tür, bis plötzlich zwei dunkle Gestalten vor ihr auftauchten.


  »Was ist passiert?«


  Rosamunde zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Das wollte ich Euch auch gerade fragen. Warum hat Blackie Euch angegriffen?«


  »Was geht hier vor?«


  Diese Frage ließ Arie und Rosamunde gleichzeitig zur Tür schauen, aber es war nicht Robert, der sie gestellt hatte, sondern Aries Vater. Die Kerze, die er in seiner Hand trug, half, den Raum zu erhellen.


  Aries Blick wanderte von seiner spärlich bekleideten Frau zu den Männern, die neugierig ins Zimmer sahen. Umgehend griff er nach dem Kleid, das am Fußende des Bettes gelegen hatte. Robert zuckte verwirrt die Achseln, als auch Bischof Shrewsbury und der Diener Joseph hinter Lord Burkhart auftauchten. Dann meinte er: »Wir saßen unten und hörten hier oben Geräusche. Es klang wie ein Donnern. Black schrie und Rosamunde schrie, deshalb kamen wir schnell her, um zu sehen, was passiert ist.«


  Sie alle sahen Rosamunde fragend an, woraufhin Arie ihr schnell das Kleid zuwarf. In Windeseile zog sie es sich über den Kopf und wandte sich vollständig verunsichert ihrem Ehemann zu. »Ihr wart noch am Tisch? Also hat Black nicht Euch angegriffen?«


  »Warum sollte mich mein eigenes Pferd angreifen?«, fragte Arie irritiert und zerrte an ihrem Kleidungsstück, bis es zu den Knöcheln hinabfiel und ihre verführerischen Beine bedeckte. Dann erstarrte er, als ihm die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. »Wollt Ihr damit sagen, dass jemand hier im Zimmer war?«


  »Aye!« Rosamunde bemühte sich, ihre Arme durch die dafür vorgesehenen Löcher zu stecken, denn Arie hatte ihr das Kleid nur nachlässig übergeworfen, ohne ihr Zeit zu lassen, es richtig anzuziehen. »Ich habe geschlafen. Irgendetwas weckte mich auf. Ich hörte, wie Black durch den Raum lief, dann begann er zu schreien und ...« Inzwischen hatte sie einen Ärmel gefunden und deutete auf die Seite des Bettes in Türnähe. »Es stand jemand neben dem Bett, und Blackie griff ihn an. Ich dachte, Ihr seid es.«


  »Warum dachtet Ihr, es sei Arie? Sah der Bursche aus wie er?«, fragte Lord Burkhart neugierig. Rosamunde hielt bei ihren Bemühungen, den zweiten Ärmel zu finden, inne und zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Nun ... ich bin nicht sicher. Es war ziemlich dunkel. Ich ... ich habe es nur vermutet.« Irritiert blickte sie in die Runde. »Wer sonst sollte in unserem Schlafgemach sein?«


  »Viel wichtiger ist, was wollte derjenige hier?« fragte Robert und warf Arie einen viel sagenden Blick zu.


  »Habt Ihr jemanden auf dem Korridor gesehen, als Ihr hierher gekommen seid?«, fragte Bischof Shrewsbury und ging an Lord Burkhart vorbei, um einen neugierigen Blick ins Zimmer zu werfen. Rosamunde war es inzwischen gelungen, auch den zweiten Ärmel zu finden. Als sich die Augen des Geistlichen sichtlich weiteten, meinte Rosamunde, er sei überrascht von der Anwesenheit des Pferdes in ihrem Zimmer, aber der Bischof räusperte sich und wies zu Black hinüber. »Es hat den Anschein, als würde Euer Pferd einen Haufen auf den ...«


  Der restliche Kommentar ging unter in Aries Fluch und Rosamundes erschrockenem Ausruf. Aber ihre Reaktion hatte nichts mit dem Verhalten des Pferdes zu tun, sondern ihr Blick war zufällig auf seiner Brust haften geblieben. Blut rann aus einer Wunde.


  »Er ist verletzt!«, rief sie aus und eilte zu dem Tier hinüber, um es genauer zu untersuchen. »Arie, holt mir bitte meinen Beutel. Er ist in der Truhe dort in der Ecke.«


  Als er, statt ihrer Bitte Folge zu leisten, zu ihr ging, um die Wunde ebenfalls zu betrachten, übernahm es Robert, die Medikamente zu holen.


  »Es ist eine Stichwunde«, verkündete Arie erbost, als sich sein Freund näherte. Robert gab Rosamunde ihren Beutel.


  »Und hier ist das Messer.«


  Rosamunde warf bei Lord Burkharts Worten einen Blick über die Schulter und sah, wie sieh der Bischof neben dem Bett aufrichtete, ein blutverschmiertes Messer in der Hand haltend. Arie ging zu dem älteren Mann, der es ihm übergab. Beim Anblick der Waffe runzelte Rosamunde die Stirn, wandte sich dann jedoch wieder dem Pferd zu. Sollten die Männer sich darüber Gedanken machen, sie musste sich um Blackie kümmern.


  Arie und Shambleys Blicke trafen sich, als sich dieser neben ihn stellte. Sie alle starrten einen Augenblick lang auf den messerscharfen Dolch und sahen dann Rosamunde an, die mit dem Pferd beschäftigt war.


  »Black hat ihr das Leben gerettet«, sagte Robert leise, als Lord Burkhart und Joseph näher traten.


  »Aye.« Arie nickte ernst.


  »Oh, Ihr denkt doch sicher nicht, dass jemand hier herein gekommen ist, um sie absichtlich zu verletzen?«, fragte Bischof Shrewsbury besorgt. »Wer könnte Lady Rosamunde etwas zuleide tun wollen?«


  »Vielleicht derjenige, den Henry gefürchtet hat?«, gab Lord Burkhart ernst zu bedenken. Arie sah ihn überrascht an.


  »Ihr wisst davon?« Er selbst hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit seinem Vater darüber zu sprechen.


  »Robert erzählte es mir, nachdem der Bote gekommen war. Aus dem Grunde hat er mich hierher begleitet.«


  »O ja!« Arie runzelte die Stirn. »Das könnte mit dem zu tun haben, wovor Henry sich gefürchtet hat. Ich weiß es nicht. Ich wünschte, er hätte mir Näheres ...« Er hielt inne und sah den Bischof durchdringend an. »Ihr wart immer in seiner Nähe. Warum hat er sich Sorgen um Rosamunde gemacht? Vor wem sollte ich sie beschützen, falls er sterben würde?«


  Der alte Mann schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Soweit ich mich erinnern kann, hat er nie von einer Gefahr gesprochen.«


  Stirnrunzelnd schaute Arie zu seiner Frau hinüber, die Blacks Wunde verband. Sie war nicht tief. Er hatte es gleich auf den ersten Blick erkannt, aber das beruhigte ihn wenig. Zweifellos wäre sie tiefer gewesen - und wahrscheinlich tödlich -, wenn der Dolch Rosamunde getroffen hätte. Ihm war vollkommen klar, dass das Pferd ihr Leben gerettet hatte. Aber von wem drohte die Gefahr? Und warum?


  »Was willst du tun?«, fragte Shambley seinen Freund, der seine Frau immer noch unglücklich anstarrte.


  Fast erschrocken blickte er um sich, als habe er die Gegenwart der anderen Männer einen Augenblick lang vergessen, und verzog das Gesicht. »Ich werde die Wachposten am Tor verdoppeln, jeden, der kommt und geht, genauestens überprüfen und Rosamunde nicht aus den Augen lassen, bis wir herausgefunden haben, wer hierfür verantwortlich ist und was damit bezweckt werden soll. Mehr kann ich im Moment nicht tun. Darüber hinaus werde ich noch in Erfahrung bringen, ob heute im Laufe des Tages oder abends Fremde gesehen worden sind.« Dann runzelte er plötzlich die Stirn. »Seit Rosamunde sich zurückgezogen hat, ist niemand die Treppe heruntergekommen oder hinaufgegangen. Woher ist der Angreifer gekommen, und wohin ist er gegangen?«


  »Das einzige leere Zimmer hier oben war meins«, murmelte Robert und hing seinen Gedanken nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber der Gang ist schlecht beleuchtet, an einigen Stellen sogar stockdunkel. Vielleicht hat er sich in einer Nische versteckt, bis sie hinaufkam, und sieh dort auch anschließend verborgen.«


  »Vielleicht sind wir genau an ihm vorbeigelaufen«, stellte Arie entsetzt fest. Seine Hand umklammerte den Griff des Dolches. Er rannte zur Tür, sein Vater hielt ihn jedoch zurück.


  »Falls er dort gewesen ist, wird er inzwischen längst verschwunden sein«, gab Lord Burkhart ruhig zu bedenken. Aries Schulter sanken herab. »Das Beste, was wir jetzt tun können, ist, im Gang zusätzliche Fackeln anbringen zu lassen und dafür zu sorgen, dass sie durchgehend brennen.«


  »Aye, das werde ich sofort tun. Ich werde auch einen Diener heraufschicken, der den Pferdemist beseitigt.« Bei diesen Worten verzog er das Gesicht und wollte sich auf den Weg machen. Dann blieb er jedoch stehen und warf einen verunsicherten Blick auf seine Frau.


  »Shambley und ich werden bei ihr bleiben, während du dich um die Angelegenheit kümmerst«, beruhigte ihn Lord Burkhart, der das Zögern seines Sohnes richtig gedeutet hatte.


  Arie bedankte sich schnell und eilte aus dem Zimmer.


  »Nun, ich denke, Lady Rosamunde ist damit sicher auf-gehoben. Ich werde meine alten Knochen wieder ins Bett legen«, verkündete Shrewsbury seufzend und sah Joseph fragend an. »Wollt Ihr mich begleiten? Ich bin sicher, dass Lord Spencer auf eine Erklärung des ganzen Tumultes wartet.«


  »Ja, Mylord.« Joseph verließ das Zimmer an der Seite des alten Mannes, während sich Shambley und Lord Burkhart zu Rosamunde gesellten.


  »Wie geht es ihm?«


  Roberts Stimme ließ Rosamunde erschrocken zusammenzucken. »Die Wunde ist nicht tief, aber ich mache mir Sorgen, wie Black das verkraftet, da er durch seine Krankheit ohnehin sehr geschwächt war.«


  »Hmm«, murmelte Lord Burkhart nachdenklich und tätschelte das Pferd liebevoll. »Black ist stark. Ich habe ihn Arie geschenkt, als er sich die ersten Sporen verdiente. Er hat schon schlimmere Verletzungen überstanden. Von diesem kleinen Kratzer wird er sich schnell erholen.«


  »Aye, Mylord.« Rosamunde war nicht ganz so zuversichtlich. Sie machte sich immer noch Sorgen um das Tier, als ein Diener erschien, um den Fußboden zu säubern. Auch als Arie zurückkehrte, waren ihre Gedanken unverändert bei Black. Lord Burkhart und Robert wünschten eine gute Nacht.


  »Kommt ins Bett, Rosamunde«, befahl Arie, als sich die Tür hinter seinem Vater und seinem Freund schloss.


  Rosamunde streichelte Black noch ein letztes Mal und bewegte sich dann zögernd auf das Bett zu.


  Arie war zufrieden, dass sie ihm gehorchte. Er entledigte sich seines Gürtels samt Schwert und begann, seinen Waffenrock abzulegen. Er hielt inne, als Rosamunde an einer Seite des Bettes angekommen war. Sie griff nach dem Saum ihres Kleides und zog es langsam hoch. Aries Augen verschlangen jeden Zentimeter entblößter Haut, ihre zarten Knöchel, die Unterschenkel, Knie, Oberschenkel - aber dann war plötzlich das Unterhemd im Weg. Sein Blick wanderte jedoch weiter über das dünne Material, folgte den sanften Kurven ihrer Hüften, Taille, Brüste.


  Er seufzte fast, als sie das Kleid über den Kopf hob, wobei sich ihre Brüste gegen das dünnen Leinen abzeichneten. Dann fing er sich, schüttelte den Kopf und beschäftigte sich weiter mit seinem Waffenrock, während Rosamunde ihr Kleid ausschüttelte und es vorsichtig über die Truhe an ihrer Seite des Bettes legte. Er ließ sein Hemd zu Boden fallen, griff zum Bund seiner Reithose und beobachtete stirnrunzelnd, wie Rosamunde unter die Bettdecke schlüpfte. »Euer Unterhemd!«


  »Was ist damit, Mylord?« Emsig zupfte sie daran, um sich zu bedecken, aber Arie war ihre offensichtliche Nervosität nicht entgangen. Er straffte sich, weil er wusste, dass Probleme auf ihn warteten.


  »Wollt Ihr es nicht ausziehen?«


  »Nun, ich ... äh ...« Seufzend zog sie die Bettdecke hoch und sah ihn verunsichert an. »Bischof Shrewsbury hat gesagt, es sei eine Sünde, nackt zu schlafen und auch andere Dinge unbekleidet zu tun, Mylord.«


  »Oh, hat er das gesagt?«, fragte Arie gemächlich und spürte, wie sein Zorn über die Einmischung des alten Mannes wuchs.


  »Aye.« Sie nickte unglücklich.


  Arie dachte schweigend über dieses Problem nach. Er kannte die Einstellung der Kirche in dieser Angelegenheit. Nacktheit war eine Sünde. Man sollte sogar in Unterwäsche ins Bad gehen. Aber er mochte seine Frau unbekleidet. Er liebte es, sie so zu sehen und zu berühren, genoss ihren nackten Körper an seinem und ...


  Er spürte, wie sich seine Männlichkeit bei diesen Gedanken regte, zwang sich jedoch, sachlich zu bleiben und das vor ihm liegende Problem zu lösen. Er wollte unbedingt, dass sie ihre Kleidung ablegte, aber ihm war klar, es würde keine leichte Aufgabe werden. Schließlich war sie in einem Kloster erzogen worden, und die Einstellung der Kirche bedeutete zweifellos sehr viel für sie.


  Seufzend schob er seine Reithose hinunter, stieg heraus und ließ sie achtlos auf dem Boden liegen. Dann legte er sich neben Rosamunde ins Bett und betrachtete sie. Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, offensichtlich in der Hoffnung, dass er dachte, sie schliefe schon und er sie in Ruhe lassen würde. So vermutete er jedenfalls.


  Aber das konnte er nicht tun, wollte es auch gar nicht.


  Lächelnd schob er seine Hand unter die Decke und legte sie auf die sanfte Rundung einer ihrer Brüste. Sie erstarrte und atmete deutlich schneller, als sein Daumen an ihrer bereits straffer werdenden Brustwarze rieb.


  Rosamunde hielt ihre Augen einen Moment lang fest geschlossen, kämpfte gegen das Verlangen an, das sie bei dieser Berührung durchströmte. Dann schluckte sie und öffnete den Mund, um ihrem Ehemann mitzuteilen, dass auch intime Liebkosungen Sünde waren. Aber sobald sie den Mund öffnete, bedeckte ihn Arie mit seinen Lippen, und seine Zunge suchte ihren verführerischen Weg.


  Oh, das ist großes Unrecht, dachte Rosamunde, und Panik ergriff sie. Der Bischof hatte auch gesagt, leidenschaftliche Küsse seien eine Sünde, und er hätte diesen ganz sicher dazu gezählt. Schlimmer noch, stellte sie verzweifelt fest, war die Tatsache, dass sie es genoss - und auch das hatte er als Sünde bezeichnet. Oh, lieber Gott, sie würde ganz sicher in der Hölle schmoren, wenn sie ihn jetzt nicht aufhielt.


  Sie nahm die Hände nach vorne und presste sie verzweifelt gegen seine Schultern, versuchte, ihn von sich zu schieben. Aber er war groß und schwer und schien den Druck auf seinen Schultern noch nicht einmal zu spüren. Dann neigte er den Kopf und ließ seine Zunge Dinge vollführen, die ihr großes Vergnügen und einen sicheren Platz in der Hölle bescherten.


  Rosamunde stöhnte vor Seelenqual und Erregung, während seine Hände über ihren Körper glitten. Sie kämpfte gegen das Bedürfnis, sich an ihn zu klammem und sich seinen Liebkosungen entgegenzubäumen. Als er seine Hand auf die Stelle zwischen ihren Beinen presste, das Leinen an ihr rieb, wimmerte sie flehentlich unter seinen Lippen. Schweigend betete sie, dass Gott sie vor der Fleischeslust bewahren möge. Aber Er schien anderweitig beschäftigt zu sein, denn ihre Bitte blieb unerhört, und sie musste selbst mit der Situation fertig werden. Arie schob seine Hand zwischen ihre Beine, das Unterhemd war mit nach oben gerutscht, wobei er ihre Bemühungen, ihre Beine fest zusammenzupressen, geflissentlich ignorierte.


  Als Arie seinen Kuss unterbrach, holte sie tief Luft und öffnete ihren Mund, um ihn vor möglichen Seelenqualen zu warnen. Stattdessen keuchte sie nur, als seine Finger in sie eindrangen. Rosamunde biss sich auf die Unterlippe, versuchte, die Gefühle, die ihren Körper durchströmten, zu verdrängen. Als sein Mund durch das Leinenhemd an ihrer aufgerichteten Brustwarze zu saugen begann, gruben sich ihre Zähne in die Lippe, dass sie fast blutete. Sie wand sich keuchend unter dieser grausam köstlichen Tortur.


  Erst als Arie seine Hand unter dem feuchten Leinen ihres Unterhemdes hervorzog, war Rosamunde imstande, etwas zu sagen. Sie fühlte sich verpflichtet, ihre beiden Seelen zu retten.


  »Mylord«, stieß sie hervor. »Bischof Shrewsbury...«


  Arie hob seinen Kopf von ihrer Brust, legte seine freie Hand auf ihren Mund und schüttelte den Kopf. »Still!«


  »Aber...«, keuchte sie unter seiner Hand, die sofort ihren Druck verstärkte.


  »Nein, ich will nichts mehr von diesem Shrewsbury-Unsinn hören.«


  »Aber...«


  »Nein«, wiederholte er entschlossen. »Ich kenne die Ansichten der Kirche über Nacktheit, mir sind auch die Richtlinien für den ehelichen Verkehr bekannt. Aber ich brauche diesbezüglich weder von Euch noch von Shrewsbury irgendwelche Anweisungen.«


  Rosamunde starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und ihr Mund blieb verschlossen. Es machte ohnehin keinen Sinn, denn er hatte ja gerade selbst zugegeben, die Ansichten der Kirche zu kennen. Es war überflüssig, ihm Dinge zu erzählen, die er bereits wusste. Was sollte sie jetzt nur tun? Der Bischof hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass die Freuden der Fleischeslust ihre Seele in Gefahr bringen würde, andererseits hatte ihr ihr Vater befohlen, diesem dickköpfigen Mann zu gehorchen, der sich scheinbar wenig Sorgen um ihre Seelen machte.


  Sie war in diesen Gedanken versunken, als Arie plötzlich ihre Hand nahm und sie in eine sitzende Position zog. Als er ihr befahl, sich hinzuknien, tat sie es ohne Widerworte, hielt dabei jedoch ganz automatisch seine Hände fest, als er begann, ihr Unterhemd über die Hüften zu ziehen. Sie sagte keinen Ton, schaute ihn nur flehentlich an.


  Arie sah ihren Gesichtsausdruck, und seine Ungeduld wuchs. Er zwang sich jedoch zur Ruhe, schaute sich dann im Raum um, während er seine Möglichkeiten überdachte. Schließlich entspannte er sich, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Er unterdrückte es und blickte Rosamunde ernst in die Augen.


  »Rosamunde, erinnert Ihr Euch an Eure Gelöbnisse an unserem Hochzeitstag?«


  Überrascht erwiderte sie seinen Blick. »Natürlich tue ich das!«


  »Natürlich!« Er nickte langsam. »Und gehörte nicht das Versprechen des Gehorsams dazu?«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde wachsam. Obwohl sie es offensichtlich nicht gern zugab, nickte sie. »Aye.«


  »Wenn ich Euch jetzt befehle, mir zu erlauben, Euer Unterhemd auszuziehen, müsstet Ihr es mir doch gestatten, um Euer Gelöbnis, mir zu gehorchen, zu erfüllen, habe ich Recht?«


  Rosamunde runzelte die Stirn, dachte schnell nach und nickte dann. »Ja, Mylord. Da ich vor Gott und den Anwesenden geschworen habe, Euch zu gehorchen, müsste ich es tun.«


  »Dann befehle ich Euch, es zu tun!«


  Rosamunde zögerte kurz und nahm dann ihre Hände weg. Sie verharrte ganz still, als er das Hemd über ihre Hüften, den Bauch und dann ihre Brüste zog. Als er dort innehielt, hob sie ihre Arme an, damit er es ihr über den Kopf ziehen konnte, aber er schien plötzlich das Interesse daran verloren zu haben. Stattdessen beugte er sich vor, und seine Lippen umschlossen dieselbe Brustwarze, die er schon vorher liebkost hatte. Während er einen Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog, fiel ihm das Kleidungsstück über den Kopf und drapierte sich auf seinen Schultern. Zärtlich saugte er an einer ihrer Brüste, während seine freie Hand die andere zu massieren begann.


  »O Gott.« Rosamunde stieß diese Worte wie ein Gebet hervor, und ihre Nägel gruben sich in die Innenflächen ihrer Hände. Sie versuchte, die Erregung, die sie plötzlich zu durchströmen begann, zu verdrängen. Dann änderte Arie seine Stellung. Er schob eines seiner Beine zwischen ihre, drückte es gegen ihre Vagina, und in den Augenblick beschloss sie, sich keine weiteren Gedanken über die Hölle zu machen. Wie viel schlimmer könnte es sein, als alle die wundervollen Dinge zu spüren, die jedoch verboten waren, und zu ängstlich zu sein, sie wirklich zu genießen.


  Rosamunde hielt die Augen fest geschlossen und begann zu beten, als Aries Lippen von einer Brust zur anderen wanderten und seine Hand über ihren Magen hinweg zwischen ihre Beine glitt. Wie elektrisiert zuckte sie zusammen, als seine Finger ihr Ziel fanden, ihre Nägel gruben sich erneut in ihre Handflächen und sie biss sich heftig auf die Unterlippe, um zu vermeiden, sich seiner Berührung entgegenzubäumen. Aber sie war machtlos gegen das heiße Verlangen, das er mit seinen Liebkosungen in ihr weckte.


  Als Arie einen Augenblick später von ihr abließ, stieß Rosamunde einen erleichterten Seufzer aus, stellte dann aber fest, dass er damit nur bezweckte, ihr das Unterhemd endgültig auszuziehen. Er zerrte es über ihren Kopf und die Arme, warf es dann achtlos zu Boden. Dann hockte Arie sich hin, während sein Bein zwischen ihren Schenkeln verblieb, und zog sie hoch auf die Knie, wodurch sie sein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihren Brüsten befand.


  Rosamunde biss sich noch stärker auf die Unterlippe und betete schweigend das Vaterunser. Es war ein verzweifelter Kampf, die süßen Freuden zu ignorieren, die er ihr bereitete, indem er ihre Brüste liebkoste und dann mit seinem Mund über ihren Magen abwärts wanderte, während er sein Bein zwischen ihren Schenkeln rieb. Er erzeugte ein Feuer in ihr, das sie zu verbrennen drohte.


  Gerade in dem Moment, als sie dachte, sie könne es nicht länger ertragen, zog er sie auf seine Schenkel herunter, seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, als er sie leidenschaftlich zu küssen begann. Rosamunde verhielt sich reglos in seinen Armen, sie wehrte sich nicht, beteiligte sich allerdings auch nicht. Sie keuchte überrascht, als er sich drehte, sie auf das Bett drückte, sodass er auf ihr lag und mit einer sanften Bewegung in sie hineinglitt.


  Arie ließ von ihrem Mund ab und betrachtete sie still, wobei ihm ihre geschwollene Unterlippe und der angespannte, fast schmerzverzerrte Gesichtsausdruck auffiel.


  Stirnrunzelnd zog er sich von ihr zurück, drang dann langsam wieder in sie ein, und Rosamunde begann erneut, sich auf ihre Unterlippe zu beißen. Verwirrt stellte er fest, dass sie vollkommen verkrampft war und ihr Blick sich auf etwas über seiner linken Schulter konzentrierte. Als er diese Bewegung wiederholte, verblieb sie reglos und schweigend, nur ihre Zähne bissen noch fester zu. Ihre Seufzer, ihr Stöhnen und die Leidenschaft waren verschwunden. Es schien, als halte er eine ganz andere Frau in seinen Armen, und er wusste nicht warum. Auf jeden Fall gefiel es ihm überhaupt nicht. »Was macht Ihr?«


  Rosamundes Blick richtete sich sofort auf ihren Ehemann. »Mylord?«, fragte sie verunsichert.


  »Ihr beißt auf Eure Lippe und seid überhaupt nicht richtig anwesend! Was ist los?«


  Rosamunde seufzte unglücklich und wandte sich ah. Dann sagte sie leise: »Ihr habt mir verboten, darüber zu sprechen.«


  »Shrewsbury«, vermutete Arie und erkannte beim Anblick ihres schuldbewussten Gesichtsausdruckes sofort, dass er Recht hatte. »Was hat er Euch sonst noch erzählt?«


  »Er sagte, es sei Sünde, das hier zu genießen«, gestand sie ruhig, und Arie entspannte sich leicht. Das erklärte wenigstens ihre Passivität und ihr Schweigen. Er hatte schon befürchtet...


  »Was noch?«, fragte er und war jetzt fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Rosamunde biss sich wieder auf die Lippe und schaute weg. Dann seufzte sie und begann, alles wiederzugeben, was der Prälat ihr erzählt hatte. »Es darf niemals geschehen während meiner Tage, niemals während der Schwangerschaft oder Stillzeit, ebenso wenig während der Fastenzeit, des Advents, der Pfingst- und Osterwoche. Niemals an Festtagen, Fastentagen, Sonntagen, mittwochs, freitags oder sams-«


  »Genug!«, rief Arie aus und verbarg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Nach einer Weile atmete er tief durch und hob seinen Kopf. »Hört mir jetzt gut zu«, forderte er sie mit ruhiger Stimme auf. »Ich befehle Euch, das alles zu vergessen und meine Berührungen zu genießen. Habt Ihr das verstanden?«


  »Aye, Mylord«, antwortete sie derartig erleichtert, dass Arie lächeln musste.


  Um jedes Missverständnis auszuschließen, fügte er hinzu: »Und meine Küsse auch.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


  »Und alles andere, was wir gemeinsam tun und sich gut für Euch anfühlt. Versteht Ihr mich?«


  »O ja, Mylord.«


  Rosamunde lächelte, aber es standen Tränen in ihren Augen, woraufhin Arie stirnrunzelnd fragte: »Was ist los?«


  Sie schwieg einen Augenblick, kämpfte gegen die Gefühle an, die sie übermannten. Er gab ihr die Erlaubnis, die Freuden zu genießen, die er ihr bereitete, und nahm dabei die Last ihrer Schuld auf sich. Sie wusste, das musste etwas Besonderes sein. Er hätte ebenso bei seinem Tun fortfahren und sie mit ihrer Furcht, eine Sünderin zu sein, allein lassen können. Oder er hätte nur an sein eigenes Vergnügen denken und ihre Bedürfnisse unberücksichtigt lassen können. Stattdessen hatte er einen Weg gefunden, der es ihnen beiden ermöglichte, dieses zu genießen - ohne dass sie die Last der Schuld tragen musste, die die Kirche ihr auferlegte.


  »Rosamunde?«, murmelte Arie verunsichert und streichelte ihre Wange. Rosamunde lächelte strahlend und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. »Ich bin so froh, dass mein Vater Euch zu meinem Ehemann bestimmt hat. Ihr seid wirklich ein wundervoller Mensch. So klug und lieb und...« Sein Kuss erstickte zwar ihre Worte, aber die Gefühle in ihrem Inneren wurde damit nicht zum Schweigen gebracht. Rosamunde wusste, sie würde sich schon bald damit auseinandersetzen müssen. Sie fürchtete in der Tat, dass sie dabei war, sich in diesen mürrischen, dickschädeligen, herrischen, eifersüchtigen und wundervoll gütigen Mann zu verlieben. Das hatte sie wahrhaftig nicht erwartet, denn sie wollte eigentlich Leid vermeiden, falls er ihre Liebe nicht erwidern sollte.
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  »Nun?«


  Arie rieb sich den Schweiß von der Stirn und wandte sich dem Mann zu, der hinter ihm stand. Sein Vater war gekommen, um nachzusehen, wie die Arbeiten an den neuen Stallungen voranschritten. Und er kam gerade zur rechten Zeit. Arie hatte soeben mit Shambleys Hilfe die Türen eingehängt. Jetzt waren nur noch das restliche Holz und die übrig gebliebenen Steine wegzuräumen. Alles andere war fertig. Endlich!


  Bei dem Gedanken lächelte er still in sich hinein. Hätte er seine Männer angetrieben wie ursprünglich vorgesehen, wäre alles viel früher fertig geworden. Aber erst hatte es der Regentag verzögert, und der verhinderte Angriff auf Rosamunde in ihrem Schlafgemach drei Abende zuvor hatte ihn veranlasst, die Arbeit langsamer anzugehen. Wenigstens so lange, bis er einen Ersatz gefunden hatte, der für Black ihr Zimmer bewachen sollte. Und diesen Ersatz hatte Arie nun gefunden.


  Befreit von dieser Sorge, hatte er sich mit großem Elan den Stallungen gewidmet und die Männer heftig angetrieben, das Gebäude fertig zu stellen. Die nächste Nacht würde Black im neuen Stall zubringen. Nichts gegen das Pferd! Arie mochte sein Tier sehr, aber obwohl es sich gut von der Erkältung und der Wunde erholt hatte, gab ihm Rosamunde immer noch weiches Futter. Ihrer Meinung


  nach würde es den Körper weniger belasten und den Heilungsprozess fördern. Das hatte natürlich zur Folge, dass Black zwar ein guter Wachposten war, ihn aber ständig ein fast unerträglicher Gestank umgab.


  Nein, Arie hatte eine bessere Lösung. Er würde Black zurück zu den anderen Pferden in den Stall stellen und Rosamunde der Obhut eines Hundes, den er für sie gekauft hatte, überlassen. Darüber hinaus könnte der Hund sie den Tag über begleiten, was Black nicht möglich war. Das Pferd stand tagsüber im Rittersaal am Kamin, während sie in den Ställen arbeitete.


  Nachdem Rosamunde einen menschlichen Bewacher abgelehnt hatte, hatte Arie versucht, sie zu überzeugen, das Pferd mitzunehmen. Ihre einzige Reaktion war, ihn anzuschauen, als habe er seinen Verstand verloren, und einfach wegzugehen. Arie verfolgte das Thema nicht weiter, sondern hatte sich am ersten Tag nach dem Angriff stets in ihrer Nähe aufgehalten. Aber das war überhaupt nicht gut gegangen.


  Rosamunde hatte ein graublaues Kleid getragen, das die Farbe ihrer Augen sehr schön zur Geltung brachte. Aber es war offensichtlich ein wenig alt, wahrscheinlich ein Geschenk ihres Vaters, das er ihr bei einem seiner Besuche mitgebracht hatte. Während das Kleid zweifellos teuer gewesen war und auch gut gepflegt wurde, war es inzwischen ein wenig eng. Überall. Ihre Brüste zeichneten sich gegen das Material ab, die dadurch noch voller wirkten. Auch an Taille und Hüften spannte es, was ihre Kurven deutlich unterstrich.


  Arie erinnerte sich daran, dass der König ihn gebeten hatte, ihr einige Kleider zu kaufen und er war wütend auf sich selbst, dass er diesem Wunsch bislang nicht nachgekommen war. Er hätte es sofort tun sollen! Er hätte sie mit wenigstens einem Dutzend Kleidern ausstatten sollen, alle möglichst groß und weit, damit die Nähte nicht zu platzen drohten, wenn sie sich nur reckte. Und nette, bedeckte Farben, wie Braun und Schwarz, wären ebenfalls besser gewesen, beschloss er, als er sie beobachtete, wie sie in ihrem alten Kleid herumschwirrte. Sie wirkte wie ein leuchtender, farbenfroher Vogel, wo immer sie sich an dem Tag aufgehalten hatte.


  Unglücklicherweise hatte er ihr keine neuen Kleider gekauft und Arie war im Verlaufe des Tages immer mürrischer geworden. Es kam ihm vor, als würden ungewöhnlich viele Männer mit ihren verletzten Tieren zu ihr kommen. Hätten Männer nicht eigentlich etwas Besseres zu tun? Sollten sie nicht lieber ihre Frauen oder Töchter schicken?, dachte er missmutig und starrte jeden drohend an, der sie nur mit einem Lächeln oder einem anerkennenden Blick bedachte. Ihm kam gar nicht in den Sinn, dass es sieh dabei wahrscheinlich um Dankbarkeit für ihre Hilfe handelte. Nein! Arie war überzeugt, jeder Blick und jede Geste hatten nur das eine zu bedeuten, und er wurde immer reizbarer, je weiter der Tag voranschritt.


  Rosamunde hatte sein Verhalten wortlos ertragen, aber er wusste, dass beide gleichermaßen erleichtert waren, als sie endlich zum Abendessen in die Burg zurückkehren konnten. Wenigstens bis zu dem Augenblick, als sie sich dem Tisch näherten und Lord Spencer zu sprechen begonnen hatte.


  »Ah, Lady Rosamunde«, hatte der blinde Mann anerkennend gemeint. »Es überrascht mich immer wieder, wie Ihr den ganzen Tag umgeben von den widerlichsten Gerüchen arbeiten könnt und es Euch dennoch gelingt, am Abend süß wie eine Rose zu duften.«


  Arie hatte nicht eine Sekunde nachgedacht, sondern gleich losgefaucht: »Haltet Eure Nase im Zaum, alter Mann!«


  Kaum waren diese Worte über seine Lippen gekommen, hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. Guter Gott, er war gerade mehr als unhöflich zu dem alten, blinden Mann gewesen! Und das aus purer Eifersucht, stellte er mit Entsetzen und Bedauern fest. Aber bevor er sich entschuldigen konnte, knallte Rosamunde einen Krug, den sie gerade angehoben hatte, zurück auf den Tisch. Wütend schaute sie ihn an.


  »Das reicht jetzt, Mylord! Ich habe heute wirklich genug von Eurem Unsinn gehabt. Entschuldigt Euch sofort bei Lord Spencer, und zwar aufrichtig! Was mich angeht, so kann ich in dieser flegelhaften Gesellschaft keinen Bissen herunterbringen. Ich gehe jetzt ins Bett, und zwar allein!« Sie war aufgestanden, die Treppe hinaufgestürmt und hatte Arie im Rittersaal zurückgelassen, in dem plötzlich Totenstille herrschte und jeder der Anwesenden ihn mit stummer Missbilligung anstarrte.


  Er hatte sich überschwänglich bei dem alten Mann entschuldigt, was jedoch die angespannte Stimmung nur wenig veränderte. Arie konnte es allerdings auch keinem übel nehmen, denn gegenüber den meisten der am Tisch sitzenden Personen hatte er sich während der vergangenen Tage grob und unhöflich verhalten. Wie auch gegenüber jedem Soldaten, der es gewagt hatte, Rosamunde anzulächeln und ihr einen guten Tag zu wünschen. Gegenüber jedem Bauern, der sich freundlich für ihre Hilfe bei den Tieren bedankt hatte. Selbst gegenüber einigen Bediensteten, die sie schüchtern angelächelt hatten.


  Arie hatte sich während der Mahlzeit sehr unglücklich gefühlt, hatte mehr getrunken als gegessen und sich gefragt, wie wütend seine Frau wohl noch sein mochte. Er hatte es herausgefunden, als er sich schließlich zurückzog. Obwohl sie nicht schlief, hatte sie schweigend und reglos im Bett gelegen und ihm, sobald er sich näherte, den Rücken zugedreht. Auch während des ganzen gestrigen Tages hatte sie ihn äußerst kühl behandelt. Was auch am heutigen Morgen nicht anders gewesen war. Wahrscheinlich habe ich es verdient, gestand er sich kleinlaut ein.


  »Rosamunde wird sich freuen.«


  Die Worte seines Vaters rissen Arie aus seinen Gedanken. »Meint Ihr wirklich?«


  »Sicher.« Lord Burkhart lächelte. »Vielleicht spricht sie ja sogar wieder mit dir.«


  Arie starrte seinen Vater an, der seine bedrückte Stimmung offensichtlich zu genießen schien, und holte dann sein Hemd, das er über einen Holzstapel gehängt hatte. Er hatte seit den frühen Morgenstunden gearbeitet. Die Sommertage waren inzwischen heiß geworden, daher hatte er das Kleidungsstück schon vor Stunden abgelegt. Jetzt zog er es wieder an und schaute zu Shambley hinüber, der gerade aus dem Stall kam, um sich zu ihnen zu gesellen.


  »Die Männer haben das restliche Holz fast vollständig weggeräumt. Wann sagst du Rosamunde Bescheid, dass sie anfangen kann, die Pferde hereinzubringen?«


  »Jetzt«, entschied Arie und machte sich sofort auf den Weg. Sein Vater und Shambley begleiteten ihn und waren an seiner Seite, als er einen Augenblick später die alten Stallungen betrat. Er sah sich im halbdunklen Inneren des alten Gebäudes um und verzog das Gesicht. Es war wirklich ein Schandfleck.


  Er würde es abreißen lassen, sobald die Pferde umquartiert worden waren, beschloss er. Stirnrunzelnd hielt er nach seiner Frau Ausschau. Smithy war auch nirgendwo zu sehen. Nur ein Bursche kniete im hinteren Teil des Stalles und schien etwas im Stroh zu suchen.


  »Oh, Mylord.« Smithy kam aus einer der hinteren Boxen und eilte auf ihn zu. »Kann ich etwas für Euch tun?«


  »Aye. Ich suche meine Frau. Wo ist sie?«, fragte Arie barsch. Er hatte dem Stallmeister befohlen, ein Auge auf sie zu haben. Tatsächlich hatte er ihm gesagt, er solle sie jede Minute unter Beobachtung halten und nicht außer Sichtweite lassen, sonst würde er ihm den Kopf abreißen. Aber das war an dem Morgen nach seinem schroffen Verhalten gewesen, und er war immer noch unwirsch. Vielleicht auch deshalb, weil Rosamunde nicht nur nicht mit ihm sprach, sondern auch jegliche Berührung vermieden hatte.


  Smithy sah ihn ein wenig verwirrt an und wies dann auf den Burschen im hinteren Bereich des Stalles. »Da ist sie doch, Mylord.«


  Arie starrte verblüfft auf das Hinterteil der Person in Reithosen und erkannte bei näherem Hinsehen die reizvollen Kurven seiner Frau. Sein Gesicht begann sich vor Zorn zu röten. Als er den Mund öffnete, um loszubrüllen, entfuhr ihm allerdings nur ein überraschter Ausruf, denn er wurde plötzlich von seinem Vater und Shambley an den Armen ergriffen und aus dem Stall gezerrt.


  »Nicht schon wieder! Lasst mich gehen, verdammt noch mal!«, schrie Arie und versuchte sich loszureißen, um wieder in das Gebäude zu stürmen.


  »Erst wenn du dich beruhigt hast«, verkündete Lord Burkhart.


  »Mich beruhigen? Habt Ihr meine Frau gesehen?«


  »Natürlich habe ich sie gesehen. Aber sie hat doch nichts Falsches getan. Sie ...«


  »Seid Ihr blind?« Habt Ihr nicht gesehen, was sie trägt?«


  »Ach so! Die Reithose.« Lord Burkhart seufzte. »Du magst es nicht, wenn sie die im Stall trägt, nehme ich an.«


  »Sie ist...«


  »Praktisch«, warf Shambley ein, während Arie noch nach dem passenden Wort suchte. Er nickte, als Arie sich zu ihm herumdrehte und ihn wütend anstarrte. »Das ist sie wirklich, Arie. Wesentlich praktischer für Stallarbeit als ein Rock.«


  »Es ist mir egal, ob sie praktischer ist, sie ist anstößig. Unpassend für eine Lady!«


  »Anstößig?« Shambley lachte ungläubig. »Seit wann bist du so kleinlich?«


  »Seitdem ich den Hintern meiner Frau in einer engen Lederhose gesehen habe und mir klar wurde, dass sich jedem anderen derselbe Anblick bietet!«


  »Eifersüchtig?«, spottete Robert.


  Arie klappte der Mund zu. Es war eine Sache, dass er für sich selbst feststellte, übermäßig eifersüchtig zu sein, aber eine ganz andere, wenn es auch schon seinem besten Freund auffiel. Wie demütigend!


  »Aye. Das ist er ganz sicher«, meinte sein Vater. »Wenn ich du wäre, Sohn, würde ich mich sehr zurückhalten. Du kannst da nicht einfach hineinstürmen und sie anbrüllen, als hätte sie eine furchtbare Sünde begangen.«


  Aries Augen verengten sich. »Kann ich nicht?«


  »Nein, natürlich nicht«, tadelte ihn sein Vater.


  Robert bemerkte die Erregung seines Freundes und versuchte, vernünftig mit ihm zu reden. »Arie, denk doch mal nach! Du führst dich auf, als hätte sie sich absichtlich so gekleidet, um die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu lenken. Aber wir wissen doch beide, dass sie sich im Kloster genauso angezogen hat, wahrscheinlich sogar jeden Tag, und niemand dort fand es anstößig.«


  »Da waren ja auch nur Nonnen«, warf Arie ein.


  »Sicher«, stimmte Lord Burkhart zu. »Und daran ist sie gewöhnt. Wahrscheinlich ist es ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass deine Männer ein Haufen geifernder Hunde sind, die Ausschau nach der erstbesten Schlampe halten, die sie besteigen können.«


  »Meine Männer sind keine ...«, begann Arie empört und hielt dann inne, als er die beiden grinsen sah. Er war geradewegs in ihre Falle getappt. »Aha. Verstehe!«, sagte Arie. Rosamunde hatte sich nicht absichtlich so aufreizend angezogen. Sie hatte wahrscheinlich noch nicht einmal bemerkt, dass sie verführerisch aussah. Und seine Männer waren ihm alle treu ergeben, sie würden sich nicht auf sie stürzen oder sich ihr auch nur nähern. Und dennoch benahm er sich so, als wäre das der Fall.


  Seufzend schloss er die Augen und zwang sich, einige Male tief durchzuatmen. Natürlich war es wieder seine Eifersucht, die ihn so handeln ließ. Er benahm sich, als sei sie unzuverlässig, wie eine zweite Delia. Und das war nicht fair. Sie hatte nichts getan, wodurch er denken könnte, sie sei untreu, und dennoch hätte er sie beinahe behandelt, als wäre das der Fall.


  »Ich werde ganz ruhig mit ihr reden«, sagte er schließlich. »Ich werde ihr sagen, dass ich in Zukunft eine angemessene Kleidung bevorzugen würde, um Unannehmlichkeiten jeglicher Art für sie, mich oder die Männer zu vermeiden. Schließlich würde sie selbst nicht wünschen, in diesem Aufzug von einer anderen Lady gesehen zu werden. Ich werde ganz vernünftig sein.«


  »Sehr gut!« Sein Vater klopfte ihm stolz auf die Schulter.


  »Wirklich, sehr gut«, stimmte Shambley zu, der sich nicht einmal Mühe gab, seine Belustigung zu verbergen. »Vielleicht bis du am Ende doch imstande, das Untier Eifersucht zu bekämpfen, wenn man dir ein bisschen hilft.«


  »Halt die Klappe, Robert«, fluchte Arie und ging zum Stall hinüber. Hinter ihm brach sein Freund in lautes Gelächter aus.


  Aries Ruhe währte, bis er wieder den Stall betrat und einen erneuten Blick auf seine Frau warf. Sie war immer noch auf Händen und Knien, schien nach wie vor etwas im Stroh zu suchen. Und ihr lederbedecktes Hinterteil ragte immer noch einladend in die Höhe.


  Jedes Mal, wenn er sie in dieser Position sah, dachte er an ihren Hochzeitstag und ihre Vorstellung vom ehelichen Verkehr und daran, wie er sie in allen Belangen aufgeklärt hatte.


  Wen, zum Teufel, versuchte er hier zum Narren zu halten? Jedes Mal, wenn er sie ansah, dachte er daran, ihr unter die Röcke zu gelangen - oder in ihre Reithose und das war jetzt auch nicht anders. Sie in dieser engen Hose zu sehen, steigerte sein Verlangen in der Tat nur noch mehr. Wie eine zweite Haut schmiegte sich das Leder an und brachte ihre Rundungen aufreizend zur Geltung. Damit hätte er leben können, wäre da nur nicht der Gedanke, dass auch andere Männer ähnliche Gelüste haben könnten. Und in diesem Augenblick stand Smithy nur wenige Schritte von Rosamunde entfernt und genoss, wie Arie meinte, diesen Anblick ebenso.


  Bevor er sich ermahnen konnte, dass er vernünftig sein wollte, brüllte er los wie ein wilder Löwe: »Frau! Steht, verdammt noch mal, sofort auf und...« Ein Räuspern hinter ihm ließ Arie verstummen. Stirnrunzelnd wandte er sich um und schaute in das viel sagende Gesicht seines Vaters. Er schluckte schuldbewusst und blickte dann wieder zu seiner Frau zurück, die sich inzwischen hingehockt hatte. Fragend sah sie ihn über die Schulter hinweg an.


  »Guten Tag, Frau«, sagte er barsch und verzog dann das Gesicht über seinen eigenen Tonfall. Er hatte eher wie ein wütender Hund als ein freundlicher Ehemann geklungen.


  Rosamundes Augen verengten sich fragend. »Stimmt etwas nicht, Mylord?«


  »Aye!« Das Wort klang wie ein Peitschenschlag. Woraufhin sich sein Vater und Shambley durch lautes Räuspern und Rippenstöße bemerkbar machten. Arie verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Ich ... Ihr ... Euer...«


  »Ich glaube«, unterbrach Lord Burkhart, als sein Sohn herumzustottern begann, »dass Arie Probleme mit Eurem Kleid hat, meine Liebe.«


  »Mein Kleid?« Rosamunde schaute irritiert an ihrer Kleidung herunter. »Ich trage kein Kleid.«


  »Genau!«, stieß Arie triumphierend hervor. Dann hielt er inne und starrte Shambley wütend an, weil dieser an seine Seite getreten war und ihm mit seinem Ellenbogen einen kräftigen Stoß versetzt hatte. Robert erwiderte seinen Blick mit einem unschuldigen Lächeln, woraufhin sich Arie wieder seiner Frau zuwandte und sich seufzend um einen freundlicheren Ton bemühte. »Rosamunde, ich möchte ... Ihr solltet ... Eure Kleidung ...«


  Als ihm erneut die Worte zu fehlen schienen, fragte Rosamunde schließlich: »Habt Ihr ein Problem damit, dass ich Reithosen trage, Mylord?«


  »Aye«, antwortete er begeistert, weil sie erkannt hatte, worum es ging, ohne dass er es sagen musste.


  »Es tut mir Leid, Mylord. Ich war selbst nicht sicher, ob Reithosen angemessen sind, nachdem ich jetzt eine Lady bin. Aber ich habe nicht so viele Kleider und fürchtete, ich könnte sie in diesem verrotteten, alten Stall ruinieren. Darüber hinaus dachte ich, es sei nicht so wichtig, da mich ohnehin nur Smithy zu Gesicht bekommt.«


  »Oh!« Arie verzog das Gesicht, und sein Zorn verrauchte umgehend. Sie hatte sich bereits gedacht, dass Reithosen nicht passend sein könnten, sie aber getragen, um ihre Kleider zu schonen. Nicht um Männer anzuziehen oder sie zu verführen, wie es Delias Absicht gewesen war, mit ihren tief ausgeschnittenen, engen Roben. Und Rosamunde hatte nicht erwartet, dass sie hier in den Ställen irgendjemand sehen würde - mit Ausnahme von Smithy, der alt, zahnlos und glatzköpfig war. Den wollte sie sicher nicht reizen.


  »Ich habe mitteilen lassen, dass ich heute keine Tiere behandeln werde, außer in Notfällen. Ihr sagtet, die neuen Ställe würden heute fertig, und ich möchte das Verlegen der Pferde überwachen.«


  »Das ist verständlich«, sagte er lächelnd. »Und Ihr sollt es auch tun. Sie sind nämlich fertig!«


  »Was?« Rosamundes Augen weiteten sieh vor Begeisterung. »Wirklich? Jetzt schon?«


  »Aye!« Ihre offensichtliche Überraschung und Freude vertieften sein Lächeln. »Kommt, Ihr könnt sie Euch ansehen.«


  Arie ging mit ihr den kurzen Weg zu dem neuen Gebäude. Er war jetzt selbst ein wenig verunsichert, fragte sich, ob sie ihr gefallen würden oder nicht. Sie hatte die Ställe natürlich schon von außen gesehen. Rosamunde war in den vergangenen vier Tagen einige Male neugierig daran vorbeigegangen, nur im Innern war sie bislang noch nicht gewesen. Er vermutete, dass sie zu böse auf ihn war, um derartig viel Interesse zu zeigen. Jetzt führte er sie zu den Türen, die er gerade eingehängt hatte, riss sie auf und wartete dann, dass sie hineingehen würde.


  Sie trat langsam ein, ihr Blick wanderte prüfend im Gebäude herum, während sie an den zahlreichen Boxen entlangschritt.


  Arie wartete an der Tür und beobachtete sie nervös. Die neuen Stallungen hatten die doppelte Länge des alten Gebäudes. Es war die zweifache Anzahl von Boxen vorhanden, und jede von ihnen war geräumiger als die alten. Er hatte Haken und Regale anbringen lassen sowie einen Hängeboden für frisches Heu. Er sah ihr zu, wie sie alles genau inspizierte. Sie hatte immer noch nichts gesagt.


  Enttäuschung kam in ihm auf, als sie sich langsam zu ihm herumdrehte.


  »Mylord?«


  »Aye?«, fragte er verunsichert.


  »Es ist großartig!«


  Arie lächelte zögernd. »Dann erfüllen sie also ihren Zweck?«


  »Ihren Zweck erfüllen?« Rosamunde lachte laut heraus, umschlang Arie mit ihren Armen, küsste ihn überschwänglich auf die Nase, die Wangen und die Lippen, bevor sie sich mit weit ausgebreiteten Armen im Kreise drehte. »Sie sind überwältigend! Wunderbar! Herrlich! Die Pferde werden es hier lieben. Ich liebe es. Black und Marigold werden sich sehr wohl fühlen. Danke, Mylord!« Sie wandte sich ihm erneut zu und umarmte ihn ein weiteres Mal, bevor sie zum Ausgang eilte. »Ich werde sie sofort holen! Und ziehe mir auch gleich ein Kleid über!« An der Tür blieb sie stehen, blickte zu Arie zurück und grinste ihn fröhlich an. »Hier drinnen brauche ich keine Reithose. Es ist ja blitzblank sauber.«


  Arie schaute ihr seufzend hinterher. Sein Gesicht wurde ernst, als er feststellte, dass sein Vater und Shambley ihn amüsiert beobachteten. »Sie hat die Reithose nur getragen, um ihre Kleider zu schonen. Sie zieht sich jetzt um«, erklärte er, als seien sie diejenigen gewesen, die sich über ihre Kleidung aufgeregt hatten.


  Den beiden Männer nickten feierlich, wobei es ihnen Mühe bereitete, ernst zu bleiben. Arie fing gerade an, sich sehr unbehaglich zu fühlen, als ein Mann an der Stalltür auftauchte.


  »Ich bringe den Hund, Mylord.«


  »Oh, gut, Jensen.« Arie ging ihm entgegen und warf einen Blick auf das Tier. Der Hund war dunkelbraun, riesig, haarig und sabberte vor sich hin. Er sah nicht besonders intelligent aus. Andererseits würde seine Größe schon die meisten Leute abschrecken. Hoffentlich auch den Burschen, den Black vor einigen Tagen in ihrem Schlafgemach angegriffen hatte. Jensen hatte ihm versichert, dass er trainiert sei, alles zu schützen, was von ihm verlangt wurde, seien es Schafe, Pferde oder Menschen. Er, Arie, würde sich besser fühlen, wenn er wusste, dass Rosamunde tagsüber bewacht wurde. Er würde sich dann weniger Sorgen um sie machen.


  »Von welcher Rasse ist der Hund?«, fragte Shambley neugierig und starrte auf das große Tier.


  »Nun, ja...«, meinte sein Besitzer zögernd und kratzte sich den Kopf. »Er ist ein guter Hund. Tut seine Pflicht«, antwortete er. »Hat was vom irischen Wolfshund in sich.«


  »Das erklärt die Größe«, murmelte Lord Burkhart und bückte sich, um das schmutzige, verfilzte Fell des Tieres zu streicheln. Dann verzog er sein Gesicht und wandte sich stirnrunzelnd an Arie. »Wie willst du Rosamunde dazu bringen, ihn als Begleiter zu akzeptieren?«


  »Ich werde es ihr befehlen«, verkündet er entschlossen, sah dann den zweifelnden Gesichtsausdruck seines Vaters und wurde unsicher. »Glaubt Ihr, sie wird mir den Gehorsam verweigern?«


  »Rosamunde?«, fragte Lord Burkhart überrascht. »Nein, nein, sie doch nicht. Schließlich sind Frauen ja die gehorsamsten Wesen, oder etwa nicht?« Er gab sich gar keine Mühe, seine Belustigung zu verstecken, als er sich abwandte und davonging. »Ich wünsche dir viel Glück, mein Sohn!«


  Arie blickte seinem Vater nach und dann auf den Tölpel zu seinen Füßen. Wenn er es befahl, würde Rosamunde den Hund sicher nehmen. Oder nicht? Sie müsste doch vernünftig sein. Schließlich hatte jemand sie in ihrem Schlafgemach angegriffen. Sie brauchte Schutz. Natürlich hatte sie sich geweigert einzusehen, dass jemand einen Grund hätte, ihr etwas zuleide zu tun. Sie war der festen Überzeugung, dass es sich bei ihrem mitternächtlichen Besucher um ein Versehen handelte. Darüber hinaus hatte er sie gebeten, Black bei ihren täglichen Arbeiten mitzunehmen, und sie hatte rundheraus abgelehnt. Tatsächlich hatte sie nicht angelehnt, sondern ihn nur angesehen, als sei er vollkommen verrückt geworden, und hatte gesagt, dass das nicht möglich sei, da es das Pferd gefährden und das Fieber zurückbringen könne. Nein, Black wäre dort besser aufgehoben, wo er sich befand, hatte sie verkündet, und er hatte es auf sich beruhen lassen. Die Sorge um die Tiere war der einzige Punkt, in dem sie ihm nicht immer gehorchte.


  »Schade, dass er nicht verletzt ist.«


  »Hmm?« Die Worte hatten Arie aus seinen Gedanken gerissen. »Was war das?«


  »Ich sagte, es ist schade, dass er nicht verletzt ist«, wiederholte Shambley. »Wäre er verletzt, würde sie ihn umsorgen und verwöhnen. Dann würde sie ihn wahrscheinlich überallhin mitnehmen, nur um ein Auge auf ihn zu haben.« Er zuckte mit den Achseln. »Sie hat scheinbar eine Schwäche für kränkelnde und verletzte Tiere.«


  »Ja, das hat sie«, murmelte Arie nachdenklich und besah sich das Tier erneut. Aber er konnte schon bei seinem Anblick erkennen, dass es kerngesund war. Dann wandte er sich an den Besitzer. »Du hast nicht zufällig einen kranken oder verletzten Hund von derselben Größe, oder?«


  »Krank?« Der Mann starrte ihn an, als sei er verrückt geworden. »Ah ... nein, Mylord.«


  »Dachte ich mir.« Arie seufzte enttäuscht und griff nach seinem Schwert.


  »Arie! Was hast du vor?« Robert griff nach seiner Hand und zog sie fort von der Waffe.


  »Ich wollte ihm nur eine kleine Wunde zufügen. Wo es ihm nicht zu sehr weh tut, Rosamunde ihn aber trotzdem in ihrer Nähe behält. Sie wird dann aufpassen wollen, dass es keine Infektion gibt.«


  Robert starrte ihn einen Augenblick schockiert an und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein?«, fragte Arie unsicher.


  »Nein. Warum schauen wir nicht nach, ob er vielleicht schon irgendwo eine kleine Wunde hat.«


  Shambley kniete sich neben das Tier und untersuchte seine Beine, dann den Rücken und zum Schluss den Kopf. »Aha!«


  Arie kniete sich neben ihn. »Hast du was gefunden?«


  »Er hat hier einen Kratzer am Ohr.«


  Arie beugte sich vor, um die Stelle anzusehen, auf die Shambley zeigte. Als er die winzige Wunde sah, runzelte er die Stirn. »Für so etwas packt Rosamunde noch nicht einmal ihre Medikamente aus.«


  »Es könnte sich entzünden«, entgegnete Robert. »Das wolltest du doch; eine Wunde, über die sie sich Sorgen macht und deshalb den Hund in ihrer Nähe behält. Das hier ist so was.«


  Arie verzog missmutig das Gesicht und spielte mit dem Griff seines Schwertes, als er über die Situation nachdachte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das ist doch nur ein Kratzer, Robert. Darüber wird sie sich keine Sorgen machen. Ich sollte vielleicht...« Während er sprach, zog er das Schwert aus der Scheide, aber der Besitzer des Tieres riss an dem Seil, das um den Hals des Hundes befestigt war, und zerrte ihn von Arie und Shambley fort.


  »Moment mal. Ich sagte, Ihr könntet den Hund ausleihen, von umbringen war nicht die Rede«, fluchte er und sah Arie wütend an.


  »Hör auf, Arie«, drängte ihn Shambley. »Du kannst doch den Hund nicht einfach zerteilen. Mach ihr klar, du hättest Sorge, dass sich dieser Kratzer entzündet, und bitte sie, ein Auge darauf zu haben. Erzähle ihr, dass du als Kind einen Hund hattest, bei dem eine ganz ähnliche Wunde zu eitern begann und er schließlich daran starb. Sag, dass dich dieses Tier an ihn erinnert und du nicht möchtest, dass so etwas noch mal passiert.«


  Seufzend ließ Arie das Schwert zurückgleiten. »In Ordnung«, murmelte er und bemerkte dabei, dass sich der Hundebesitzer ein wenig entspannte, ihn aber immer noch misstrauisch ansah.


  »Warum die langen Gesichter, Mylords? Es ist doch ein wunderbarer Tag, die Ställe sind endlich fertig!«


  Arie wandte sich der fröhlichen Stimme zu. Rosamunde war zurückgekehrt. Sie trug ein grünes Kleid, das ihr sehr gut stand, und betrat die neuen Stallungen mit Black im Schlepptau.


  »Siehst du, Blackie. Ich habe dir ja gesagt, sie sind wunderbar. Hier stehst du warm und trocken.«


  Sie drückte ihr Gesicht gegen den Kopf des Pferdes und streichelte seinen Hals. Mit großer Verwirrung sah Arie, dass sich das Tier aufführte wie ein liebeskranker Teenager, indem es sich leise wiehernd gegen sie lehnte. In diesem Moment erkannte er mit Verärgerung und Bedauern, dass sie sein Schlachtross verdorben hatte. Das war nicht mehr das wilde Tier, das wütend nach den Pferden der Gegner schnappte und gefallene Krieger unter seinen kräftigen Hufen zermalmte. Von jetzt an konnte Black nur noch für Paraden eingesetzt werden. Sie hatte ihn gezähmt.


  »Jetzt komm. Du kannst dir eine Box aussuchen«, verkündete sie dem prächtigen Tier und tätschelte seinen Rücken. »Welche möchtest du?«


  Arie und Shambley tauschten bei diesen Worten viel sagende Blicke aus. Ihrer Meinung nach würde das Pferd überhaupt nicht verstehen, was sie meinte und sich wahrscheinlich keine Gedanken darüber machen, wo es schlief. Aber sie hatten sich beide geirrt. Das Tier ging langsam an den Boxen entlang, schaute von einer Seite zu anderen, als wollte es alle überprüfen, und hielt dann an der an, die am weitesten von der Tür entfernt war. In aller Ruhe schritt Black in die offene Box.


  »Eine ausgezeichnete Wahl, Blackie«, verkündete Rosamunde grinsend und ging den Mittelgang entlang zu der


  Box, in der er stand. »So bist du weit weg von der Tür. Hier ist es weniger zugig im Winter und kühler im Sommer. Und du wirst nur einen Nachbarn haben, was weniger Ärger bedeutet, denke ich mir. Ich finde, es sollte Marigold sein.«


  Arie schüttelte verzweifelt den Kopf, als sie sich mit seinem Ross in der Box unterhielt. Er wartete ungeduldig, bis sie wieder herauskam und die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er sie zu sich rief.


  »Frau!«


  »Aye, Mylord?« Lächelnd eilte sie zu ihnen zurück, wobei ihr Blick auf den Hund fiel, den Jensen hinter sich her zerrte. »Oh, hallo, Babyhund.«


  Arie rollte mit den Augen, als sie sich bückte, um das Tier zu streicheln. »Er ist kaum ein Babyhund, Frau. Er wiegt so viel wie Ihr.«


  »Vielleicht, aber er ist immer noch ein Baby«, versicherte sie ihm und kraulte stirnrunzelnd das verfilzte Fell. »Seht Euch seine Füße an. Er ist noch nicht ganz hineingewachsen. Sicher ist er noch kein Jahr alt.«


  »Sie hat Recht, Mylord. Er wird diesen Monat ein Jahr und wird auch noch ein wenig wachsen«, bestätigte Jensen. Aries fragender Blick veranlasste ihn hinzuzufügen: »Aber für sein jugendliches Alter ist er schon sehr gut ausgebildet.«


  »Hmm«, murmelte Arie und verkündete dann: »Er ist verwundet.«


  »Was?« Sehr zu seiner Zufriedenheit zeigte Rosamunde sofort Betroffenheit und untersuchte den Hund umgehend.


  »Wo?«


  »Oh. Das Ohr«, erklärte Arie. Als sie es sich näher ansah, fuhr er fort: »Es ist nur eine kleine Wunde, aber sie könnte eitern...« Er hielt inne, als sie die Stelle nicht finden konnte. Dann beugte er sich vor und zeigte sie ihr. »Da ist sie doch!«


  »Du meine Güte, das ist doch nur ein kleiner Kratzer und schon fast verheilt«, sagte Rosamunde lachend. »Ihr habt mir einen Schrecken eingejagt, Mylord.« Sie sah Jensen an. »Es ist alles in Ordnung. Kein Grund zur Sorge.«


  Arie verzog bei diesen Worten das Gesicht und schaute zu Shambley hinüber. Sein Freund warf ihm einen viel sagenden Blick zu. Dann erinnerte er sich an die Geschichte, die er ihr erzählen sollte, und seufzte. »Als Kind hatte ich auch mal einen Hund mit einer ähnlichen Verletzung, und die entzündete sich«, berichtete er ihr. Um die Sache dramatischer zu machen, fügte er hinzu: »Sein Ohr verfaulte und fiel sogar ab.«


  Rosamundes riss entsetzt die Augen auf. »Es verfaulte und...«


  »Fiel dann ab.« Arie nickte zufrieden. »Er war dann taub, der arme, bedauernswerte Kerl.« Er seufzte mitleiderregend und stellte erfreut fest, dass seine Geschichte Wirkung zeigte. »Wir mussten ihn erlösen.« Als Rosamundes Gesicht bei diesen Worten bleich wurde, fügte er hastig hinzu: »Es ging sehr schnell. Wir haben ihm den Kopf abschnitten.«


  »Ihr habt einen Hund getötet, weil er taub war?«, rief Rosamunde aus. Arie wurde plötzlich klar, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  »Nun ... nein. Nicht weil er taub war«, versicherte er ihr umgehend. »Es geschah, weil sich der Eiter am ganzen Körper ausbreitete und er langsam und qualvoll zugrunde ging, deshalb haben wir ... Nun, wir haben seinen verfaulten Kopf abgeschnitten.« Arie wand sich unbehaglich unter ihrem prüfenden Blick und fuhr dann fort: »Wie dem auch sei, ich habe den Hund wirklich sehr gern gehabt - und dieser hier erinnert mich an ihn, daher möchte ich nicht, dass ihm dasselbe passiert. Ich wäre Euch wirklich sehr dankbar, wenn Ihr ihn in Eurer Nähe behalten und drauf aufpassen würdet, dass nicht etwas Ähnliches geschieht.«


  »Oh!« Rosamunde schien ihre Fassung wieder erlangt zu haben, schaute auf den Hund hinunter und nickte langsam. »Natürlich, Mylord. Ich werde mich um ihn kümmern.«


  »Und haltet ihn immer ganz in Eurer Nähe«, beharrte Arie. »Damit die Wunde nicht eitert und er stirbt, wenn Ihr nicht aufpasst.«


  »Wenn Ihr es wünscht. Gewiss.«


  »Gut. Nun, dann...« Er nickte, schaute um sich und seufzte schließlich. »Nun dann, ich werde einige Männer abstellen, die Euch und Smithy dabei helfen, die Sachen von den alten Stallungen herüberzuräumen.«


  Rosamunde beobachtete ihn, wie er das Gebäude verließ, schüttelte dann den Kopf und schaute Shambley an. »Sie haben ihm den verfaulten Kopf abgeschnitten?«, fragte sie ungläubig.


  »Ja, nun, er hat diesen Hund sehr gemocht«, versicherte ihr Shambley unbehaglich. »Es war sehr schlimm für ihn.«


  Rosamunde sah sehr skeptisch aus. »Nun...« Ihr Blick wanderte zu Jensen, der sehr erheitert wirkte. »Wie heißt er?«


  »Wer? Seine Lordschaft?«, fragte der Mann irritiert, woraufhin Rosamunde ungeduldig mit den Augen rollte.


  »Nein, der Hund. Wie heißt er?«


  »Oh.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich nenne ihn nur Hund.«


  »Hund«, murmelte Rosamunde sarkastisch. »Ich hätte es wissen sollen.«


  Shambley schaute sie neugierig an. »Warum hättet Ihr es wissen sollen?«


  »Nun, ja. Sicher doch. Schließlich nennt Tomkins seinen Bullen >Bullen< und sehr häufig sagt mein Mann >Frau< zu mir. Wie sonst sollte Jensen seinen Hund anders nennen als >Hund<?« Kopfschüttelnd nahm sie dem Mann das Seil aus der Hand, das um den Hals des Tieres geschlungen war, und führte es fort. »Kein bisschen Fantasie. Genau das fehlt. Namen scheinen für diese Leute überflüssig zu sein. Hund? Komm her! Ich werde dich baden und dein Ohr säubern - nur um sicher zu gehen, dass es nicht abfällt oder sonst irgendetwas Albernes passiert. Und wenn du erst einmal sauber bist und ich erkennen kann, wie du aussiehst, dann werden wir einen passenden Namen für dich finden, wie Rufus oder Champ. Es sei denn, du bist ein Weibchen? Bist du ein Weibchen?«, fragte sie das Tier, als es glücklich neben ihr hertrottete. Es schaute zu ihr auf, schien sie mit heraushängender Zunge anzugrinsen, und Rosamunde seufzte.


  »Nun, ich denke, das werde ich herausfinden, wenn ich dich bade. Ich war wohl ein bisschen voreilig, mir ein Kleid anzuziehen, um Typen wie dich zu baden, sollte man besser Reithosen tragen.«
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  »Es dauert nicht lange, Mylady. Ich muss nur schnell Black für Seine Lordschaft satteln, dann begleite ich Euch, wenn Ihr nach dem Bullen sehen wollt.«


  »In Ordnung«, murmelte Rosamunde und lächelte freundlich, bis sich Smithy wieder abwandte, um sich auf Black zu konzentrieren. Sobald er ihr den Rücken zudrehte, rollte sie mit den Augen und verzog das Gesicht. Black hob und senkte den Kopf, als würde er zustimmend nicken, und stieß ein leises Wiehern aus, sodass Rosamunde erneut lächeln musste. Manchmal schien es, als könne das Pferd ihre Gedanken lesen oder wenigstens ihren Gesichtsausdruck deuten. Aber schließlich war er ja auch ein großartiges Tier.


  Seit der Fertigstellung der neuen Stallungen war inzwischen fast eine Woche vergangen. Black hatte sich vollständig von seiner Erkältung erholt. Seine Wunde - eigentlich nur ein Kratzer - war auch fast verheilt, und das Pferd begann ruhelos zu werden, weil es so lange in seiner Box eingesperrt war. Rosamunde hatte das heute Morgen gegenüber Arie erwähnt, und er hatte ihr offensichtlich zugehört, denn er war vor einigen Augenblicken in den Stall gekommen und hatte Smithy gebeten, das Pferd für ihn zu satteln. Als er bemerkt hatte, dass Summer außerhalb der Stallungen angebunden war, hatte er Rosamunde einen missbilligenden Blick zugeworfen.


  Summer war der Name, für den sich Rosamunde entschieden hatte, nachdem sie herausfand, dass es sich um eine Hündin handelte. Sie war sogar recht hübsch, nachdem Schmutz und Filz aus ihrem Fell verschwunden waren. Darüber hinaus war sie in den vergangenen Tagen Rosamundes treu ergebene Gefährtin geworden, die ihr überallhin folgte. Gewöhnlich sogar ohne das Seil, das gewöhnlich um ihren Hals gebunden war. Aber wenn Rosamunde im Stall war, benutzte sie es noch, um die Hündin draußen zu halten. Am ersten Tag war Summer mit hineingekommen, aber dabei hatte sie ihren Instinkt als Hirtenhund gezeigt und versucht, den Pferden, die Smithy hinausführte, in die Fersen zu zwicken. Das war natürlich gefährlich bei Tieren, die acht- bis neunmal ihre Größe hatten und sehr schreckhaft waren. Rosamunde hatte daraufhin beschlossen, Summer draußen anzubinden, bis man ihr beibringen konnte, dass Pferde keine Schafe waren und respektiert werden mussten.


  Scheinbar war Arie der Meinung gewesen, sie sei zu weit von der Tür entfernt angebunden und hatte sie deshalb mit lockerem Seil direkt an der Tür befestigt, sodass Summer in den Stall gelangen konnte, wenn die Notwendigkeit entstehen sollte. Während er das tat, hatte er Rosamunde ziemlich barsch erklärt, es geschehe nur, damit sie ein Auge auf das Ohr haben könnte.


  Rosamunde fragte sich, wen er eigentlich zum Narren halten wollte. Sie wusste, Arie war der Meinung, sie würde einen Beschützer brauchen, obwohl sie ihm versichert hatte, dass es nicht nötig sei. Schließlich war sie davon überzeugt, dass es sich bei dem Überfall in ihrem Schlafgemach um einen Irrtum gehandelt haben musste. Der Mann, den Black angegriffen hatte, musste den Raum für unbewohnt gehalten und nach Wertgegenständen gesucht haben. Wer könnte einen Grund haben, ihr etwas antun zu wollen?


  Aber Arie hatte sich nicht überzeugen lassen und darauf bestanden, dass sie nicht allein bleiben sollte. Zu Anfang war er ihr selber gefolgt. Dann hatte er Smithy damit beauftragt. Während der wenigen Tage, bevor die neuen Stallungen fertig waren, hatte der Stallmeister sie überallhin begleitet. Sie hatte gehofft, dass sich Arie etwas entspannen würde, nachdem sie Summer an ihrer Seite hatte, aber er wollte anscheinend kein Risiko eingehen und hatte Smithy weiterhin befohlen, sie nicht aus den Augen zu lassen. Der Stallmeister hing wie eine Klette an ihr, und Rosamunde war es leid, ständig über den Mann zu fallen. Er war zwar sehr nett und versuchte ihr zu helfen, aber Rosamunde war es einfach nicht gewohnt, einen Schatten zu haben. Besonders einen, der ihr bis zur Toilette folgte und draußen wartete wie eine ungeduldige Krankenschwester.


  Aus dem Grunde beschloss Rosamunde, an diesem Morgen nicht auf Smithy zu warten. Sie packte die Äpfel zusammen, die sie mitgebracht hatte, stopfte drei davon in ihre Tasche und behielt einen in der Hand. Dann griff sie nach ihrem Beutel mit den Medikamenten und schlüpfte heimlich aus dem Stall. Smithy würde schon wissen, wohin sie gegangen war. Wenn er fertig war, könnte er ja nachkommen, entschied sie widerspenstig.


  Vor der Stalltür blieb sie stehen, bückte sich, um Summer zu tätscheln und ihr ein paar beruhigende Worte zu sagen. Sie konnte den Hund nicht mitnehmen. Als sie das letzte Mal zu dem Bullen gegangen war, um nach seinem Fuß zu sehen, hatte ihn die Gegenwart des Hundes sehr nervös gemacht. Aus dem Grund befahl Rosamunde dem Hund zurückzubleiben, und machte sich auf den Weg.


  Als sie die Koppel erreichte, war Tomkins nirgendwo in Sicht. Sie zögerte, wollte den Mann suchen gehen, entschied sich dann aber dagegen. Sie brauchte ihn nicht, um nach dem Tier zu sehen, denn es handelte sich hierbei nur um eine Kontrolle. Die Wunde am Bein des Bullen war schon fast verheilt, als sie das letzte Mal nach ihm gesehen hatte. Bei diesem Besuch wollte sie nur sichergehen, dass sie nicht wieder aufgegangen war oder sich entzündet hatte. Zuerst würde sie nach dem Tier sehen. Dann, so hoffte sie, Tomkins zu finden, um ihm mitzuteilen, dass alles in Ordnung sei und sie nicht mehr zu kommen brauchte.


  Während sie zum Zaun ging, beobachtete sie lächelnd, wie >Bulle< sich herumdrehte und sie interessiert beäugte. Sofort hob er schnüffelnd die Nase. Zweifellos riecht er den Duft der Äpfel, die ich bei mir habe, dachte sie amüsiert. Das riesige Tier hatte tatsächlich Geschmack gefunden an den saftigen Früchten. Gott sei Dank! Ohne diese Bestechungsmethode hätte sie nicht gewusst, wie sie an ihn herangekommen wäre. Sie kletterte auf die unterste Latte des hölzernen Zaunes und beugte sich leicht nach vom. Dann streckte sie die Hand aus, in der sie den Apfel hielt, schwenkte sie langsam hin und her und hielt sie ihm dann entgegen.


  >Bulle< machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann stehen und senkte den Kopf. Er warf ihr einen missmutigen Blick zu und schnaubte. Rosamunde schaute ihn verwundert an und schwenkte den Apfel erneut.


  »Was ist los, Bulle? Hast du heute keinen Appetit auf Äpfel?«, fragte sie mit leiser Stimme. Stirnrunzelnd sah sie, dass er mit den Füßen zu scharren begann und den Kopf angriffslustig senkte. Seine Hörner wiesen in ihre Richtung. Rosamunde kletterte den Zaun hoch und schwang ihre Beine hinüber. Erneut streckte sie ihm den Apfel entgegen.


  Aber dieses Mal schien das Tier in keiner Weise interessiert, es wurde immer nervöser und erregter. Sein Verhalten ähnelte dem an dem Tag, als Summer sie begleitet hatte. Rosamunde hatte schließlich Smithy bitten müssen, den Hund hinter die kleine Scheune zu führen und damit außer Sichtweite des Bullen. Erst dann hatte er sich entspannt und zugelassen, dass sie sich ihm näherte.


  Das Knacken eines Zweiges hinter ihr erschreckte Rosamunde, und sie wäre beinahe in die Koppel gefallen. Sie konnte sich gerade noch fangen und wollte sich umdrehen, um die Ursache dieses Geräusches zu finden.


  »Wo ist Rosamunde?«


  Smithy blickte vom Sattel auf, den er gerade festschnallte, und warf Arie einen verunsicherten Blick zu. Stirnrunzelnd schaute er im Stall umher, als müsse er sie jeden Moment dort entdecken. »Nun ... ich bin nicht sicher«, gestand er zögernd ein.


  »Was meinst du damit, du bist nicht sicher? Du hattest die Pflicht, sie ständig im Augen zu behalten, verdammt noch mal!«


  »Aye, Mylord, aber ... sie war gerade noch hier.« Black in seiner Box zurücklassend, ging Smithy auf den Mittelgang und sah sich suchend um.


  »Mylady?«, rief er, in der Hoffnung, dass sie plötzlich auftauchen möge. Als nichts geschah, biss er sich auf die Lippe und meinte: »Sie wollte nach dem Bullen sehen. Ich sagte ihr, ich würde sie begleiten, sobald ich Black für Euch gesattelt hätte.« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf, dann hellten sich seine Züge auf. »Vielleicht ist sie zur Burg zurückgegangen, um ein paar Äpfel für das Tier zu holen.«


  Arie seufzte und entspannte sich ein wenig. Er hatte gespürt, wie große Furcht in ihm wuchs. Sein Inneres hatte begonnen, sich vor Betroffenheit und Angst zu verkrampfen. Jetzt ließ dieses Gefühl etwas nach, und er wandte sich zur Stalltür. »Mach weiter mit Black. Ich werde nachsehen, ob sie im Haus ist.«


  »Ihr wollt nachsehen, ob wer im Haus ist, Mylord?«, fragte Bischof Shrewsbury, der Aries Worte gehört hatte, als er das Gebäude betrat.


  »Meine Frau«, antwortete Arie knapp und ging an ihm vorbei.


  »Oh, da ist sie nicht. Ich dachte, sie sei hier.«


  Arie blieb sofort stehen und wandte sich abrupt zu dem Mann um. »Seid Ihr sicher?«


  »Dass sie nicht in der Burg ist?«, fragte Bischof Shrewsbury überrascht. »Aye. Ich komme gerade von dort.«


  »Vielleicht habt Ihr sie nur verpasst«, meinte Smithy hoffnungsvoll. »Sie ist wahrscheinlich in die Küche gegangen, um Äpfel zu holen für...«


  »Ich meine gesehen zu haben, dass sie Äpfel mitgenommen hat, als sie die Burg heute Morgen verließ«, unterbrach ihn Shrewsbury. »Und ich bin ganz sicher, dass sie das Haus seitdem weder betreten noch verlassen hat.«


  Für einen Moment entstand Schweigen. Dann schaute Smithy zu dem Haken, an dem gewöhnlich ihr Beutel mit den Medikamenten hing. Unglücklich ließ er die Schultern hängen. »Ihr Beutel ist weg«, gestand er zögernd ein. »Sie muss allein zur Koppel gegangen sein. Ich habe ihr gesagt, es würde nur einem Augenblick dauern, aber vielleicht hat sie...« Seine Stimme erstarb, als Arie plötzlich auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Stall eilte. Der Bischof blieb dicht auf seinen Fersen.


  »Verdammt noch mal«, fluchte Smithy vor sich hin, schloss die Tür zu Blacks Box und rannte hinterher. Jetzt saß er richtig in der Klemme. Er hatte nicht auf sie aufgepasst, wie es ihm befohlen worden war. Sollte Lady Rosamunde etwas passiert sein ... Nun, er wollte lieber nicht daran denken. Niemals zuvor hatte sein Herr einen derartigen Beschützerinstinkt gezeigt.


  Irgendetwas wurde über ihren Rücken gezogen. Nein, doch nicht, stellte sie verwirrt fest, als sie die Augen öffnete und die Wolken über sich sah. Irgendetwas zog sie auf dem Rücken über den Boden.


  »Rosamunde!«


  »Arie?«, murmelte sie. Sie hatte seine Stimme erkannt, obwohl sie aus einiger Entfernung zu ihr herüber drang. Als sie einige Zentimeter weiter durch den Dreck gezogen wurde, wandte sie ihren Kopf und sah, dass der Zaun sich immer mehr entfernte. Sie konnte in diesem Augenblick zwar nur verschwommen sehen, aber sie meinte, es müsse ihr Ehemann sein, der den Pfad von der Burg zur Koppel entlanggerannt kam.


  Ein schnaubendes Geräusch und ein Schubs an ihrer Hüfte ließen Rosamunde den Kopf langsam zur anderen Seite drehen, und sie sah, wie >Bulle< an ihrem Rock herumschnüffelte. Das Tier scharrte an ihrer Kleidung herum und stupste sie mit der Nase, bis es die Äpfel gefunden hatte, die sie für ihn mitgebracht hatte. Vorsichtig umschloss sein Maul die Frucht. Ihr Rock war jedoch im Weg. Er zerrte daran. Während er ein bis zwei Schritte zurückwich, zog er sie mit sich über den Boden. Schließlich blieb er stehen und schüttelte offensichtlich angewidert den Kopf. Es war ihm nicht gelungen, den Apfel aus der Tasche zu befördern, damit er ihn fressen konnte.


  »Rosamunde!« Aries Stimme klang jetzt viel näher. Sie wandte den Kopf und sah, dass er den Zaun erreicht hatte und begann, hektisch hochzusteigen. Unglücklicherweise hatte er auch die Aufmerksamkeit des Bullen geweckt. Während das Tier scheinbar nichts gegen Rosamundes Anwesenheit hatte, die ihn schließlich auch die vergangene Woche mit Äpfeln bestochen hatte, sah es bei ihrem Ehemann anders aus. Es stieß ein bedrohliches Schnauben aus, stampfte auf den Boden und machte sich bereit loszustürmen. Wahrscheinlich wird es mich in seiner Aufregung überrennen, ging es Rosamunde verzweifelt durch den Kopf. Sie hob warnend die Hand.


  »Nein! Stop! Bleibt wo Ihr seid, Mylord!«, schrie sie. Nun, sie hatte die Absicht gehabt zu schreien, aber es war nur ein Krächzen herausgekommen. Sie fühlte sich in diesem Augenblick ziemlich schwach.


  Sehr zu ihrer Erleichterung schien Arie zu erkennen, in welche Gefahr er sie brachte, und verharrte am Zaun. »Seid Ihr in Ordnung? Könnt Ihr aufstehen?«


  »Aye«, versicherte sie ihm, blieb aber noch einen Augenblick wo sie war. Sie spürte zwar die wachsende Beunruhigung ihres Mannes, konnte aber nichts dagegen tun. Ihr war übel und schwindelig, und sie konnte einfach nicht aufstehen. Schließlich zwang sie sich, sich aufzusetzen, wobei sich die Welt um sie zu drehen begann. Als es besser wurde, bückte sie zum Zaun hinüber. Aries Schreie waren auch von anderen gehört worden. Nun, guter Gott, er hatte die ganze Zeit geschrien - den ganzen Weg den kleinen Hügel hinunter bis zur Koppel. Wahrscheinlich hat man ihn sogar in der Burg gehört, dachte sie, als Smithy und Bischof Shrewsbury plötzlich mit verängstigten Gesichtern auftauchten.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich der Bischof besorgt.


  »Geht es ihr gut?«, keuchte Smithy.


  Ein Schnauben des Bullen erweckte Rosamundes Aufmerksamkeit. Er starrte auf den Zaun, schien bereit loszustürmen, sollte es irgendjemand wagen, herüberzusteigen. Rosamunde tätschelte seine Nase und sprach beruhigend auf ihn ein. Dann begann sie, sich mühsam auf die Füße zu ziehen. Ihr Kopf dröhnte, ein pulsierender Schmerz zog sich von einem Ohr zu den Augen, bis hinunter zum Kiefer. Aber das war nicht so schlimm wie die Art und Weise, in der sich die Welt um sie herum sich zu drehen begann. Alles war in Bewegung, als sie sich aufrichtete. Am liebsten hätte sie sich noch einen Augenblick hingesetzt, aber sie wusste genau, wenn sie nicht innerhalb der nächsten Sekunden aus der Koppel kam, würde Arie sie holen, Bulle hin oder her. Sie fühlte sich momentan nicht imstande, ihn wieder zusammenzuflicken, wenn der Bulle ihn aufspießen sollte, falls er es überhaupt überlebte.


  »Rosamunde«, rief Arie mit angespannter Stimme, während er die Fragen der anderen, die inzwischen erschienen waren, vollkommen ignorierte.


  »Ich komme, Mylord!«, rief sie und verzog das Gesicht über den misstönenden Klang ihrer Stimme. Dann suchte sie etwas, woran sie sich klammern konnte, um die Balance zu halten, denn die Welt tanzte weiter um sie herum. In ihrer Not griff sie schließlich nach einem Horn des Bullen.


  »Entschuldigung«, murmelte sie, aber das Tier schien diese Berührung nicht zu stören. Oder vielleicht nahm er sie auch gelassen in Kauf, denn die Tatsache, dass sie jetzt stand, gab ihm besseren Zugang zu ihrer Tasche und damit den Äpfeln, die sie darin verborgen hatte. Er schnüffelte und leckte an ihren Röcken, versuchte, sein riesiges Maul in ihre Tasche zu stecken, um die saftige Frucht herauszuholen. Seufzend schob sie die Nase des Bullen beiseite, zog einen Apfel hervor und hielt ihn dem Tier auf der flachen Hand entgegen. Er verschwand mit einem lauten Knirschen.


  »Rosamunde!«


  Leicht schwankend drehte sich Rosamunde zum Zaun herum und bemerkte erst in dem Moment, dass man von dort nicht sehen konnte, was sie gerade tat. Ihr Körper hatte die Sicht blockiert. Sie überlegte sich, es zu erklären, entschied sich dann aber dagegen, weil es sie zu viel Kraft gekostet hätte.


  »Rosamunde! Kommt sofort heraus!«


  »Bitte, hört auf zu schreien, Mylord. Ihr beunruhigt den Bullen«, sagte sie erschöpft. Darüber hinaus war jeder seiner Ausrufe wie ein Stechen im Gehirn und tat ihr körperlich weh.


  »Ich beunruhige ihn?«, fluchte Arie. »Ihr verkürzt mein Leben um Jahre, wenn Ihr noch länger bei dem wilden Ungeheuer da drinnen bleibt. Kommt jetzt endlich her oder ich ...« Er hatte ein Bein über den Zaun gehoben, hielt dann aber inne, als sich der Bulle abrupt herumdrehte und ihn mit unverhohlener Abneigung anstarrte. Rosamunde wusste, dass Kühe und Bullen ausgezeichnet hören konnten. Zweifellos war Aries laute Stimme für seine Ohren genauso qualvoll wie für ihre.


  »Ich bin nicht diejenige, die er aufspießen möchte, Mylord«, machte ihm Rosamunde klar.


  »Sie hat wahrscheinlich Recht, Mylord«, gab Tomkins, der Besitzer des Bullen, zu bedenken. »Er scheint ihre Anwesenheit zu akzeptieren. Ihr wird schon nichts passieren - und sie kommt jetzt auch heraus, nicht wahr,


  Mylady?«, rief er. Zweifellos hoffte er, dass sie umgehend verschwinden würde, bevor der Bulle es sich anders überlegte. Sonst hätte er eine Menge Probleme!


  »Aye, ich komme«, versicherte sie, kramte den letzten Apfel aus ihrer Tasche und streckte ihn dem Tier entgegen. Sie hatte eigentlich vier Stück gebracht. Es musste >Bulle< also gelungen sein, einen aus der Tasche zu bekommen, als sie bewusstlos war. Während er zufrieden kaute, beugte sich Rosamunde schnell hinunter und warf einen Blick auf die Wunde. Sie erkannte sofort, dass sie inzwischen gut verheilt war.


  »Frau!«


  Arie ist, wie es scheint, zu ungeduldig, um sich länger mit meinem Namen aufzuhalten, dachte sie amüsiert. Dann richtete sie sich auf, tätschelte den Bullen ein letztes Mal und machte sich auf den Weg zum Zaun. Er war etwa zwei Meter von ihr entfernt. Obwohl es nicht weit war, kam ihr die Entfernung in diesem Augenblick doch erheblich vor. Dort angekommen, blieb sie stehen und sammelte ihre Kraft, um hinüberzuklettern. Sehr zu ihrer Erleichterung, wurde es ihr erspart. Kaum war sie in seiner Nähe, stieg Arie am Zaun hoch, beugte sich vor, ergriff sie um die Taille und hob sie aus der Koppel.


  Aber er stellte sie nur kurz zu Boden, um sie dann richtig auf die Arme zu nehmen. Er hielt sie fest an seine Brust gepresst und trug sie durch die Menge, die sich inzwischen versammelt hatte, zur Burg zurück.


  Auf dem Heimweg sprach er kein Wort, und Rosamunde war es nur recht. Sie hatte selber keine Lust zu reden. In der Tat befürchtete sie, sich erbrechen zu müssen, wenn sie nur den Mund öffnete. Ihr war wirklich richtig übel. Es schmerzte und pochte in ihrem Kopf, und die Welt um sie herum wollte einfach nicht stillstehen. Stöhnend hielt sie die Augen geschlossen und kämpfte gegen die Schmerzen an, als Arie mit ihr die Stufen zum Hauptturm hinauflief.


  »Arie? Mein Gott, was ist passiert?«


  Mühsam zwinkernd erkannte Rosamunde die verschwommene Gestalt Robert Shambleys in der geöffneten Eingangstür. Als Arie kommentarlos am oberen Treppenabsatz ankam, ging Robert aus dem Weg und hielt ihnen die Tür auf.


  Arie murmelte seinen Dank und durchquerte mit großen Schritten den Rittersaal. Er ignorierte die besorgten Fragen seines Vaters, der sich von seinem Platz am Tisch erhob, wo er eine angeregte Unterhaltung mit Lord Spencer geführt hatte.


  Rosamunde umklammerte Aries Hals noch fester und biss die Zähne zusammen, als er mit ihr die zweite Treppe hinauf eilte. Sie war erleichtert, als sie endlich den Gang erreicht hatten und es weniger beschwerlich für sie war. Arie ging auf direktem Wege zu ihrem Zimmer, trug sie hinein und setzte sie auf dem Bett ab. Dann, bevor sie noch zu Atem kam, begann er, sie mit schnellen, routinierten Handgriffen zu entkleiden. Rosamunde fühlte sich dabei wie ein hilfloses Kind. So hatte sie in seiner Gegenwart noch nie empfunden, ganz besonders nicht, wenn sie nackt in ihrem Schlafgemach war.


  Nachdem er auch das letzte Kleidungsstück zu Boden geworfen hatte, ging er einen Schritt zurück und ließ seinen Blick prüfend über ihren Körper wandern. Scheinbar zufrieden, drehte er sie herum und besah sie sich von hinten.


  Rosamunde räusperte sich und fragte verunsichert: »Mylord? Was macht Ihr da?«


  Die Frage war kaum über ihre Lippen gekommen, als sie spürte, wie er seine Hand in ihrem Nacken unter die Locken schob und sich vorsichtig über ihren Schädel tastete. Im nächsten Moment wand sie sich jammernd und stöhnend unter seiner Berührung. Er hatte eine Schwellung an ihrem Hinterkopf gefunden.


  Fluchend griff Arie nach ihren Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Was ist passiert?«


  Rosamunde wusste, dass ihr eine Strafpredigt bevorstand - und eine, die sie wahrscheinlich verdient hatte, wenn man die Folgen ihres Ungehorsams bedachte - und verzog seufzend das Gesicht. »Ich ging zur Koppel, um nach dem Bullen zu sehen ...«


  »Allein!«, unterbrach Arie und starrte sie an. »Ihr habt Euch fortgeschlichen, als Smithy Euch den Rücken zudrehte, wie ein kleines, ungezogenes Kind!«


  »Nun ja, ich dachte...«, begann sie zögernd, aber Arie fiel ihr wieder ins Wort.


  »Was ist passiert?«


  Rosamunde räusperte sich und fuhr fort: »Ich kam zur Koppel und Tomkins war nirgendwo zu sehen. Ich überlegte anfänglich, nach ihm zu suchen, entschied mich aber, es erst zu tun, wenn ich nach dem Fuß des Bullen gesehen hatte.« Rosamunde bemerkte seine wachsende Ungeduld und redete ein wenig schneller. »So stieg ich auf den Zaun und versuchte, den Bullen mit einem Apfel zu locken, aber er verhielt sich sehr komisch.«


  Aries Haltung straffte sich. Diese Information schien ihn zu überraschen. »Wollt Ihr damit sagen, dass Euch der Bulle angegriffen hat?«


  »O nein«, versicherte sie ihm umgehend. »Er hat mich nicht angegriffen. Er wollte mich nur nicht an sich herankommen lassen. Er war ... nun, zu Anfang schien er interessiert, aber dann verhielt er sich ziemlich aggressiv, er schnaubte und scharrte mit den Hufen. Dann meinte ich, hinter mir ein Geräusch zu hören, ich wollte mich umdrehen und...« Sie zuckte hilflos mit den Achseln, bevor sie unglücklich eingestand: »Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in der Koppel aufwachte und Ihr nach mir gerufen habt.«


  Rosamunde verschränkte die Arme über ihrer nackten Brust und blickte verlegen auf ihre Füße. Die entstandene Stille war ihr unangenehm. »Wie kam es, dass Ihr dort wart?«


  Vorsichtig schaute sie nach oben und stellte fest, dass Arie sie fragend anstarrte. »Ich ging zum Stall, um Black abzuholen. Smithy war noch dabei, ihn zu satteln, und Ihr wart nirgendwo in Sicht. Als ich ihn fragte, wohin Ihr gegangen sein könntet, sagte er mir, dass er mit Euch zum Bullen gehen wollte, sobald er Black fertig gesattelt hatte. Daher dachte er, dass Ihr vielleicht zur Burg zurückgegangen wäret, um ein paar Äpfel für das Tier zu holen. Aber dann betrat Shrewsbury den Stall und sagte, dass er gerade von dort käme und er Euch nicht gesehen hätte. Als wir dann sahen, dass der Beutel fehlte, den Ihr immer bei Euch tragt, wenn Ihr Euch um kranke oder verletzte Tiere kümmert, wussten wir, wohin Ihr gegangen sein musstet.«


  »Oh.« Rosamunde war es deutlich unbehaglich zumute, sie schaute verlegen um sich und murmelte dann: »Meint Ihr, ich könnte mich jetzt wieder anziehen, Mylord?«


  Arie runzelte die Stirn, als habe er jetzt erst gemerkt, dass sie während der ganzen Unterhaltung nackt vor ihm saß. Dann seufzte er, griff an ihr vorbei und zog die Bettdecke zurück. »Nein. Ihr könnt Euch nicht wieder anziehen. Ihr könnt ins Bett gehen und Euch ausruhen.«


  »Oh, aber...«


  »Ins Bett!«, befahl Arie. »Stellt meine Geduld nicht auf die Probe, Frau! Ich bin schon ärgerlich genug, dass Ihr einfach allein verschwunden seid, obwohl Ihr wusstet, dass ich darauf bestanden habe, Euch jederzeit in Begleitung zu wissen...«


  »Es tut mir Leid, Mylord«, unterbrach Rosamunde ihn schnell. Sie saß auf der Bettkante und sah ihn mit beschwichtigendem Blick an. »Aber ich habe ehrlich nicht gedacht, dass ich etwas zu befürchten hätte. Das Ereignis in der Nacht habe ich für einen fehlgeschlagenen Raubüberfall gehalten. Und schließlich ist in der vergangenen Woche ja auch nichts passiert...«


  »Letzte Woche ist nichts passiert, weil Ihr durchgehend bewacht worden seid«, unterbrach Arie sie. Rosamunde sah sehr betroffen aus.


  »Aber Ihr denkt doch nicht ... Ich meine...« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum sollte mir jemand einen Schaden zufügen wollen? Ich habe doch niemandem etwas getan.«


  Arie sah ihre Verzweiflung und setzte sich auf das Bett neben sie. Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an seine Brust. »In der Nacht, als mich Euer Vater mitnahm, damit ich Euch heirate, sagte er mir, er sei um Eure Sicherheit besorgt, wenn ihm etwas zustoßen sollte.« Er seufzte unglücklich. »Ich vermute, er wusste, dass ihn der Tod erwartete. Und er wollte Euch in Sicherheit wissen. Er war offensichtlich der Ansicht, ich könnte Euch beschützen.«


  »Aber wovor?«, fragte Rosamunde bestürzt und zog sich von Arie zurück, um ihn ansehen zu können.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er und nahm sie wieder in die Arme. »Er sprach von Eurer Mutter.«


  »Meiner Mutter?«


  »Aye. Er sagte, er sei ziemlich sicher, dass sie ermordet worden wäre.«


  Rosamunde wich erneut von ihm zurück und starrte ihn entsetzt an. »Was? Nein! Sie starb im Kloster. Sie ...«


  »Er vermutete, sie sei vergiftet worden.«


  Rosamunde war bereits blass, seit sie bewusstlos in der Koppel gelegen hatte, aber bei dieser Neuigkeit wich jegliche Farbe aus ihrem Gesicht. »Vergiftet?«


  Arie nickte.


  »Meine Mutter?«, fragte sie schmerzerfüllt. Sein Herz zog sich beim Anblick ihres Entsetzens zusammen.


  »Aye!«


  Sie schwieg einen Moment, ließ das Ungeheuerliche auf sich einwirken, dann schaute sie ihn erneut fragend an. »Und er dachte, wer immer ihr das angetan hat, könnte auch versuchen, mich umzubringen?«


  Arie blickte bei dieser Frage finster drein. »Ich bin nicht sicher. Er hat es leider nicht näher erklärt. Ich weiß nur, dass er sich Sorgen um Euer Wohlergehen machte, wenn er sterben sollte. Und jetzt, nach diesen beiden Vorfällen, fürchte ich, dass er vor ähnlichen Dingen Angst hatte.«


  »Aber meine Mutter ... Wer hat sie, seiner Meinung nach, vergiftet?«


  Arie verzog das Gesicht. »Eleanor.«


  Rosamunde riss überrascht die Augen auf, dann nickte sie langsam. »Aye, ich vermute, der Verdacht würde zuerst auf sie fallen. Sie fürchtete vielleicht, dass mein Vater ihre Ehe annullieren lassen würde, um mit meiner Mutter zusammen zu sein.«


  Arie nickte nachdenklich.


  »Aber ich verstehe nicht, warum sie mir etwas antun sollte. Ich bin doch keine Bedrohung für sie.«


  »Nein«, stimmte Arie zu. »Ich verstehe es leider auch nicht.«


  Beide schwiegen einen Moment. Dann drehte sich Arie zu ihr herum und nahm ihre Hände. »Rosamunde, Ihr dürft nicht noch einmal so allein fortlaufen. Als ich Euch in der Koppel liegen sah...« Der Griff seiner Hände verstärkte sich, dann blickte er zur Seite. Als er sich ihr erneut zuwandte, hatte er seine Fassung wiedergefunden. »Ihr habt geschworen, mir zu gehorchen, und ich befehle Euch jetzt, nie mehr allein irgendwohin zu gehen. Und nun ...« Er stand auf und wies auf das Bett. »Werdet Ihr Euch ausruhen. Ich muss hören, ob jemand irgendetwas gesehen hat. Was wahrscheinlich nicht der Fall sein wird«, murmelte er gereizt und ging zur Tür.
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  Fröhlich vor sich hin summend, richtete sich Rosamunde auf. Sie hatte die schwangere Stute in der Box gegenüber von Black untersucht und tätschelte nun beruhigend das Pferd. »Es scheint alles in Ordnung zu sein, Charlotte. Ich würde sagen, in etwa ein bis zwei Tagen wird dein Fohlen zur Welt kommen. Du freust dich sicher schon darauf, nicht wahr?«, sprach sie munter auf das Tier ein und ging zum Kopf der Stute, um ihre Nüstern zu streicheln.


  Als sich das Pferd ihres Mannes unruhig bewegte und zu wiehern begann, warf ihm Rosamunde einen tadelnden Blick zu. »Was ist los, Blackie. Du wirst doch wohl nicht eifersüchtig sein? Du weißt dich, dass ich dich auch lieb habe.«


  Black tänzelte erneut und schüttelte dabei aufgeregt den Kopf. Rosamunde runzelte fragend die Stirn. Sie verließ Charlottes Box und trat auf den Mittelgang. »Was hast du denn? Du wirst doch nicht schon wieder krank, oder?«, fragte sie und ging auf seine Box zu. Sie hatte nur ein oder zwei Schritte gemacht, als ein Knacken im Holz des Hängebodens sie nach oben blicken ließ. Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie sah: Ein Heuballen hing in der Luft über ihrem Kopf! Nein. Er hing nicht, er fiel. Ein Heuballen fiel auf sie herunter!


  Mit einem Aufschrei wich Rosamunde zur Seite. Es gelang ihr gerade noch, in Blacks Box zu springen, als auch schon der Ballen neben ihr auf den Boden krachte. Die


  Halteriemen rissen, Stroh und Staub flogen in alle Richtungen. Das Heu verteilte sich über den Boden und bildete einen kleinen Hügel. Zitternd starrte Rosamunde einen Moment auf den Ballen und blickte dann nach oben. Er konnte doch nicht von allein heruntergefallen sein? Die Männer hatten das Heu bestimmt sicher verstaut?


  Aber wenn es nicht von selbst heruntergefallen war ... Sie weigerte sich, weiter darüber nachzudenken. Geistesabwesend tätschelte sie Blacks Nüstern und empfand es als tröstend, als er seinen Kopf über ihre Schulter legte. Das Pferd war jetzt vollkommen ruhig, und sie fragte sich, ob seine Aufregung nicht daher gekommen war, dass er eine Gefahr verspürt hatte. Vielleicht hatte er bemerkt, dass der Ballen über ihr schwebte oder...


  »Jetzt wirst du aber wirklich ein bisschen albern«, schalt sie sich selbst. Sicher war Black ein kluges Tier, aber diese Überlegung war wohl etwas übertrieben. Seufzend tätschelte sie Black ein weiteres Mal und verließ dann die Box. Vorsichtig schaute sie zum Hängeboden hinauf. Der Ballen war natürlich von selbst heruntergefallen. Das war die einzig mögliche Erklärung. Unfälle passieren eben, und das war so einer. Und jeder Gedanke, dass es sich um etwas anderes handeln könnte, gehörte ins Reich der Fantasie, entschied Rosamunde.


  »Ich sollte wirklich mal hinaufgehen, um nachzusehen, ob die restlichen Ballen sicher verstaut sind«, sagte sie zu sich selbst, wobei der Klang ihrer Stimme ihr eine gewisse Sicherheit gab. Sie straffte die Schultern, ging zur Leiter hinüber und schaute nach oben. Sie blieb stehen, als Black erneut hin und her tänzelte und gegen die Tür seiner Box trat. »Hör auf!«, befahl sie ihm barsch. »Du bist ja genauso schlimm wie dein Herr. Da oben wird schon nichts sein!«


  Dennoch zögerte sie. Nicht weil sie fürchtete, dass der Ballen nicht von selbst gefallen sein könnte, sondern von jemandem heruntergestoßen worden war, so redete sie es sich wenigstens ein, sondern weil ... nun, sie trug ein Kleid. Seitdem Arie sich beschwert hatte, trug sie angemessenere Kleidung. Obwohl diese nicht so praktisch war wie Reithosen, hatte sie sie bislang noch nicht als störend empfunden.


  Aber sie erschwerte manches, wie zum Beispiel auf den Hängeboden zu klettern. Sollte jetzt jemand hereinkommen und sich der Leiter nähern, dann würde man ihr problemlos unter die Röcke schauen können. Rosamunde verzog das Gesicht. Wäre Smithy nicht draußen beschäftigt gewesen, hätte sie ihm die Kontrolle des Hängebodens überlassen. Aber er war gerade damit beschäftigt, Lord Spencers Kutsche anzuspannen. Somit musste sie hinaufsteigen und sich umsehen. Es hat wirklich keinen Zweck, es länger aufzuschieben, ermahnte sie sich.


  Sie musste für sich den Beweis erbringen, dass die Befürchtungen ihres Ehemannes überflüssig waren, sonst würde sie ihr Leben lang angstvoll über die Schulter blicken. Und das hatte sie nicht vor. Sie begann hinaufzusteigen.


  »Mylord.«


  Arie blieb neben der Kutsche stehen, mit der Smithy beschäftigt war und nickte ihm zu. »Ist meine Frau ...«


  »Sie ist drinnen, Mylord«, teilte ihm der Stallmeister mit und wies mit seinem Kopf auf die Stalltür. »Sie sieht gerade nach Charlotte.«


  Arie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Charlotte?«


  »Eine Stute, Mylord. Wir haben sie immer >White< genannt, aber...«


  »Aber meine Frau besteht darauf, jedem Tier einen >anständigen< Namen zu geben«, unterbrach Arie ihn.


  Der Mann nickte grinsend. »So ist es, Mylord.«


  Kopfschüttelnd wandte Arie sich ab und betrat den Stall. Suchend schaute er sich nach seiner Frau um. Dann lief er den Mittelgang entlang. Als er bei Black angekommen war - er stand in der hintersten Box - und seine Frau immer noch nicht gefunden hatte, drehte sich Arie mit finsterem Blick herum und rief nach Smithy.


  »Oh, hallo, mein Gemahl!«


  Arie wich zurück, blickte dann um sich und schließlich nach oben. Als er seine Frau entdeckte, die halbwegs die Leiter zum Heuboden hinaufgestiegen war, entspannten sich seine zornigen Gesichtszüge etwas. Er ging zum Fuße der Leiter, hob den Kopf, und seine Augen weiteten sich überrascht, als er genau unter ihre Röcke sehen konnte. »Was, zum Teufel, macht Ihr da? Kommt sofort herunter!«


  »Mylord?«, Smithys Stimme ertönte vom anderen Ende des Stalles. Der Mann war in den Stall geeilt, nachdem Arie ihn gerufen hatte.


  »Ich ... ach, nichts. Verschwinde hier«, befahl Arie. »Und mach die verdammte Tür zu. Es darf niemand hereinkommen, bis ich es sage. Ich muss mit meiner Frau reden.«


  »Aye, Mylord.« Die Stalltür wurde leise geschlossen und im Inneren war es halbdunkel und kühl.


  »Stimmt etwas nicht, Mylord?« Rosamunde blickte besorgt zu ihm hinunter.


  Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu der Aussicht, die er unter ihrem Rock hatte, und zurück. Er runzelte leicht die Stirn. »Ich kann genau unter Euren Rock sehen.« Eigentlich wollte er ihr befehlen, sofort die Leiter herunterzukommen, aber seine Bemerkung hatte denselben


  Effekt. Die Wangen vor Verlegenheit tief gerötet, machte sich Rosamunde sofort auf den Rückweg. Sie blieb jedoch abrupt stehen, als sie spürte, wie seine Hände unter ihre Röcke glitten.


  Ihre Finger klammerten sich an der Leiter fest, und sie blickte nach unten. Die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich noch, als sie erkannte, das sich ihre Röcke beim Heruntersteigen über den Kopf ihres Mannes gestülpt hatten. Oder hatte er seinen Kopf darunter gesteckt? Was immer der Fall gewesen sein mochte, er stand jetzt unter ihr, und sein Gesicht befand sich auf der Höhe ihrer Fußknöchel. Sie vermutete es wenigstens, weil sie meinte, seinen Atem dort spüren zu können und ... O ja, es stimmte, denn plötzlich begann Arie, die Innenseite eines ihrer Knöchel zu lecken. Sie atmete schwer, während sich ihre Finger noch fester an die Leiter klammerten und sie ihre Stirn gegen eine der Sprossen lehnte. Rosamunde schloss die Augen, als er sich dem anderen Knöchel widmete. Die Reaktion ihres Körpers war spontan und heftig. Um Himmels willen, er leckte ihre Knöchel! Ihre Beine wurden so schwach, dass sie fürchtete, sie würden unter ihr nachgeben.


  »Mylord?«, murmelte sie.


  »Ich sagte, kommt herunter«, erinnerte er sie mit heiserer Stimme, die unter den Röcken leicht gedämpft klang.


  Rosamunde atmete tief durch und zwang sich, einen weiteren zögernden Schritt nach unten zu machen. Ihr Magen zog sich zusammen, und es schwanden ihr fast die Sinne, als seine Hände und seine Lippen langsam ihre Beine hinauf wanderten. Als sie erneut stehen blieb, knabberte er an einer ihrer Kniekehlen, und seine Finger massierten die Rückseite ihrer Oberschenkel. Als sie dann die zarte Haut der Innenseite ihrer Schenkel zu streicheln begannen, hielt sich Rosamunde nur noch keuchend an der Leiter fest. Ihr Beine drohten zitternd nachzugeben. Es würde ihm sicher nicht entgangen sein. »Mein Gemahl?«


  Sie spürte kühle Luft an ihren Beinen, als er ihre Röcke anhob, um seinen Kopf darunter hervorzuziehen. Dann trug er sie von der Leiter und stellte sie auf ihre Füße. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt. »Ich verbiete Euch, diese Leiter noch einmal hochzusteigen!«


  Rosamunde nickte gehorsam. Er entließ sie weder aus seinen Armen noch ging er einen Schritt zurück, wie sie es erwartet hatte. Stattdessen umfassten seine Hände die Leiter vor ihr, und als er sich nach vorne beugte, war sie gefangen. Er knabberte an ihrem Ohr. »Habt Ihr mich verstanden?«


  »Ohhh, ja«, murmelte Rosamunde atemlos, als sich sein Körper von hinten gegen ihren drängte. »Ich darf die Leiter nicht noch einmal hinaufsteigen.«


  »Ihr duftet so süß«, flüsterte er. Rosamunde neigte den Kopf zur Seite, und ihre Hände legten sich auf seine, als er ihren Nacken küsste. »Ihr schmeckt auch süß«, flüsterte er und zog seine Hände unter ihren hervor. Sie umfassten ihre Oberarme und zogen sie näher zu sich heran. Dann wanderten seine Finger nach vorne zu ihren Brüsten, die sie sanft zu streicheln begannen. »Dreht Euren Kopf herum. Gebt mir Eure Lippen.«


  Rosamunde gehorchte sofort. Sie wandte den Kopf, neigte ihn und empfing seine Lippen mit geöffnetem Mund. Sehnsüchtig bahnte sich seine Zunge ihren Weg. Sie stöhnte laut, als er ihre aufgerichteten Brustwarzen massierte.


  Seine Hände ließen von ihren Brüsten ab, und sie seufzte enttäuscht. Eine Hand wanderte ihren Oberkörper hinunter und drückte sich zwischen ihre Schenkel. Rosamunde zuckte keuchend zusammen, erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss. Er zog sie ganz fest an sich, sodass ihr Hinterteil an seinem Unterleib ruhte. Rosamunde war so abgelenkt, dass sie gar nicht bemerkte, dass sich seine andere Hand mit den Bändern ihres Kleides beschäftigt hatte. Plötzlich spürte sie seine rauen Finger auf einer nackten Brust.


  Ihr Haltung straffte sich, sie zog sich von ihm zurück und stellte schockiert fest, dass er ihr Mieder geöffnet hatte und ihre Brüste unbedeckt waren. Langsam begann Arie, ihre Röcke hochzuziehen.


  »Mylord?« Sie griff nach seiner Hand, um ihn dabei zu stoppen. »Mein Gemahl, bitte hört jetzt auf!«, rief sie verzweifelt. »Wir sind hier im Stall. Jeden Moment könnte jemand ...« Die letzten Worte blieben ihr im Halse stecken, als er plötzlich seine Hand unter ihre Röcke schob. Von hinten zwängte er sein Knie zwischen ihre Schenkel, sodass seine Finger ihren Weg die Oberschenkel empor zu ihrem empfindlichsten Punkt fanden.


  »Es wird niemand kommen. Smithy wird keinen hereinlassen, bis ich es ihm sage«, versicherte er ihr ruhig.


  »Aye, aber es ist heller Tag«, erinnerte sie ihn mit schwacher Stimme, wobei sie sich trotz ihres Protestes seiner Berührung entgegen bäumte.


  »Na und?« Er lachte atemlos und drängte sich an sie.


  Rosamunde zögerte und platzte dann heraus: »Bischof Shrewsbury hat gesagt, in den Augen der Kirche sei es eine Sünde, bei Tageslicht ehelichen Verkehr...«


  Arie stieß einen unterdrückten Fluch aus. Die Art und Weise, wie er sofort seine Liebkosungen einstellte und hinter ihr zu erstarren schien, ließ sie innehalten und unglücklich auf ihre Lippe beißen. Dann hörte sie, wie er hinter ihr einen unterdrückten Seufzer ausstieß.


  »Frau.«


  »Aye?«, fragte sie unsicher.


  »Wir haben das alles schon einmal besprochen«, erinnerte er sie sanft, während seine Hand ihre Brust erneut zu streicheln begann.


  »Haben wir das?«, entgegnete sie zögernd. Sie schloss die Augen, als er ihren Nacken küsste.


  »Aye. An unserem Hochzeitstag habt Ihr geschworen, mir zu gehorchen. Diesen Eid habt Ihr vor Gott, Eurem Vater und Zeugen geleistet. Habe ich Recht?«


  Rosamunde nickte schweigend.


  Unvermittelt nahm er sie in die Arme. Er trug sie zu dem kleinen Heuhaufen, der sich auf dem Boden vor Blacks Stall befand, und legte sie vorsichtig nieder. Dann richtete er sich auf, warf ihr einen sehnsüchtigen Blick zu und entledigte sich in aller Eile seines Waffengürtels. »Ich sage jetzt, dass wir uns bei hellem Tageslicht im Stall lieben werden, und ich befehle ...« Er kniete sich in das Heu, drückte sanft ihre Beine auseinander und schob sich dazwischen. Dann beugte er sich vor und bedeckte ihren Unterleib mit seinem. Ihr Magen ruhte an seinem Becken, und er schaute auf ihre Brüste, bevor er sie in seine Hände nahm und sich hinunterbeugte, um eine rosige Knospe zu küssen.


  »Und ich befehle Euch, es zu genießen«, fuhr er fort und begann, mit seiner Zunge ihre Brustwarzen zu liebkosen. Dabei beobachtete er ihr Gesicht, sah, wie sich ihr Mund leise stöhnend öffnete und sich ihre Augen hingebungsvoll schlossen. Dann zog er sich zurück und wartete darauf, dass sie ihre Augen langsam öffnete. »Was sagt Ihr dazu, Frau?«


  Rosamunde unterdrückte das Lächeln, das ihre Lippen zu umspielen begann, und nickte feierlich. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


  Zufrieden grinsend schob sich Arie an ihrem Körper hoch, bis er ihre Lippen erreichte, und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr fast die Sinne nahm. Rosamunde schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Schließlich entzog er ihr schwer atmend seine Lippen und legte seine Stirn an ihre.


  »Ich brauche Euch.«


  Rosamunde schaute ihn fragend an. Seine Worte hatten fast entschuldigend und so ernst geklungen. Sie schob eine Hand zwischen ihre Körper, tastete sich zu seiner Reithose vor und ließ sie hineingleiten. Sein Verlangen war sehr deutlich zu spüren.


  »Aye, das stimmt«, flüsterte sie. Er lachte kurz auf und schloss dann die Augen, als ihre Finger seine Männlichkeit umfassten und zärtlich drückten. Arie griff nach ihrer Hand, schob sie beiseite und zog in Windeseile das Vorderteil seiner Reithose herunter. Danach schaffte er ihren Rock aus dem Weg, ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, wo sie ihn warm und feucht erwartete.


  »Es tut mir Leid. Ich kann nicht warten«, keuchte er und drang in sie ein.


  Rosamunde wehrte sich nicht, sondern bäumte sich ihm entgegen. Dann umschlang sie seine Hüften mit ihren Beinen und zog ihn näher zu sich heran.


  Schließlich waren sie ganz eng vereint. Dann streckte sie ihre Hand aus und streichelte seine Wange, woraufhin er ihr sehnsüchtig in die Augen sah.


  »Sagt mir, womit ich Euch Freude bereiten kann«, flüsterte sie.


  Mit Ausnahme ihres ersten Beisammenseins, hatte er sie jedes Mal geküsst und liebkost, bis sie den Punkt heißen Verlangens erreicht hatte, sodass sie sich ihm, wenn er in sie eindrang, willig und leidenschaftlich hingegeben hatte. Sie hatte auf seinen Körper und seine Berührungen reagiert. Jetzt schien es anders zu sein. Sie wollte ihm Freude bereiten, seinen Hunger stillen.


  Arie war zutiefst berührt. Sie nahm Rücksicht auf ihn, wollte dieses Erlebnis mit ihm teilen, wollte nicht nur nehmen, sondern auch geben. Delia hätte das niemals getan. O ja, Delia hatte großen Gefallen am Sex - das wusste er schon lange, bevor er sie mit jemand anderem im Bett erwischt hatte. Aber sie war eine fordernde und egoistische Liebhaberin gewesen. Obwohl er immer auf ihr Vergnügen bedacht war, hatte sie sich niemals um seins gekümmert.


  »Mein Gemahl?«


  Arie wurde aus seinen Gedanken gerissen und schaute seine Frau an. Mit sanftem, fragenden Gesicht erwartete sie seine Anweisungen. Delia hatte ihre Kleidung immer ganz langsam abgelegt, sein Verlangen durch gemächliche Enthüllung ihres Körpers gesteigert und sich anschließend verführerisch auf das Bett gelegt - aber das war dann auch das Ende ihrer Bemühungen gewesen.


  Zu guter Letzt würde sie mit geschlossenen Augen stillliegen, mit starrem Gesicht und reglos wie ein Gemälde, mit schlaffem Körper und kühl wie ein Bündel Lumpen. Sie hätte niemals wahre Leidenschaft mit ihm geteilt, wie Rosamunde es häufig tat. Sie hätte niemals gefragt, wie sie ihm Vergnügen bereiten könnte. Rosamunde mit ihrer uneingeschränkten Hingabe und echten Begeisterung war mehr, als er sich jemals erträumt hätte.


  Du lieber Gott, plötzlich wurde ihm klar, dass er gerade noch einmal davongekommen war. Beinahe wäre er ein Leben lang an Delia gebunden gewesen. Nacht für Nacht ihr zynisches Lächeln, ihr selbstsüchtiges Verhalten, ihr warmer, williger Körper in seinem Bett, mit gleichgültigen Augen, die durch ihn hindurchblickten. Der Tag, an dem er sie und Glanville im Stall erwischt hatte und der ihm zu dem Zeitpunkt als der schlimmste in seinem Leben vorgekommen war, erschien ihm jetzt plötzlich wie ein Geschenk des Himmels.


  »Arie?«, fragte Rosamunde unsicher. Sie sah ihn überrascht an, als er spontan zu lachen begann.


  »Rosamunde.«


  »Aye«, entgegnete sie und schaute ihm verwirrt in die strahlenden Augen.


  »Bleibt wie Ihr seid, das bereitet mir das größte Vergnügen«, sagte er mit sanfter Stimme. Dann beugte er sich vor und küsste ihr zärtlich Augen, Nase und die vollen Lippen. Seine Leidenschaft war immer noch vorhanden, aber sie war nicht länger ungezügelt. Behutsam nahm er sie in die Arme, liebkoste und streichelte sie, sog an ihren Brüsten und umspielte sie mit seiner Zunge.


  Rosamunde nahm seinen Kopf zwischen die Hände, während seine Berührungen ihre anfängliche Verwirrung in unendliches Verlangen verwandelten. Ihr Körper regte sich unter ihm, und sie zog ihn zu sich heran. Sie spürte seine Erregung, und sie fing an zu keuchen, als sich ihr Herzschlag beschleunigte.


  Plötzlich rollte er sich auf den Rücken, und sie folgte ihm automatisch. Rosamunde stützte sich mit ihren Händen auf seinen Schultern ab, bis sie rittlings auf ihm saß. Dann schob sie das offenstehende Kleid beiseite und legte ihre Hände auf seine. Er hob seine Hände und streichelte ihre Brüste. Mit ihrem wild zerzausten Haar, ihren vor Verlangen halb geschlossenen Augen und den von seinen Küssen geschwollenen Lippen fühlte sie sich plötzlich berauschend sinnlich.


  »Zeigt mir, wie ich Euch Vergnügen bereiten kann«, flüsterte sie und drängte sich ungeduldig an ihn.


  Lächelnd legte er seine Hände auf ihre Hüften und wiegte sie hin und her. Seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen, als sie ihre eigenen Brüste zu massieren begann. Mit geschlossenen Augen fuhr sie sich mit der Zunge über ihre Lippen und folgte seinem Rhythmus. Während eine seiner Hände auf ihren Hüften verblieb, schob er die andere zwischen ihre Schenkel und streichelte sie.


  Rosamunde begann zu stöhnen und warf ihren Kopf zurück. Ihre Hände bedeckten ihre Brüste, während sie sich fordernd an ihn schmiegte. Erregt von ihrem Verlangen, ließ Arie von ihrer Hüfte ab, legte seine Hand in ihren Nacken und zog ihr Gesicht zu sich herunter, bis er sie küssen konnte. Seine Zunge drängte zwischen ihre Lippen. Dann schob er sein Becken vor und drang in sie ein. Mit einer blitzartigen Bewegung drehte er sie wieder auf den Rücken.


  Er umfasste ihre Knie und hob sie leicht zu sich heran, sodass er noch näher bei ihr sein konnte. Er beobachtete ihr Gesicht, als sie ihren Kopf im Stroh hin und her warf. Ein schriller Aufschrei drang über ihre Lippen, als sie sich unter ihm aufbäumte und sich mit ihm im körperlichen Gleichklang bewegte.


  »Öffnet Eure Augen. Schaut mich an«, keuchte Arie. Mühsam riss sie die Augen auf und sah ihn fragend an. Statt einer Erklärung hielt er sie nur mit seinem Blick gefangen. Er konnte ihr nicht erklären, dass sie bewusst erkennen sollte, wer ihr diese unendlichen Freuden bereitete.


  »Ihr hattet Recht, Mylord.«


  Arie öffnete langsam seine Augen und blickte Rosamunde an. Er lag rücklings im Stroh und versuchte, sich von ihrem Liebesspiel zu erholen. Sie war an ihn gekuschelt, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und ihre Finger streichelten seinen Oberkörper. Ihm fiel auf, dass sie offensichtlich kein bisschen erschöpft war.


  »Natürlich hatte ich Recht«, stimmte er zu und fragte dann nach einem kurzen Zögern: »Womit?«


  Rosamunde neigte den Kopf und schaute ihn grinsend an. »Mit allem natürlich«, scherzte sie. »Aber gerade eben meinte ich, dass Ihr Recht hattet, mir zu befehlen, im Stall Kleider zu tragen.«


  »Hmm.« Arie runzelte die Stirn. »Ihr findet das nicht unpraktisch?«


  »Nun«, sagte sie langsam, während ihre Finger aufreizend über sein Hemd zu der Reithose hinunterwanderten. »Vielleicht für einige Dinge, wie auf eine Leiter klettern und Ähnliches. Aber um meinem Mann sinnliche Freuden zu bereiten, sind Kleider weitaus geeigneter.« Sie lächelte ihm verwegen zu. »Meint Ihr nicht?«


  Arie erwiderte ihr Lächeln, runzelte dann aber die Stirn, als ihm die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. Ihr Kleid hatte dieses kurze Stelldichein unglaublich einfach gemacht. Und schnell. Während ihre Reithose ... Die Tatsache, dass Rosamunde aufgestanden war und ihr Kleid reinigte, riss ihn aus seinen Gedanken. Sein Blick wanderte von ihr zur Leiter, und er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Warum seid Ihr die Leiter hochgestiegen?« Er hatte diese Frage natürlich schon früher gestellt, aber Rosamunde war kurz darauf zu abgelenkt gewesen, um sie zu beantworten. Jetzt wollte er jedoch wissen, was so enorm wichtig gewesen war, dass sie versucht hatte, selbst hinaufzuklettern, anstatt zu warten, bis Smithy mit der Kutsche fertig war und es ihm zu überlassen.


  »Oh.« Stirnrunzelnd schaute sie zum Hängeboden hinauf. »Nun, dieser Heuballen da!« Sie wies auf den Heuhaufen, auf dem er jetzt lag. »Er fiel aus der Luke, und ich wollte nachsehen, ob die anderen sicher untergebracht waren.«


  Arie setzte sich abrupt auf und schaute um sich. »Das stammt alles von dem Ballen, der heruntergefallen ist?«


  »Aye.«


  Sie war plötzlich sehr intensiv mit ihren Bändern beschäftigt, und Arie sah sie mit zusammengekniffenen Augen durchdringend an. »Wo wart Ihr, als er herunterfiel?«


  Rosamunde verzog das Gesicht. »Zuerst genau darunter, aber dann konnte ich noch rechtzeitig verschwinden.«


  »Verdammt!« Arie sprang auf die Füße und zog seine Reithose hoch. »Warum habt Ihr mir das nicht gleich gesagt?«


  »Nun, ich habe es versucht«, murmelte sie verunsichert, als er zur Leiter ging.


  »Verdammt, Ihr hättet es mir sagen müssen!«


  Rosamunde rollte mit den Augen, sagte jedoch nichts, als er sein Schwert zog, die Leiter hinaufeilte und verschwand. Einen Moment später hörte sie ihn fluchen, woraufhin sie näher heranging. »Ist alles in Ordnung, Mylord?«


  Eine Weile herrschte Schweigen, lange genug, dass Rosamunde begann, die Leiter emporzusteigen. Dann zeigte sich Aries Kopf in der Luke. »Was macht Ihr da? Geht wieder runter!«


  »Entschuldigt bitte, dass ich mir Sorgen um Euch gemacht habe«, stieß sie beleidigt hervor und stieg hinab.


  »Es war jemand hier oben«, berichtete Arie, während er die Leiter herunterkam.


  »Oh?« Rosamundes Verärgerung verschwand. Sie war jetzt sehr irritiert.


  »Aye. Da oben ist eine Mulde, wo er gelegen haben muss und die ist noch ganz warm«, berichtete er ihr ernst und schaute sich suchend im Stall um. Er runzelte die Stirn, als er sah, dass die Stalltür einen Spalt offenstand. Smithy hatte die Tür vollständig geschlossen, das wusste er genau.


  »Ihr irrt Euch sicher, Mylord! Jeder, der sich oben aufgehalten haben könnte, hätte hier herunterkommen müssen. Das wäre uns doch sicher aufgefallen.«


  »Soweit ich mich erinnere, waren wir zeitweilig ein wenig abgelenkt«, sagte er und bedauerte seine Worte fast, als er sah, dass Rosamunde vor Verlegenheit errötete.


  »Ihr glaubt, dass sich jemand dort oben aufgehalten hat, aber dann die Leiter heruntergekommen und zur Tür hinausgeschlüpft ist, während wir ... Aber dann hat er ja gesehen, dass ...«


  »Mylord!«, ertönte Smithys Stimme von draußen.


  »Was gibt’s?«, antwortete Arie ungeduldig, machte sich dann auf den Weg zur Tür und riss sie auf. Er starrte seinen Stallmeister finster an. »Was ist los?«


  »Ein Bote ist angekommen«, sagte der Stallmeister, der offensichtlich von Aries Gesichtsausdruck eingeschüchtert war, mit leiser Stimme. »Bischof Shrewsbury hier...«, er wies auf den Mann neben sich, scheinbar bemüht, Aries Aufmerksamkeit und Ungeduld auf jemanden anderen zu lenken, »sagt...«


  »Einer von Richards Boten ist angekommen«, verkündete der Geistliche. Rosamunde stellte sich neben ihren Mann in die Türöffnung.


  Arie sah seine Frau an, nahm ihren Arm und machte sich auf den Weg. Offensichtlich wollte er sie nicht im Stall zurücklassen, nachdem er vermutete, dass dort jemand sein Unwesen trieb. Aber er hatte kaum einen Schritt getan, als er plötzlich stehen blieb und sich zu Smithy umdrehte. »Hast du gesehen, dass jemand den Stall verließ, nachdem ich reingegangen bin?«


  Smithy zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. »Nein, Mylord. Aber ich muss zugeben, ich habe auch nicht genau aufgepasst. Ich war...« Seine Stimme erstarb, als Arie ungehalten abwinkte und sich der Burg zuwandte.


  Rosamunde ließ sich geistesabwesend von ihm führen. Ihre Gedanken waren mit der Tatsache beschäftigt, dass sich jemand oben auf dem Hängeboden befunden hatte. Es war alles furchtbar verwirrend. Zum einen, weil es bedeutete, dass jemand tatsächlich absichtlich den Heuballen auf sie heruntergeworfen hatte - warum jemand so etwas tun sollte, konnte sie sich allerdings nicht vorstellen. Er hätte sie sicherlich zu Boden geworfen, aber höchstens ein paar Schrammen verursacht. Es sei denn, sie wäre mit dem Kopf aufgeschlagen. Aber selbst das hätte sie wahrscheinlich nicht ernsthaft verletzt. Und dann hätte sie ganz sicher auf dem Hängeboden nachgesehen oder es Smithy überlassen. Dabei wäre dieser Jemand mit Sicherheit gefasst worden.


  Nein, es musste ein Unfall gewesen sein. Dieser Jemand auf dem Boden musste den Ballen versehentlich heruntergestoßen haben.


  Das ließ natürlich die Frage offen, wer war dort oben und warum. Aber es gab eine Menge möglicher Gründe. Viel-leicht jemand, der sich vor seiner Arbeit drücken wollte oder so. Oder ein Kind hatte Verstecken gespielt.


  Rosamunde seufzte. Aber nichts von alledem beschäftigte sie so sehr wie die Tatsache, dass der Jemand dort oben sie und Arie gesehen haben musste. Wie grauenvoll peinlich!


  Arie blieb plötzlich stehen, und Rosamunde erkannte erst in dem Moment, dass sie sich bereits am Fuße der Burgtreppe befanden. Robert kam auf sie zu.


  »Arie. Ich wollte dich gerade suchen. Ein Bote ist angekommen ...«


  »Von Richard«, beendet Arie den Satz, woraufhin Robert ihn überrascht ansah. »Aye, ich weiß Bescheid. Ist mein Vater bei ihm?«


  »Aye. Wir waren beide hier, als er kam.«


  Arie nickte und begann, die Stufen hinaufzusteigen. Er zog Rosamunde hinter sich her, und auch Robert folgte ihnen.


  »Ah, da ist er ja«, verkündete Lord Burkhart, als Arie eintrat und auf den Tisch zukam. Rosamunde war dicht hinter ihm. »Sohn, das ist Lord Whittier. Er kommt von Richard.«


  »Lord Whittier«, begrüßte Arie den Mann. »Bitte, bleibt sitzen«, forderte er ihn auf, als dieser sein Glas absetzte und aufstehen wollte. »Ihr müsst eine lange Reise hinter Euch haben. Wie ich vermute, habt Ihr eine Nachricht für mich?«


  »Ich habe viele Nachrichten für viele Lords.« Der Mann seufzte, nahm sein Bierglas wieder zur Hand und trank einen großen Schluck. »Ich bin einer von vielen Männern, die Richard in den letzten Tagen losgeschickt hat. Wir sollen die Adeligen im ganzen Land informieren, dass die Krönung am dritten September in Westminster Abbey stattfinden wird. Jeder Lord ist aufgefordert, daran teilzunehmen und seinem neuen König die Treue zu geloben.«
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  Rosamunde trat aus dem Zelt und schaute erleichtert auf die schlummernden Soldaten. Auch Arie schlief noch, aber Rosamunde musste unbedingt einem menschlichen Bedürfnis nachkommen. Sie hatte darüber nachgedacht, ihn zu wecken, aber er war so ein furchtbarer Morgenmuffel, dass sie die Idee schnell wieder verworfen hatte.


  Wäre nur einer seiner Männer wach gewesen und hätte sie gesehen, hätte sie ihren Mann wecken müssen. Jeder Einzelne seiner Leute war daraufhingewiesen worden, dass sie sich nicht ohne Aufsicht entfernen dürfe. Und wenn jemand sie zu einem dichten Busch begleiten dürfte, dann gewiss nur Arie. Es gab eben einige Dinge, von denen nur ein Ehemann oder eine andere Frau wissen sollten.


  Da jetzt glücklicherweise niemand wach war und auch der Wachposten nicht in Sicht, brauchte sie sich darüber keine Sorgen zu machen. Sie musste sich nur beeilen, bevor jemand sie sah. Um zu vermeiden, über die Männer zu stolpern und dann vielleicht jemanden versehentlich zu wecken, beschloss Rosamunde, dass der Wald hinter dem Zelt gut genug sei. Sie verschwand hinter den Büschen.


  Arie rollte sich auf die Seite und streckte ganz automatisch die Hand nach seiner Frau aus. Verschlafen stellte er fest, dass sie nicht neben ihm lag. Er riss die Augen auf, starrte


  auf die leere Stelle und runzelte die Stirn. Seufzend stellte er fest, dass sie schon wieder vor ihm wach geworden war, und er fragte sich, ob er jemals den Tag erleben würde, an dem es umgekehrt wäre.


  Höchstwahrscheinlich nicht, gestand er sich missmutig ein und zwang sich, die warmen und gemütlichen Felle zu verlassen, um nach seinen Kleidern zu suchen. Eigentlich war es sehr schade, denn er musste ihr immer noch die Freuden der ehelichen Vereinigung am Morgen beibringen. Wenn er jetzt darüber nachdachte, hätte er es wirklich sehr gern getan. Das war teilweise der Grund, weshalb er sich an den vergangenen Tagen morgens wie ein gereizter Bär aufgeführt hatte. Gewöhnlich wachte er nach seinen erotischen Träumen mit dem Wunsch auf, sie Wirklichkeit werden zu lassen, und fand dann nur ein kaltes, verlassenes Bett vor, während seine Frau bereits aufgestanden war und ihren morgendlichen Aktivitäten nachging.


  Seufzend zog er seine Reithose und sein Hemd an. Dann griff er nach seinem Waffengurt, befestigte das Schwert und ging zur Zeltöffnung. Als er in die frische Morgenkühle hinaustrat, bemerkte er, dass jeder, mit Ausnahme des Wachpostens, noch im tiefen Schlummer lag. Er ließ seinen Blick über die stille Lichtung schweifen, die sie für ihr Lager ausgesucht hatten - es war das erste auf ihrem Weg nach London -, und die Erkenntnis, dass seine Frau nirgendwo zu sehen war, wurde ihm nur langsam bewusst. Als er sie schließlich in vollem Umfang erfasste, fühlte sich Arie, als habe ihm jemand in den Magen geschlagen.


  »Rosamunde!«, rief er und rannte los. Er blieb noch einmal stehen, um einen Blick auf die Männer zu werfen, die sich langsam zu regen begannen, und lief dann zu Shambley hinüber. Sein Freund hatte sich gerade hingesetzt.


  »Was ist los«, fragte er schläfrig und rieb sich die Augen.


  »Rosamunde ist verschwunden.«


  »Verschwunden?« Robert war sofort wach.


  »Sie hat sich wahrscheinlich nur auf den Weg gemacht, um ihren persönlichen Bedürfnissen nachzukommen«, sagte Arie und versuchte dabei, sich selbst zu beruhigen und die in ihm wachsende Furcht zu bekämpfen. »Week die Männer auf und fangt an...« Er deutete zu den Pferden hinüber. »Ich werde nach ihr suchen.«


  Nickend sprang Robert auf die Füße, während Arie in den Wald eilte.


  »Na toll«, murmelte Rosamunde, als sie Aries Rufe hörte. Seufzend beendete sie schnell ihr Geschäft. Sie zupfte ihre Kleidung zurecht und machte sich auf den Weg zurück zum Lager, beeilte sich jedoch nicht dabei. Warum auch? Sie befand sich bereits in Schwierigkeiten. Arie war sicherlich nicht begeistert. Es drängte sie nicht danach, sich wieder ausschimpfen zu lassen wie ein ungezogenes Kind.


  »Rosamunde!« Robert eilte an ihre Seite, als sie um das Zelt herum kam. »Wo wart Ihr? Arie wachte auf und sah, dass Ihr gegangen wart und ...«


  »Wo ist er?«, unterbrach Rosamunde ihn seufzend. Shambley verzog das Gesicht.


  »Er ist Euch suchen gegangen. Zum Fluss hinunter, denke ich.«


  Rosamunde nickte und eilte durch die Lichtung, indem sie sich ihren Weg durch die Männer bahnte, die schläfrig umherwankten und sich an ihre morgendliche Arbeit machten.


  »Wartet, ich begleite Euch.« Shambley kam hinter ihr her.


  »Ja, ja, ich weiß. Ich darf die Lichtung nicht ohne Begleitung verlassen«, fauchte sie. »Man kann nicht mal einen Augenblick für sich allein genießen, ohne dass einer von euch Männern hinter einem steht. Aber jetzt braucht Ihr wirklich nicht mitzukommen. Ich bin sicher, Arie wird mich ausreichend beschützen, wenn ich ihn gefunden habe.«


  »Eigentlich wollte ich Euch vor seiner schlechten Laune beschützen«, antwortete Robert. Rosamunde musste über seine Worte lächeln, als sie sich auf den Weg zum Fluss machten. Er war nicht sehr weit von der Lichtung entfernt, nur fünf Minuten zu Fuß. Aus dem Grunde hatte Arie diesen Platz für ihr Lager gewählt.


  Die beiden schwiegen unterwegs, was sich im Nachhinein als glücklicher Zufall herausstellen sollte. Hätten sie sich nämlich unterhalten, wäre ihnen sehr wahrscheinlich der unterdrückte Aufschrei entgangen.


  »Arie?«, rief Rosamunde und blieb stehen. Nichts war zu hören. Selbst die üblichen Geräusche, die sie nicht einmal besonders beachtet hatte, schienen plötzlich zu fehlen. Kein Vogel sang, keine Käfer summten, selbst das Rascheln im Unterholz war verstummt. Es war so ruhig, als würde der Wald plötzlich den Atem anhalten. Rosamunde sträubten sich die Nackenhaare, sie begann zu laufen. »Arie!«


  Wissend, dass Shambley ihr folgte, rannte sie durch das Gebüsch und blieb taumelnd stehen, als sie auf einer winzigen Lichtung am Flussufer ankam. Hektisch blickte sie um sich und suchte ihren Ehemann. Als sie ihn nicht sofort entdeckte, wollte sie in den Wald zurücklaufen, da sie ihn dort vermutete. Vielleicht waren sie an ihm vorbeigelaufen. Aber dann entdeckte sie etwas im Wasser und erstarrte. Sie wandte den Kopf und schaute genauer hin. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie erkannte, dass ein Körper mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb. Arie!


  Schreiend rannte sie los. Das Wasser reichte ihr bis zur Taille, als es ihr endlich gelang, seinen Fuß zu erreichen. Sie griff danach und zog daran, bis es ihr möglich war, seine Schulter zu packen. Es war ihr gerade gelungen, ihn im Wasser herumzudrehen, als Robert neben ihr auftauchte. Das blasse, graue Aussehen von Aries Haut ließ sie vor Entsetzen aufschreien. Verstört sah sie den Freund ihres Mannes an und bemerkte, dass auch er bleich wurde. Mit ernstem Gesichtsausdruck griff Robert unter Aries Arme.


  »Kommt. Wir müssen ihn aus dem Wasser holen«, meinte er knapp. Mit seinem Freund im Arm, wandte sich Robert dem Ufer zu. Rosamunde folgte ihm so schnell sie konnte, wobei ihr ihre nassen Röcke im Weg waren. Ihr Herz zog sich vor Angst und Sorge zusammen. Als sie das Flussufer erreichte, hatte Shambley seinen Freund bereits auf den Boden gelegt und tätschelte sein Gesicht.


  »Wasser«, keuchte Rosamunde und kniete sich neben Arie. Robert sah sie fragend an. »Er wird voll Wasser sein«, erklärte sie, während sie sich an eine Geschichte erinnerte, die Eustice einmal von einer ihrer Freundinnen erzählt hatte, die beinahe ertrunken wäre. »Das Wasser muss raus!«


  »Wie?«


  Rosamunde schaute ihn hilflos an. Eustice hatte erzählt, dass der Vater des Kindes seine Tochter an den Füßen hochgehoben und geschüttelt hatte. Das könnten sie nun kaum mit Arie machen ... oder etwa doch? Sie biss die Zähne zusammen und straffte ihre Haltung. »Ergreift seine Füße!«


  »Seine Füße?«, fragte Robert verwirrt.


  »Nun macht schon, verdammt noch mal!«


  Robert riss erstaunt die Augen auf. Es war das erste Mal, dass er Rosamunde hatte fluchen hören. Shambley stellte sich neben Aries Füße und schaute sie fragend an.


  »Ihr müsst ihn an den Füßen hochheben und kopfüber hängen lassen.«


  »Was?« Robert starrte sie an, als sei sie verrückt geworden. Rosamunde erwiderte wütend seinen Blick.


  »Tut, was ich sage. Wir müssen das Wasser herausbekommen.«


  Kopfschüttelnd zögerte Robert und griff dann nach Aries Füßen. Er hob sie hoch und kniete dann nieder, um seine Knie zu umfassen.


  »Halt!«, rief Rosamunde, als er begann, Arie hochzuheben. »Anders herum!«


  »Wie anders herum?«


  »Von vorne«, erklärte sie ungeduldig. »Ich muss seinen Rücken klopfen, während Ihr ihn haltet.«


  Während Robert einen Fluch murmelte - er war wesentlich deftiger als der von Rosamunde -, richtete er sich auf. Er hielt Aries Beine immer noch fest und griff nach seiner Taille. Dann ging er wieder in die Hocke, umschlang Aries Oberschenkel und stellte sich breitbeinig hin. Er hob ihn an, bis der Mann in der Luft hing, sein Kopf allerdings gerade noch den Boden berührte.


  »Gut«, seufzte Rosamunde und machte sich daran, seinen Rücken zu klopfen.


  »Das scheint nicht zu funktionieren«, meinte Robert nach einer Weile.


  Rosamunde sah besorgt auf Aries Kopf und biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Vielleicht solltet Ihr ihn ein bisschen schütteln ... ?«


  »Schütteln?«, fragte Robert zweifelnd.


  »Ja. Hoch und runter.«


  »Ich glaube nicht...«


  »Habt Ihr einen besseren Vorschlag?«, fauchte Rosamunde ihn an, während sie immer noch Aries Rücken klopfte.


  »Gut. Dann werde ich ihn eben schütteln«, erklärte sich Robert mit zuammengebissenen Zähnen bereit. Er hatte allerdings keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte. Erst als Rosamunde zu explodieren drohte, fing er plötzlich an, Arie hoch und runter sowie von einer Seite zur anderen zu bewegen.


  Das Erste, was Arie bemerkte, waren Schmerzen.


  Sie hatten zwei verschiedene Ursachen. Wenigstens schien es ihm so. Der erste Punkt war sein Rücken, auf dem sich ein brennender Schmerz ausbreitete, weil ihn jemand unablässig schlug. Der zweite Punkt war sein Kopf. Jemand schien wiederholte Male daran zu stoßen. Und dann war da noch dieses feste Band um seinen Oberschenkeln. Er spürte ein würgendes Gefühl in seinem Magen, das sich seinen Weg unerbittlich durch seine Kehle und zu seinem geöffneten Mund hinaus bahnte. Als sich plötzlich Wasser über sein Gesicht und in seine Nase ergoss, prustete Arie und versuchte, seine Augen zu öffnen. In den Moment stellte er fest, dass sich die Welt auf den Kopf gestellt hatte.


  Nein! Er stand auf dem Kopf, stellte er fest, und starrte verwirrt auf die Füße, die sich an beiden Seiten seines Kopfes befanden. Und während er weiterhin geschüttelt und geschaukelt wurde, knallte sein Kopf immer wieder auf den Boden. Geschwächt griff er nach den Füßen, die sich vor ihm befanden, und versuchte zu sprechen. Aber dann ergoss sich ein erneuter Wasserschwall aus seinem Mund und über sein Gesicht, sodass er seine Augen schließen musste.


  »Es funktioniert! Er spuckt das Wasser aus. Oh, ich glaube, er ist wach! Lasst ihn runter.«


  Arie seufzte, als er ihre Stimme hörte. Wer sonst als seine Frau konnte hinter dieser Verrücktheit und Qual stecken? Dieser Gedanke ging ihm durch den Kopf, als er das letzte Mal den Boden berührte. Es brach ihm fast das Genick, als auch sein Körper folgte.


  »Arie! Mein Gemahl!« Sie tätschelte sein Gesicht und ihre Stimme klang angsterfüllt.


  »Wollt Ihr mich umbringen?« Eigentlich wollte er diese Worte herausschreien, aber es war nur ein schwaches Flüstern zu hören. Er riss die Augen auf. Dennoch hatte er den gewünschten Erfolg, denn seine Frau hatte sich etwas zurückgezogen und gab ihm damit Raum zum Atmen. Sie sah ihn mit großen Kinderaugen betroffen an.


  »Euch umbringen?«, sagte sie entsetzt. »Wir haben Euch gerettet, Mylord! Ihr seid fast ertrunken, und wir haben Euch gerettet.« Sie schaute zu dem Mann, der neben ihr stand, als brauchte sie seine Bestätigung. Arie folgte ihrem Blick und sah Shambley. Sein Freund verzog das Gesicht und beugte sich zu ihm.


  »Welcher Teil dieser Aktionen sollte mich retten, wenn ich fragen darf?«, stieß Arie hervor und drehte seinen Kopf, um beide ansehen zu können. »Die Schläge auf meinen Rücken oder das Zerschmettern meines Schädels im Dreck?«


  »Beides«, antwortete Rosamunde ungehalten. Sie hob eine Ecke ihres Rockes und begann ihm das Gesicht abzuwischen. »Ihr hattet so viel Wasser im Körper, und wir mussten es heraus bekommen.«


  »Und das Zerschmettern meines Schädels hatte welchen Sinn?«


  »Ach, hört auf zu meckern!« Rosamunde seufzte entnervt und säuberte immer noch sein Gesicht, als sei er ein kleines Kind. »Es hat funktioniert, oder etwa nicht? Ihr habt das Wasser ausgespuckt und könnt wieder atmen. Es ist nicht unsere Schuld, dass Ihr so groß seid. Wir haben uns nach besten Kräften bemüht. Vielleicht hätten wir Euch ertrinken lassen sollen. Da wart Ihr wesentlich ruhiger und angenehmer im Umgang.«


  »Sie hat Recht, Arie. Du wärst fast ertrunken. Ich habe selbst nicht geglaubt, dass wir dich mit dem Geschüttel retten könnten, aber es hat geklappt.«


  Seufzend verzog Arie den Mund und hörte auf zu nörgeln. Es war kaum möglich zu streiten, da der Beweis ihrer Worte über sein Gesicht verteilt war. Erschöpft legte er seinen Kopf auf den Boden und schloss die Augen.


  »Was ist passiert? Wie bist du im Wasser gelandet?«


  Bei dieser Frage öffnete Arie die Augen und runzelte nachdenklich die Stirn. »Jemand hat mich von hinten niedergeschlagen«, rief er sich langsam ins Gedächtnis zurück. Dann starrte er seine Frau an. »Ich habe Euch gesucht und kam hierher, um nachzusehen, ob Ihr vielleicht baden gegangen seid und ... jemand schlug mich von hinten nieder. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann. Man muss mich dann ins Wasser geworfen haben.«


  »Hast du gesehen, wer es war?«, fragte Shambley betroffen. Arie schaute ihn finster an.


  »Habe ich nicht gesagt, dass man mich von hinten niedergeschlagen hat? Wie sollte ich sehen, wer es war? Ich habe hinten keine Augen.«


  »Ja, natürlich!« Shambley und Rosamunde tauschten einen Blick, der Arie noch gereizter werden ließ. Es schien, als würden sie dieselben Gedanken teilen. Er wollte nicht, dass sie ihre Gedanken teilten. Er wollte nicht, dass sie überhaupt etwas teilten.


  »Habt ihr jemanden gesehen?«, fuhr er sie barsch an.


  »Nein!«, antworteten beide wie aus einem Mund, woraufhin Arie das Gesicht verzog. Dann versuchte er, sich aufzusetzen. Es misslang jedoch jämmerlich, und Rosamunde legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn am Boden zu halten.


  »Bleibt hier noch einen Augenblick ruhig liegen, Mylord. Ihr solltet nicht so schnell aufstehen.«


  Aries Gesichtsausdruck sollte ihnen vermitteln, dass er nur ihretwegen liegen blieb und nicht etwa, weil er sich schwach wie ein Baby fühlte. Seufzend streckte er sich im Gras aus. »Wo sind die Männer?«


  »Im Lager und bereiten wahrscheinlich unseren Aufbruch vor«, antwortete Shambley. Voller Sorge beobachtete er seinen Freund. »Vielleicht sollte ich ihnen sagen, dass wir noch eine Weile bleiben werden.«


  »Warum? Es geht mir gut. Gebt mir nur noch einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, und dann können wir gehen«, verkündete er und hoffte selbst, dass er Recht hatte. Irritiert sah er, dass die beiden erneut einen viel sagenden Blick tauschten.


  »Sicherlich geht es Euch gut, Mylord«, murmelte Rosamunde. »Aber zweifellos werdet Ihr Euch nach diesem schlimmen Erlebnis säubern und erfrischen wollen. Und dann müssen wir uns noch über den Vorfall und seine Bedeutung unterhalten.«


  Arie schaute sie argwöhnisch an. »Was meint Ihr damit?«


  »Nun ...«, begann Rosamunde vorsichtig. »Es kommt mir fast so vor, als müsse nicht ich beaufsichtigt werden. Es ist offensichtlich jemand hinter Euch her.«


  »Was?« Dieses Mal gelang es ihm, schon wesentlich lauter zu werden, woraufhin Rosamunde seufzend zusammenzuckte.


  »Aye. Wir müssen das alles vernünftig durchdenken, Mylord. Zum Beispiel der Mann im Schlafgemach ...«


  »Der hatte es auf Euch abgesehen«, unterbrach Arie sie. »Ihr wart allein im Zimmer.«


  »Aye«, stimmte sie beschwichtigend zu. »Aber es ist unser Zimmer, und vielleicht hat diese Person nicht mitbekommen, dass Ihr nicht anwesend wart.«


  Aries Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er es wenigstens für möglich hielt. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Und was war mit dem Zwischenfall beim Bullen?«


  »Hmm.« Rosamunde verzog das Gesicht und kratzte sich am Hinterkopf. »Das kommt mir immer noch reichlich verworren vor, Mylord. Ich meine, vielleicht habe ich mich einfach verschätzt und bin vom Zaun gefallen. Ich erinnere mich zwar daran, hinter mir ein Geräusch gehört zu haben, aber...« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob mich jemand geschlagen oder geschubst hat ... vielleicht bin ich auch nur gefallen, und alle haben wegen des Vorfalles im Schlafgemach voreilige Schlüsse gezogen.«


  Roberts Blick drückte aus, dass er dieser Möglichkeit skeptisch gegenüberstand. »Aber wie erklärt sich das, was im Stall passiert ist?«, mischte er sich in die Unterhaltung ein.


  Rosamunde wandte sich dem Mann stirnrunzelnd zu. »Woher wisst Ihr davon?«


  »Arie hat es mir erzählt.«


  »Wie viel hat er Euch erzählt?«, fragte sie mit ernstem


  Gesichtsausdruck. Es gelang ihr jedoch nicht, die Röte zu überspielen, die sich auf ihren Wangen ausbreitete, als sie sich daran erinnerte, dass jemand sie und ihren Mann wahrscheinlich in einem sehr intimen Augenblick beobachtet hatte. Lange intime Augenblicke, um ehrlich zu sein.


  »Er sagte mir, dass jemand einen Heuballen vom Hängeboden auf Euch heruntergeworfen hat«, murmelte Robert, während sein Blick neugierig zwischen den beiden hin und her wanderte.


  »Oh ...« Rosamunde räusperte sich und versuchte, die Erinnerung an ihr gemeinsames Erlebnis im Stall beiseite zu schieben. Selbstbewusst richtete sie sich auf. »Ich glaube nicht, dass er auf mich geworfen werden sollte. Ich meine, was hätte man damit erreicht? Sicher hätte er mich umgeschmissen, aber sonst...« Sie rollte mit den Augen. »Dabei hätte ich sicher geschrien, und Smithy wäre in den Stall gerannt gekommen. Wer immer es war, wäre also sofort entdeckt worden. Nein!« Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich vermute, dass jemand den Hängeboden benutzt hat, um sich vor seiner Arbeit zu drücken und dann versehentlich einen der Heuballen heruntergestoßen hat. Es muss ihm gelungen sein zu entkommen, als Arie und ich uns ... hmm ... angeregt unterhalten haben.«


  »Angeregt unterhalten, sieh an!«, sagte Arie und grinste über ihr offensichtliches Unbehagen. »Wir hatten eine Unterhaltung von der Sorte, wie ich sie heute Morgen, als ich aufwachte, auch gern gehabt hätte. Aber wie gewöhnlich wart Ihr schon wach und hattet Euch davongeschlichen.« Sein Grinsen verschwand, als er sich daran erinnerte, weshalb er überhaupt im Fluss gelandet war.


  Er wollte Rosamunde gerade einen Verweis erteilen, als Shambley plötzlich meinte: »Sie könnte Recht haben.«


  »Recht?« Stirnrunzelnd drehte sich Arie zu seinem Freund herum. »Womit?«


  »Vielleicht bist du tatsächlich derjenige, der sich in Gefahr befindet.«


  »Was?« Arie starrte ihn ungläubig an.


  »Nun, der Vorfall im Stall könnte wirklich ein Unfall gewesen sein. Der Heuballen hätte sie kaum umgebracht oder ihr auch nur ernsthafte Verletzungen zugefügt. Aber ganz sicher wäre Smithy aufmerksam geworden und in den Stall gekommen. Und wenn sie niemand vom Zaun heruntergestoßen und sie zu dem Bullen in die Koppel geworfen hat...«


  »Der mir ohnehin nichts getan hätte«, fügte Rosamunde hinzu. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, ob er sie ohne die in ihrer Tasche versteckten Äpfel nicht doch mit seinen kraftvollen Hufen niedergetrampelt hätte.


  »Aye. Damit bleiben der Überfall im Schlafgemach und dieses Ereignis hier als einzige ernst zu nehmende Angriffe übrig. Im ersten Fall könnte es ja tatsächlich so gewesen sein, dass der Angreifer euch beide in dem Zimmer vermutet hat und eigentlich hinter dir her war. Aber die hübsche, kleine Aufregung heute morgen ...« Er schüttelte den Kopf. »Hierbei kann dich wirklich niemand mit Rosamunde verwechselt haben. Das war ein gezielter Angriff auf dich.«


  Nach diesen Worten herrschte einen Moment lang Schweigen. Dann tätschelte Rosamunde beruhigend Aries Wange. »Macht Euch keine Sorgen, Mylord. Wir passen schon auf Euch auf. Wir werden Euch nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Ihr werdet ständig bewacht werden.«


  »Ach, hört auf mit diesem Unsinn!«, fluchte Arie und setzte sich mühsam auf. Dann gelang es ihm sogar, sich auf die Füße zu stellen, was aber nur leicht schwankend möglich war. Er griff nach etwas, um sich festzuhalten, woraufhin Rosamunde sofort seinen Arm nahm und ihn stützte.


  »Warum geht Ihr nicht zurück und kümmert Euch um die Männer?«, schlug sie Shambley vor. »Informiert sie darüber, dass mein Mann in Zukunft nicht allein gelassen werden darf. Ich werde ihm helfen, ein Bad zu nehmen, und bringe ihn dann ins Lager zurück.«


  »Braucht Ihr einen Wachposten?«


  »Nein, ich kümmere mich selbst darum«, versicherte sie Robert forsch. »Wenn nötig, habe ich sein Schwert. Ich passe schon auf ihn auf!«


  Arie war zu sehr damit beschäftigt, seinen Mageninhalt dort zu behalten, wo er hingehörte, und so blieb ihm nur übrig, die Augen zu rollen. Shambley nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Wenn Ihr einen Moment Zeit habt, könntet Ihr uns dann vielleicht frische Kleidung bringen, Mylord?«, rief Rosamunde hinter ihm her.


  »Für euch beide, denke ich!«, stimmte Robert zu, bevor er im Wald verschwand.


  »Nun«, sagte Rosamunde fröhlich, als er gegangen war. »Soll ich Euch jetzt von diesen Kleidungsstücken befreien, damit Ihr baden könnt?«


  »Ich will nicht baden«, murmelte Arie mürrisch, als sie mit ihm auf das Wasser zuging.


  »Nun, ich fürchte, Ihr habt keine andere Wahl, Mylord«, verkündete sie mit einer Mischung aus Munterkeit und Entschlossenheit und schob ihn vor sich her. »Ihr habt Euch überall beschmutzt.«


  Arie sah an seiner Brust hinunter und erkannte, dass sie


  Recht hatte. Er verzog zwar das Gesicht, protestierte aber nicht länger und setzte sich gehorsam auf einen Felsbrocken am Flussufer.


  »Es wird sicher angenehmer sein, dieses alte, dreckige Zeug loszuwerden.« Sie rümpfte die Nase und nahm ihm vorsichtig den Waffengurt ab. Dann zog sie sein Schwert aus der Scheide und lehnte es gegen einen Stein ganz in ihrer Nähe, damit es jederzeit griffbereit war. Anschließend half sie ihm, sein Hemd abzulegen. »Ihr werdet Euch viel besser fühlen, wenn Ihr erst mal sauber seid.«


  »Ihr sprecht zu mir in demselben Tonfall - und benutzt auch fast die gleichen Worte - wie mit dem Hund, als Ihr ihn überzeugen wolltet, dass ein Bad gut für ihn sei«, beschwerte sich Arie.


  »Wirklich?«, fragte Rosamunde abwesend und legte sein beschmutztes Hemd beiseite. »Nun, ich hoffe, Ihr werdet nicht so ein Theater machen wie Summer bei ihrem ersten Bad!«


  Ganz selbstverständlich wollte sie jetzt nach seiner Reithose greifen, aber Arie hielt ihre Hände fest.


  »Das kann ich schon allein machen, wenn Ihr mir nur den Platz geben würdet, um aufzustehen.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Sie ging wortlos einen Schritt zurück und beobachtete aufmerksam, wie er sich erhob. Er schwankte wie eine Weide im Wind, als er die Reithose über seine Hüften schob. Es gelang ihm, das Kleidungsstück ein wenig weiter nach unten zu befördern, aber als er sich nach vorne beugen wollte, wäre er beinahe umgefallen.


  Rosamunde ergriff seine Schultern und gab ihm Halt. Dann kniete sie sich hin, um ihm die Hose auszuziehen, wobei sie tunlichst zu vermeiden versuchte, seine Männlichkeit anzusehen. Es war eine schwierige Aufgabe, denn sie befand sich jetzt genau in Augenhöhe und vergrößerte sich sichtlich. So schlimm kann er also nicht verletzt worden sein, dachte sie amüsiert. Sie half ihm, aus der feuchten Hose zu steigen, die sie dann auf das Hemd warf.


  »Das wäre geschafft«, sagte sie munter und richtete sich auf. »Und jetzt hinein mit Euch. Ein kühles Bad, und Ihr werdet Euch gleich viel besser fühlen.«


  »Müsst Ihr immer so verdammt fröhlich sein?«, maulte er und ging vorsichtig an ihr vorbei.


  »Nein, Mylord. Aber es ist besser, als so entsetzlich mürrisch zu sein, dass mir jemand nach dem Leben trachten würde«, murmelte sie.


  Aries Kopf fuhr herum, und er starrte sie wütend an. »Was habt Ihr gesagt?«


  »Ich?«, fragte sie unschuldig. »Ich glaube, ich sagte, dass Ihr von dem Schlag, den man Euch versetzt hat, sicher einen Brummschädel haben werdet.«


  Er schaute sie einen Moment argwöhnisch an und setzte dann seinen Weg ins Wasser fort. Als er bis zum Halse drin stand, drehte er sich zu ihr herum und sagte: »Ich ... Was zum Teufel macht Ihr da?«


  Rosamunde blickte von dem Schwert - seinem Schwert - auf, dass sie gerade näher begutachtet hatte und meinte: »Ich bewache Euch, Mylord!«


  »Legt das verdammte Ding wieder hin, bevor Ihr Euch verletzt. Ich brauche keinen Wachposten.«


  »Die Beule auf Eurem Kopf scheint das Gegenteil zu beweisen, mein Gemahl«, murmelte Rosamunde und ignorierte seinen Befehl, das Schwert beiseite zu legen.


  »Welche Beule? Die eine, die mir dieser unbekannte Schuft verpasst hat, oder das Dutzend, das Shambley noch hinzufügte, während er mich gerettet hat?«


  Rosamunde sah ihn einen Augenblick lang schweigend an und nickte dann langsam mit dem Kopf.


  »Was denkt Ihr gerade?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich denke, dass unser Feind definitiv hinter Euch her sein muss.«


  Er runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Nun.« Rosamunde zuckte mit den Achseln. »Ich bin nett und höflich zu jedem, den ich treffe.«


  Arie zog die Augenbrauen hoch. »Was? Bin ich das etwa nicht?«


  Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände, und Arie fühlte sich verletzt, dass sie eine so schlechte Meinung von ihm hatte. »Ich habe schließlich einen Brummschädel«, erinnerte er sie. Rosamunde nickte verständnisvoll.


  »Dann müsst Ihr jeden Morgen einen haben.«


  »Aye. Kann schon sein«, murmelte Arie und schlug missgelaunt auf das Wasser.


  »Was war das?«, rief Rosamunde vom Ufer her.


  »Nichts!«, brüllte er, seufzte schließlich und begann sich zu säubern.


  Sie schwiegen eine Weile, dann fragte Rosamunde: »Meint Ihr, dass wir Eurem Vater auf dem Weg nach London begegnen werden?«


  »Nein«, antwortete Arie. Sein Vater war einen Tag nach der Ankunft des Boten nach Burkhart zurückgekehrt. Auch seine Anwesenheit wurde bei Richards Krönung erwartet, und er hatte sich auf den Heimweg gemacht, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Er musste auch seinen ältesten Sohn und die Töchter für die Reise abholen.


  »Dann werden wir ihn sicher in London treffen, oder?«


  »Zweifellos.«


  »Wie sind Eure Schwestern?«


  Arie zuckte die Achseln. »Sie sind halt Schwestern.«


  Rosamunde lächelte über die Antwort, dann verkündete sie: »Wenn sie Eurem Vater ähnlich sind, werde ich sie mögen.«


  »Ihr mögt meinen Vater, oder?«


  »O ja, er erinnert mich an die Äbtissin. Sie ist ihm sehr ähnlich, ruhig und sanft, mit einer gewissen Verschmitztheit, aber der Himmel bewahre uns vor ihren Launen. Ist Euer Vater auch launisch?«


  »Aye«, sagte er und schaute sie nachdenklich an. Wie hatte sie es geschafft, so viel über seinen Vater herauszufinden, obwohl die beiden kaum miteinander gesprochen hatten? »Er erinnert Euch also an die Äbtissin«, murmelte er und konnte es kaum erwarten, es seinem Vater zu erzählen. Er vermutete, dass der Mann nicht so sehr begeistert wäre, mit einer Frau verglichen zu werden. »Erinnert Euch Shambley auch an jemanden?«


  »Aye.« Sie nickte langsam. »Schwester Constance. Sie war eine unserer jüngeren Nonnen und hat denselben zynischen Humor wie Lord Shambley.«


  »Schwester Constance.« Arie grinste. »Und was ist mit den anderen?«


  »Welche anderen, Mylord?«


  »Naja, Smithy, zum Beispiel.«


  »Oh, Smithy ist einfach. Er ist Schwester Eustice sehr ähnlich. Vielleicht nicht so erfahren wie sie, aber er hat die gleiche freundliche Art, mit Tieren umzugehen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte er und näherte sich langsam dem Ufer.


  Rosamunde schaute ihn verunsichert an. »Mit Euch?«


  »Aye. Erinnere ich Euch an eine der Nonnen aus dem Kloster?«


  »O nein, Mylord.«


  »Nein?« Die nachdrückliche Art und Weise, wie sie das gesagt hatte, verwunderte Arie. »An niemanden?«


  Rosamunde verzog das Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »Wie könntet Ihr auch? Ihr seid mein Gemahl.«


  »So?«


  »Und Ihr seid ein Mann.«


  Arie lachte verblüfft. »Das sind mein Vater und Smithy auch.«


  »O ja, natürlich, das sind sie wohl«, sagte sie nachdenklich. »Aber ich sehe sie nicht so. Ich meine, ich weiß natürlich, dass sie Männer sind, aber das spielt in meinen Augen nicht wirklich eine Rolle. Sie sind nur ... na ja ... sie sind halt Leute«, meinte sie hilflos.


  Arie starrte sie fasziniert an, so etwas hatte er gern hören wollen. »Ihr fasst die Äbtissin, meinen Vater, Smithy, Shambley und die anderen Männer und Frauen alle unter einem großen Oberbegriff zusammen: sie sind Leute? Und dennoch betrachtet Ihr mich als Mann?«, stellte er fest.


  »Ihr seid nicht irgendein Mann, sondern mein Gemahl. Der Mann!«


  »Der Mann«, wiederholte er.


  Errötend nickte sie.


  »Und was unterscheidet mich von den >Leuten<?«, fragte er neugierig. Er zog irritiert die Augenbrauen hoch, als ihr Blick plötzlich auf das fiel, was jetzt zu erkennen war, nachdem er nur noch in knietiefem Wasser stand.


  »Das haben alle Männer«, meinte er barsch.


  Rosamunde hob selbstbewusst den Kopf und sprang von dem Felsbrocken herunter. »Nicht, sofern es mich betrifft, Mylord. Soweit ich weiß, hat die Hälfte der Nonnen im Kloster damit Erfahrung gehabt, aber mich interessiert nur Eures. Weil es mir gehört!«


  Arie zuckte förmlich zusammen. »Euch?«


  »Ja, natürlich«, bestätigte sie ihm ungeduldig. »Ich weiß wirklich nicht, warum Euch das überrascht. Ihr habt versprochen, mir anzugehören, und ich versprach es Euch. Somit ist alles von Euch meins und umgekehrt - das eingeschossen. Und eines will ich Euch noch sagen, Mylord«, fügte sie mit entschlossenem Blick aus zusammengekniffenen Augen hinzu. »Ich bin nicht so naiv, dass ich noch nie von Ehebruch gehört hätte. Und während ich in vielen Dingen sehr tolerant bin: Sollte ich jemals Wind davon bekommen, dass Ihr mein Das mit irgendjemand anderem teilt, dann schneide ich es Euch mit Sicherheit ab und stelle es auf den Kaminsims.«


  »Da sind wir schon!«, rief Shambley munter, als er am Flussufer ankam. »Frische Kleidung für alle beide.«


  »Ich werde mich in meinem Zelt umziehen!«, fauchte Rosamunde, riss ihm das Kleid aus der Hand, das er ihr entgegenhielt, und stapfte an ihm vorbei. »Ich bin sicher, Ihr werdet meinen Mann im Auge behalten und für seine Sicherheit sorgen.«


  »Natürlich«, stimmte Robert zu und sah ihr ziemlich verwirrt hinterher. Sie machte sich auf den Weg zum Lager zurück. »Habe ich Euch in einem ungünstigen Moment gestört?«


  »Hmm?« Arie schaute seinen Freund zerstreut an und begann dann wie ein Idiot zu grinsen. Er trat ans Ufer. »Nein, nein. Für sie gehörst du zu den >Leuten<.«


  »Oh.« Sein Freund runzelte die Stirn. »Nun, ich vermute, das ist etwas Gutes, oder?«


  »Aye. Und mich hält sie für den Mann.«


  »Du bist ja auch ein Mann«, murmelte Shambley und fragte sich, welch dummes Zeug sein Freund vor sich hin redete.


  »Und sie möchte meine Männlichkeit auf den Kaminsims stellen«, verkündete Arie glücklich. Robert reichte ihm die Reithose, und er zog sie schnell über.


  Shambley dachte nach, hob nachdenklich die Augenbrauen und fragte dann vorsichtig: »Und das findest du gut?«


  »Aye. Das bedeutet, sie mag mich.«


  »Verstehe!« Shambley nickte langsam. »Wenn du es sagst. Hmm ... Ich vermute, Rosamunde hat vergessen, nach deiner Kopfwunde zu sehen ... um zu überprüfen, welche Schäden angerichtet worden sind?«


  »Was?« Arie warf seinem Freund einen finsteren Blick zu und riss ihm das Hemd aus der Hand. »Mit meinem Kopf ist alles in bester Ordnung.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Robert zu. Arie griff nach seinem Waffengürtel und machte sich auf den Weg zurück zum Lager. Robert folgte ihm kopfschüttelnd.
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  Seufzend wanderte Rosamunde durch das Zimmer, das man ihr und Arie zugeteilt hatte und schaute ungeduldig zur Tür.


  Sie waren am Tag zuvor bei Hofe angekommen, und Rosamunde war dafür sehr dankbar. Trotz der Tatsache, dass sie Arie nach dem Tag, an dem er beinahe ertrunken war, nicht aus den Augen gelassen hatte, hatte es unglücklicherweise einen neuen Zwischenfall gegeben. Es war kein direkter Angriff auf Aries Person, das wäre auch kaum möglich gewesen, da er ununterbrochen unter Beobachtung stand. Dennoch schien der Angreifer am letzten Morgen ihrer Reise zu verzweifeln und hatte eine spitze Nadel unter Blacks Sattel gesteckt.


  Der Plan war wirklich sehr schlau gewesen. Solange kein Gewicht auf dem Sattel war, zeigte Black keine Reaktion, aber sobald Arie aufstieg, stach die dicke Nadel das Pferd, und es buckelte wie wild.


  Ihr Mann war aus dem Sattel geworfen worden. Glücklicherweise landete er auf Bischof Shrewsbury, sonst wäre es vielleicht sein Tod gewesen. Natürlich hatte niemand etwas gesehen, und sie waren wieder einmal nicht imstande, den Schuldigen zu finden.


  Es war eine große Erleichterung gewesen, die Residenz zu erreichen, besonders für den Bischof. Er hatte sich den Kopf ziemlich heftig gestoßen, als Arie auf ihm landete. Der


  arme Mann hatte gar nicht mitbekommen, in welchen Schwierigkeiten Arie steckte, so traf ihn das Gewicht des Kriegers völlig unvorbereitet. Der Geistliche war während der restlichen Reise ziemlich reizbar gewesen. Rosamunde vermutete, dass sein Kopf schmerzte. Sofort nach ihrer Ankunft hatte er sich in sein Zimmer zurückgezogen und es nicht einmal verlassen, um mit ihnen zusammen das Abendessen einzunehmen.


  Die Erinnerung an die Mahlzeit des vergangenen Abends, ihre erste bei Hofe, ließ Rosamunde unglücklich seufzen. Es war eine echte Katastrophe. Arie wurde von jemandem angesprochen, als man sie gerade an ihren Platz führte. Ihr Mann hatte sich entschuldigt und Rosamunde allein gelassen, um sich mit dem Mann zu unterhalten. Sie war immer noch allein gewesen, als einige Augenblicke später eine hellhäutige, dunkelhaarige Schönheit mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck an ihre Seite gesetzt wurde.


  Rosamunde hatte sich der jungen Frau in gewisser Weise verbunden gefühlt, da sie in dem Augenblick beide ohne Begleitung waren, und hatte dummerweise versucht, mit dem Neuankömmling eine Unterhaltung zu beginnen. Die Frau hatte Rosamunde hochnäsig von oben bis unten begutachtet, von ihrem hübschen, jedoch schlichten blauen Kleid bis hin zu ihrem unfrisierten Haar. Als sie dann verkündete, Rosamunde würde eine fähigere Zofe benötigen, teilte diese ihr mit, dass sie gar keine habe. Daraufhin wurde die Frau noch unhöflicher. Rosamunde war sehr erleichtert gewesen, als sie schließlich einen leichten Druck auf ihrer Schulter verspürte und Aries Stimme über ihren Kopf hinweg hörte.


  »Wie Ihr sehen könnt, Delia, ist meine Frau hübsch genug, dass sie die Hilfsmittel, ohne die sich manche


  Frauen nackt fühlen, gar nicht benötigt. Ich glaube kaum, dass eine Zofe ihre von Gott gegebene Schönheit noch verbessern könnte.«


  Bei den freundlichen Worte ihres Ehemannes war es Rosamunde warm ums Herz geworden, und sie hatte sich ein wenig entspannt. Sie hatte ihm ein dankbares Lächeln geschenkt und sich wieder ihrer Peinigerin zugewandt. Erst als sie gesehen hatte, dass das Gesicht der Frau kreidebleich geworden war und sich ihr Mund zu einem schmalen Strich verzog, hatte Rosamunde plötzlich etwas mit dem Namen anzufangen gewusst. Delia! Das war die Verlobte, die sein Herz gebrochen hatte. Schweigend hatte sie dann beobachtet, wie sich die andere Frau wütend erhob und davongeeilt war. »Ich bitte um Vergebung«, hatte Arie gemurmelt, während er sich neben sie setzte. Woraufhin Rosamunde ihn überrascht angeschaut hatte. »Wofür, Mylord. Es war nicht Euer Fehler.«


  »Doch, das war es«, hatte er ihr ruhig versichert. »Wenigstens teilweise. Ich hätte Euch neue Kleider kaufen sollen, wie Ihr es verdient habt ... und, um ehrlich zu sein, hat mich Euch Vater schon darum gebeten. Darüber hinaus hätte ich daran denken müssen, eine Zofe für Euch einzustellen.« Betroffen hatte er den Kopf geschüttelt. »Ich habe zwei Schwestern. Ich weiß nicht, wie mir diese Unterlassung passieren konnte.«


  »Ich möchte keine Zofe«, hatte ihm Rosamunde versichert. »Ich habe nie eine gehabt und brauche auch jetzt keine. Und hättet Ihr mir neue Kleider gekauft, so bin ich sicher, so hätte sie auch an diesen etwas auszusetzen gehabt. Sie scheint eine sehr verbitterte und unangenehme Person zu sein. Ich glaube, es macht Ihr Freude, Menschen zu verletzen.«


  »Aye.« Arie hatte sie angelächelt. »Ihr habt das schon nach wenigen Augenblicken festgestellt ... Ich kenne sie mein ganzes Leben und mir ist es erst jetzt aufgefallen, nachdem ich gelernt habe, Euch zu lieben.«


  Als Rosamunde sein Lächeln erwiderte und zärtlich seine Hand drückte, runzelte er unzufrieden seine Stirn. »Ich habe gerade gesagt, dass ich Euch liebe, Frau. Seid Ihr kein bisschen überrascht? Habt Ihr dazu nichts zu sagen?«


  Seine Reaktion schien Rosamunde zu überraschen. »Aber ich wusste doch schon, dass Ihr mich liebt, Mylord. Warum sollte ich überrascht sein?«


  »Ihr wusstet es?« Arie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wie konntet Ihr es wissen? Ich selbst wusste es doch nicht einmal, bevor ich es gesagt habe.«


  »Nun, ich wusste es von dem Moment an, als Ihr aufhörtet, die ganze Zeit so furchtbar eifersüchtig zu sein. Das heißt, nach dem Vorfall am Fluss. Ihr habt die Leute nicht mehr angefahren, nur weil sie mich anlächelten oder...«


  »Ihr wusstet, ich liebe Euch, weil ich aufhörte eifersüchtig zu sein?« Er konnte ihre Logik scheinbar nicht begreifen, aber Rosamunde nickte, denn sie wusste, dass es stimmte.


  »Natürlich. Das bedeutete, dass Ihr mir endlich vertraut habt, Mylord. Und mir zu vertrauen, war die letzte Hürde, die Ihr noch nehmen musstet. Ihr mochtet mich bereits, begehrtet mich, habt meine Fähigkeiten geschätzt und wolltet mich in Eurer Nähe haben. Was zum Schluss nur noch fehlte, war Vertrauen.«


  Als er begann, verblüfft den Kopf zu schütteln, hatte Rosamunde liebevoll seine Wange gestreichelt. »Und das ist mir nur aufgefallen, weil auch ich gelernt hatte, Euch zu lieben.«


  Arie hatte nach ihrer Hand gegriffen und gelächelt. »Euer Vater war ein sehr weiser Mann.«


  »Aye«, hatte sie mit Tränen in den Augen zugestimmt. »Er hat mir mit Euch ein wunderbares Geschenk gemacht.«


  »Nein...« Arie hatte einen Moment gezögert, weil ihn jemand, er sich neben ihn setzen wollte, angerempelt hatte. Daraufhin hatte er ungehalten um sich geschaut. »Seid Ihr wirklich sehr hungrig?«


  »Nur nach meinem Ehemann«, hatte sie heiser geflüstert.


  Mit breitem Grinsen hatte Arie ihre Hand gedrückt, war dann aufgestanden und hatte mit ihr zusammen den Tisch verlassen. Sobald sie in ihrem Zimmer angekommen waren, war jegliches Reden überflüssig gewesen. Ihre Körper hatten das in die Tat umgesetzt, was vorher in Worte gefasst worden war. Sie hatten sich einander mit einer Leidenschaft und einer Begierde hingegeben, die sie jetzt noch lächeln ließ. Oder wenigstens hätte lächeln lassen, wäre sie nicht so beunruhigt gewesen.


  Seufzend schaute sie erneut zur Tür. Sie war an diesem Morgen, getreu ihrer Gewohnheit, wieder früh aufgewacht, und anstatt aufzustehen und sich zu beschäftigen, war sie im Bett geblieben und hatte ihren Ehemann beim Schlafen beobachtet. Sie hatte keine Lust gehabt, ihn allein zu lassen und sich in einem fremden Schloss herumzutreiben. So hatte sie ihn bewacht, bis ihr das Zuschauen allein nicht mehr gereicht hatte und sie begonnen hatte, ihn zärtlich zu streicheln: seine Wangen, seinen Hals, seine Brust. Als ihre Hand weiter nach unten gewandert war, war Arie plötzlich munter und hatte ihr dann gezeigt, wie sehr es sich für sie lohnte, sein Aufwachen abzuwarten.


  Ein zusätzlicher Vorteil war komischerweise, dass er scheinbar wesentlich besser gelaunt war. Als sie sich an diesem Morgen dann endlich aus ihrem Bett erhoben hatten, um hinunterzugehen und zu frühstücken, war Arie der angenehmste aller Ehemänner gewesen.


  Aber Aries gute Laune hatte nur bis kurz nach dem Frühstück angehalten. Shambley war mit der Nachricht zu ihnen gekommen, dass Richard Arie die gewünschte Audienz gewährt hatte und ihn sofort sehen wollte. Arie hatte Rosamunde aufgefordert, im Zimmer auf ihn zu warten.


  Sie hatte sich nur zögernd zurückgezogen, denn sie war sicher, dass ihr Ehemann um eine Unterredung mit Richard gebeten hatte, in der Hoffnung, dass er auf diesem Wege herausfinden würde, ob der Prinz in die Zwischenfälle auf Goodhall und unterwegs verwickelt sein könnte. Seitdem er gegangen war, hatte sie sich Sorgen um ihn gemacht. Allein in ihrem Zimmer, ohne jede Ablenkung, war ihre Angst noch gewachsen. Sie fürchtete nicht, dass er die Angelegenheit nicht behutsam genug angehen würde, aber sie hatte das unheilvolle Gefühl, dass die Dinge momentan einfach zu gut liefen, dass sie zu glücklich war und jetzt dafür bezahlen müsste.


  Ihre Geduld war erschöpft, Rosamunde machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Sie konnte es nicht länger ertragen. Sie musste ihren Mann finden. Wenn nötig, würde sie vor dem Audienzsaal warten, allein in ihrem Zimmer könnte sie keinen Augenblick länger bleiben.


  »Oh, Mylord. Hier seid Ihr.«


  Arie blieb auf dem Korridor vor dem königlichen Audienzsaal stehen und beobachtete Bischof Shrewsbury, der auf ihn zugeeilt kam. Er hatte gerade eine Stunde mit Richard verschwendet, indem er ihm von seinen Problemen im Zusammenhang mit den Angriffen auf Rosamunde und sich selbst erzählt und dabei versucht hatte, herauszufinden, ob der Mann in irgendeiner Form involviert sein könnte. Aber außer einer leichten Betroffenheit hatte Richard keinerlei Reaktion gezeigt.


  Jetzt wollte Arie nur noch in sein Zimmer und zu seiner Frau zurück. Er konnte es kaum abwarten, bis diese Zeremonie vorüber war und sie nach Hause zurückkehren könnten. Es gab hier zu viele Fremde und zu viele Intrigen. Sofort nach der Krönung würde er Rosamunde nach Hause bringen. Dort würde er über verschiedene Möglichkeiten nachdenken, für ihre Sicherheit zu sorgen. Wenn nötig, würde er jede einzelne Person in der Burg austauschen. Jetzt, nachdem er sein Glück mit Rosamunde gefunden hatte, wollte er es auf keinen Fall verlieren.


  »Gott sei Dank habe ich Euch noch rechtzeitig erwischt.« Der Bischof flüsterte förmlich. »In dem Moment, als mir Shambley mitteilte, dass Euch eine Audienz gewährt worden sei, habe ich mich auf die Suche nach Euch gemacht. Ihr dürft Richard nicht sehen, wenigstens nicht, bevor ich Euch gewarnt habe, dass ...«


  »Ich komme gerade von ihm«, unterbrach Arie ihn unhöflich, woraufhin sich Bestürzung auf Bischof Shrewsburys Gesicht zeigte.


  »O nein«, keuchte er mit weit aufgerissenen Augen. »Was sagt Ihr da? Ich wünschte, Ihr hättet gewartet, bis ich Euch hätte erzählen können, dass ...« Seufzend schüttelte er den Kopf. Arie runzelte fragend die Stirn.


  »Was hättet Ihr mir erzählen können?«


  »Ich weiß, wer hinter den Angriffen auf Euer Leben steckt.«


  Arie straffte sich. »Wer?«, fragte er barsch.


  Shrewsbury öffnete den Mund, ließ ihn dann jedoch wieder zuklappen, als sein Blick auf die beiden Wachposten an der Tür fiel. Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Kommt mit mir!«


  Er wandte sich ab, ging mit schnellen Schritten den Korridor hinunter und überließ es Arie, ihm zu folgen. Nach einem kurzem Zögern heftete sich Arie an seine Fersen. Sie eilten einen Korridor entlang, dann den nächsten, durchquerten den Rittersaal und kamen schließlich bei den Türen an, die zum Garten führten.


  Herumstehen. Genau das mache ich gerade, dachte Rosamunde unglücklich. Sie vermied es, die Wachposten vor Richards Tür anzuschauen, denn sie war ja eigentlich gar nicht da. Vielleicht stand sie auch völlig überflüssig herum, denn es war unmöglich zu sagen, ob sich Arie überhaupt noch im Audienzsaal befand. Sie meinte, sie würde es herausfinden, wenn sich die Tür öffnete.


  Rosamunde hoffte, dass es bald geschehen würde. Sie befand sich erst seit kurzem auf diesem Korridor und kam sich schon schrecklich auffällig vor. Arie würde natürlich wütend sein, wenn er feststellen musste, dass sie sich seinem Befehl widersetzt und nicht in ihrem Zimmer gewartet hatte. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie war zu unruhig, um einfach nur dazusitzen und zu warten. Sie wäre froh, wenn die Krönung erst vorüber wäre und sie nach Hause zurückkehren könnten.


  Die Tür zum Korridor öffnete sich plötzlich, und Rosamunde drehte sich herum. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie, dass ein Mann den Raum verließ. Er war atemberaubend attraktiv. Fast zwei Meter groß, mit rotgoldenem Haar und blauen Augen, trug er einen kurzen Bart, der seine perfekten Gesichtszüge unterstrich und ihm ein etwas verwegenes Aussehen gab. Rosamunde hatte keinen Zweifel, wer das war. Es war Coeur de Lion. Richard Löwenherz war bekannt für seine Schönheit. Das war ihr Bruder - ihr Halbbruder, verbesserte sie sich. Das war der Mann, der ihrem Vater unendlichen Kummer bereitet hat.


  Wie es sich gehörte, machte Rosamunde einen tiefen Hofknicks, wobei ihre Augen am Boden haften blieben, bis der Thronerbe und seine Wachposten vorbeigegangen waren. Dann richtete sie sich langsam wieder auf und schaute der Gruppe nach, wie sie sich entfernte. Unsicher sah sie auf die Tür zu den Räumlichkeiten des Königs.


  Richard war allein gewesen. Arie und Robert hatte sie nicht entdecken können. Sie wären ihr doch sicher nicht entgangen? Rosamunde biss sich auf die Lippe und machte einen unsicheren Schritt auf die Tür zu, während sie alle Möglichkeiten durchdachte. Sollte Richard wirklich hinter den Angriffen stecken oder Arie hatte seinen Verdacht unabsichtlich erkennen lassen und Richard irgendwie verärgert... Der neue König würde ihm doch wohl nichts angetan haben? Sie machte einen weiteren Schritt, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und huschte zur Tür. Sie würde nur einen kurzen Blick hineinwerfen, um sicherzugehen ... Ihre Fantasie begann ihr Streiche zu spielen. Sie bildete sich ein, Arie könne blutüberströmt am Boden liegen.


  Vorsichtig schob sie die Tür auf, steckte den Kopf hinein und schaute sich dann schuldbewusst um, weil sie meinte, Stimmen zu hören. Sie konnte zwar niemanden entdecken, aber sie schienen näher zu kommen. Voller Panik schlich Rosamunde in das Zimmer und schob die Tür zu, bis sie nur noch einen Spalt breit geöffnet war. Dann spähte sie durch die Ritze und sah, dass zwei Männer am Ende des Korridores vorbeigingen.


  Tief durchatmend schloss sie die Tür und sah sich im Raum um. Ihre Augen weiteten sich vor Staunen. Der Audienzsaal des Königs war ein riesiges Zimmer. Die Wände waren mit tiefroten Leinentüchern behängt, von denen sich die leuchtenden Farben des königlichen Wappens abhoben. Das einzige Möbelstück im Raum war ein einsamer Stuhl am hinteren Ende. Scharlachroter Stoff bedeckte den Sitz und die Armlehnen aus Elfenbein waren mit geschnitzten Eberköpfen verziert.


  Rosamunde starrte diesen Stuhl einen Moment lang an, wissend, dass er der Sitz des Königs war. Ihr Vater hatte darauf gesessen, und bald würde es ihr Halbbruder tun. Nochmals ließ sie ihren Blick langsam durch den eindrucksvollen Raum wandern und drehte sich dann wieder zur Tür herum, als jemand zu sprechen begann.


  »Habt Ihr jetzt genug gesehen?«


  Schuldbewusst machte Rosamunde auf den Absatz kehrt und sah, wie sich eine Frau von der Wand entfernte und die Mitte des Saales betrat. Die Frau trug ein Kleid fast in der gleichen Farbe der Wanddekoration, daher hatte Rosamunde sie nicht bemerkt. Die Frau stellte sich neben den Stuhl des Königs, und Rosamunde starrte entsetzt auf das eindrucksvolle Gesicht. Sie wusste, dass niemand Geringeres als Königin Eleanor selbst sie ertappt hatte.


  »Es tut mir sehr leid, Euer Majestät«, murmelte sie und versank in einen tiefen Hofknicks. »Ich habe meinen Ehemann gesucht. Er hatte eine Audienz bei Richard und ist nicht in unser Zimmer zurückgekehrt. Ich ...«


  »Habe mich entschlossen, ihn zu suchen«, beendete Eleanor ihren Satz mit deutlicher Belustigung. »Steht auf, Kind und kommt näher. Wer ist Euer Ehemann?«


  »Arie Burkhart, Lord Goodhall.« Rosamunde erhob sich und ging zögernd auf Eleanor zu, wobei ihr der bestürzte Gesichtsausdruck der Königin auffiel.


  »Ihr kommt mir vertraut vor. Kennen wir uns?«


  »Nein, Euer Majestät.«


  »Hmm.« Die ältere Frau runzelte die Stirn und begann nervös an dem Ring an ihrer linken Hand zu drehen. Sie starrte Rosamunde nachdenklich an. Plötzlich meinte sie dann: »Euer Ehemann war hier und ist bereits gegangen. Mein Sohn hat mich jedoch teilhaben lassen an Euren Problemen ...«


  »Oh.« Rosamunde zögerte kurz, deutete dann einen Hofknicks an und wollte zur Tür gehen. »Danke, Euer Majestät.«


  »Ich habe Euch noch nicht gestattet, Euch zurückzuziehen!«, fuhr Eleanor sie an, und Rosamunde erstarrte. Zufrieden schwieg Eleanor einen Augenblick. »Richard sagte mir, es habe zwei Anschläge auf Euer Leben gegeben. Und auch auf das Eures Ehemannes.«


  »Aye.« Rosamunde nickte. Dann, sie war selbst schockiert von ihren kühnen Worten, platzte sie heraus: »Ich habe sagen hören, dass Ihr vielleicht damit zu tun habt.«


  Auf dem Gesicht der älteren Frau zeichnete sich grenzenloses Erstaunen ab. »Ich? Warum sollte ich mir die Mühe machen, Euch etwas anzutun? Ich kenne Euch doch nicht einmal.«


  »Ihr kanntet meine Mutter.«


  Die ältere Frau sah Rosamunde misstrauisch an. »Und wer war Eure Mutter?«


  »Ihr Name war Rosamunde.«


  Eleanor griff sich an den Hals und sank langsam auf den Stuhl des Königs. »Mein Gott. Die schöne Rosamunde«, sagte sie leise und schüttelte dann den Kopf. »Ich hätte es sofort erkennen sollen. Ihr seht ihr wirklich sehr ähnlich. Mit Ausnahme Eures Haars und Eurer Augen«, fügte sie hinzu. »Die habt Ihr ganz offensichtlich von Henry.«


  »Meine Mutter...«


  Eleanor winkte ab. »Eure Mutter war eine wunderschöne, aber törichte junge Frau. Sie folgte ihrem Herzen. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass das Herz sehr wankelmütig ist und man besser nach dem Kopf handeln sollte.« Sie machte eine Pause. »Trotzdem hatte ich nichts gegen Eure Mutter.«


  Eleanor sah Rosamundes zweifelnden Gesichtsausdruck und lächelte müde. »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie besonders gemocht hätte.«


  »Man hat mir erzählt...«, begann Rosamunde zögernd, aber Eleanor brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Ja. Ich weiß von den Gerüchten, dass ich für ihren Tod verantwortlich gewesen sein soll. Aber ich war es nicht.« In Gedanken versunken, schwieg sie einen Augenblick. »Wären die Dinge anders verlaufen, hätte es durchaus sein können, aber damals ist mir jemand zuvorgekommen.«


  Sie stand auf, stellte sich an die Seite des Stuhles und starrte an die dahinter liegende Wand. Eleanor ließ ihre Hand geistesabwesend über das Elfenbein der Armlehne gleiten und murmelte dann: »Ich selbst habe immer Bischof Shrewsbury in Verdacht gehabt.«


  Rosamunde zuckte zusammen. »Shrewsbury?«


  »Ja. Während er in einem Kloster aufwuchs, studierte er die Heilkunst und hat eine umfassende Kenntnis von Giften. Und er war sehr aufgebracht über die Affäre zwischen Eurer Mutter und meinem Gemahl.« Sie schaute Rosamunde nachdenklich an. »Sein Verhältnis zu meinem Ehemann war höchst merkwürdig. Ich hätte schwören können, er hasste ihn.«


  »Er hasste ihn?«, fragte Rosamunde bestürzt.


  »Ja. Da war so etwas in seinen Augen - wenn er Henry ansah und meinte, dass ihn niemand beobachten würde.« Sie schwieg einen Moment, schüttelte dann den Kopf und fuhr fort: »Und dennoch war er Henry treu ergeben wie ein Hund. Vielleicht habe ich mich auch geirrt. Vielleicht war er nur eifersüchtig.«


  »Eifersüchtig?«


  »Ich glaube, der arme Bischof war unendlich verliebt in Eure Mutter. Er hielt sie vermutlich für eine Heilige. Ich weiß, dass er sich immer ihrer der Nähe aufhielt, sie beobachtete - ihr geradezu nachspionierte. Beiden.« Sie schüttelte sich. »Es war eine kranke Art von Liebe.«


  »Aber wenn er sie liebte, wie Ihr sagt, warum sollte er sie dann umbringen?«


  »Weil seine Liebe von ihr nicht erwidert wurde, dummes Kind«, meinte sie verärgert. Dann verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln, und sie meinte gleichgültig: »Oder vielleicht, weil sie Henry erlaubte, sie zu verführen. Damit fiel sie natürlich ziemlich heftig von ihrem Sockel, oder? Eine Heilige könnte kaum mit dem Ausbund des Teufels in Sünde leben.«


  Rosamunde runzelte nachdenklich die Stirn, als Eleanor unvermittelt meinte: »Ihr seht ihr wirklich sehr ähnlich. Haben diese Mordanschläge erst nach seiner Ankunft auf Goodhall begonnen?«


  Rosamunde schaute sie überrascht an. »Woher wisst Ihr, dass er auf Goodhall war?«


  Eleanor warf ihr einen herablassenden Blick zu. »Wir wussten schon seit einiger Zeit, dass er auf Goodhall war.


  Ich hatte nur keine Ahnung, um wen es sich bei den neuen Herrschaften dort handelte.«


  »Oh.« Rosamunde nahm ihre Worte für bare Münze und dachte dann über Eleanors ursprüngliche Frage nach. Die runzelte die Stirn. »Die Anschläge begannen kurz nach seiner Ankunft«, stellte sie unglücklich fest.


  Eleanor schien nicht überrascht. »Ich würde ihn im Auge behalten. Er war mir immer unangenehm, denn er ist ein Fanatiker, und die können zwar nützlich, aber auch gefährlich sein. Henry hat mir nie zugehört, wenn ich versucht habe, ihm das zu sagen.« Ihr Mund verzog sich verbittert, dann sah sie Rosamunde ungeduldig an. »Diese Unterhaltung ermüdet mich. Ihr seid entlassen.«


  Rosamunde nickte, machte einen Hofknicks und ging rückwärts aus dem Saal. An der Tür blieb sie stehen und meinte aufrichtig: »Ich danke Euch. Für alles, was Ihr mir gesagt habt.«


  Überraschung zeigte sich auf dem Gesicht der alten Königin, dann entspannten sich ihre Züge. »Gern geschehen.«


  Rosamunde schloss die Tür hinter sich. Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte den Korridor entlang, wobei sich ihre Gedanken im Kreise drehten. Könnte Bischof Shrewsbury wirklich hinter den Anschlägen stecken? Sie glaubte Eleanors Worten, dass sie nichts damit zu tun hatte. Zwanzig Jahre waren eine lange Zeit, um immer noch einen Groll in sich zu tragen.


  Darüber hinaus hatte ihr Arie von der Unterhaltung erzählt, die er mit ihrem Vater in der Nacht gehabt hatte, als Henry auf Shambley angekommen war und ihn zum Schwiegersohn erkoren hatte. Und ihr Vater hatte gesagt, dass er glaubte, Eleanor habe ihre Mutter nicht aus Eifersucht oder Liebe umgebracht, sondern weil sie ihren Titel als Königin und die damit verbundene Macht nicht verlieren wollte. Rosamunde war in der Beziehung kaum eine Bedrohung.


  Aber welchen Grund sollte Bischof Shrewsbury haben?, fragte sie sich. Ihr Schritt verlangsamte sich. Es bereitete ihr Schwierigkeiten, sich den gottesfürchtigen alten Mann als niederträchtigen Mörder vorzustellen.


  »Das ist jetzt sicher weit genug, Bischof!«, rief Arie irritiert aus, als er dem alten Mann durch die Gärten folgte. Dieser zeigte jedoch keinerlei Reaktion, er ging weder langsamer noch blieb er stehen. Er marschierte weiter mit schnellem Schritt voran, mit dem er Arie aus dem Schloss hinaus bis weit in die Gärten geführt hatte. Aries Geduld war am Ende, und er brüllte barsch: »Ich bleibe jetzt stehen! Hier ist es sicher genug für unsere Unterhaltung!«


  Dieses Mal schien ihn der Geistliche zu hören. Stirnrunzelnd blickte er zu Arie zurück. »Nur noch ein kleines bisschen weiter, Mylord. Vor uns liegt eine Lichtung, dort sind wir sicher vor neugierigen Ohren.«


  Missmutig ging Arie weiter und murmelte vor sich hin: »Ein kleines Stück, aber dann ist Schluss.«


  Nickend wandte sich Shrewsbury ab und setzte seinen Weg fort.


  »Rosamunde! Wo ist Arie?«


  Rosamunde drehte sich langsam herum und schaute Robert stirnrunzelnd entgegen. Shambley kam den Korridor entlang auf sie zugeeilt. Sie war gerade bei dem Zimmer angekommen, das sie und Arie bewohnten, hatte die Tür geöffnet und irritiert festgestellt, dass Arie nicht dort war. »Ich dachte, Ihr wäret mit ihm zusammen.«


  »War ich auch, aber Bischof Shrewsbury sagte mir, dass meine Eltern gerade eingetroffen seien und mit mir zu sprechen wünschten. Ich ...«


  »Stimmte das?«, unterbrach ihn Rosamunde schnell.


  »Aye. Mein Vater und meine Mutter waren gerade angekommen.« Fragend schaute er Rosamunde an, auf deren Gesicht deutliche Erleichterung zu erkennen war, dann fügte er hinzu: »Aber ich habe keine Ahnung, wie er auf die Idee kam, dass sie mich sprechen wollten. Sie wussten von nichts.«


  »O nein!« Rosamunde ließ sich betroffen gegen den Türrahmen sinken. Furcht stieg in ihr auf.


  »Was ist los?«


  »Die Königin ...« Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Königin Eleanor sagte mir, dass sie meine Mutter nicht umgebracht hat.«


  »Ihr habt sie danach gefragt?«, stieß er schockiert hervor, aber Rosamunde ignorierte die Frage.


  »Sie vermutet, dass Bischof Shrewsbury meine Mutter vergiftet haben könnte.«


  »Was? Nein!«


  »Sie sagte, er habe meine Mutter geliebt. Und dass er meinen Eltern hinterher spioniert haben soll. Ebenso war sie der Meinung, er habe meinen Vater gehasst.«


  »Das ist wirklich schwer zu glauben«, sagte er und runzelte die Stirn. »Andererseits hat er mich vom Audienzsaal weggelockt, indem er mir das Märchen über meine Eltern erzählt hat, und jetzt ist Arie verschwunden.« Der Freund ihres Mannes schüttelte nachdenklich den Kopf und tätschelte ihr dann beruhigend den Arm. »Ich werde mich mal umsehen, ob ich die beiden entdecken kann. Ihr wartet hier, falls er zurückkommt.«


  Hätte sie die Möglichkeit gehabt, so hätte Rosamunde wahrscheinlich protestiert, dass man ihr erneut befahl, zurückzubleiben und zu warten. Sie hatte keine Lust mehr, sich so behandeln zu lassen. Aber Robert gab ihr diese Chance nicht, er machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Korridor hinunter. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm nachzuschauen. Er war kaum um die Ecke verschwunden, als jemand nach ihr rief.


  »Rosamunde, meine Liebe!«


  Sie wandte sich um und blickte in die entgegengesetzte Richtung des Korridores. Ein erfreutes Lächeln ersetzte ihre sorgenvolle Miene. »Lord Burkhart! Schön, dass Ihr da seid!«


  »Aye.« Lächelnd ergriff Aries Vater ihre ausgestreckten Hände und drückte sie herzlich. Er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. »Wir sind vor etwa einer halben Stunde angekommen und haben uns erst mal in unseren Zimmern eingerichtet, bevor wir uns auf die Suche nach Euch und Arie gemacht haben.«


  »Wir?« Rosamunde sah ihn fragend an und entdeckte dann die zwei jungen Damen, die schüchtern hinter ihm standen.


  »Ja. Darf ich Euch meine Töchter vorstellen? Aries Schwestern Margaret und Elizabeth.«


  Die beiden jungen Frauen, so blond wie Arie und so attraktiv wie er, machten einen Knicks. Die eine lächelte scheu und die andere grinste schelmisch. Auch Rosamunde knickste sich zur Begrüßung. »Ich fürchte, Ihr habt Arie verpasst«, sagte sie. »Er...«


  »Aye. Ich weiß«, unterbrach Lord Burkhart sie. »Wir sahen ihn, als wir durch die Eingangshalle gingen.«


  »Ihr habt ihn gesehen?«, fragte Rosamunde erstaunt.


  »Aye. Aber er war zu weit entfernt und hat mein Rufen nicht gehört. Ich dachte mir, wenn wir Euch finden, wäre auch er letztendlich nicht weit, daher habe ich mich nach Eurem Zimmer erkundigt und ...«


  »Es tut mir Leid, Mylord«, unterbrach Rosamunde ihn. »Könnt Ihr mir sagen, wohin er gegangen ist?«


  Lord Burkhart zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. »Nun, es sah aus, als würde er Bischof Shrewsbury in die Gärten folgen.«


  »Shrewsbury«, murmelte sie besorgt.


  »Aye. Stimmt etwas nicht? Ihr seid plötzlich so blass geworden, Rosamunde.«


  »Oh ... ich ...« Rosamunde schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Ich muss ihn finden. Es tut mir Leid, Mylord. Ich ...« Erneut schüttelte sie den Kopf und eilte davon.


  Wie Arie es erwartet hatte, war die Lichtung mehr als nur ein bisschen weiter entfernt. Sie gingen noch etwa zehn Minuten, bis plötzlich ein kleiner freier Platz vor ihnen auftauchte, auf dem ein gemütliches Häuschen stand. Arie blieb am Waldrand stehen und sah Shrewsbury mit finsterem Blick an. »Das ist jetzt wirklich weit genug. Sagt mir, was Ihr wisst. Wer steckt hinter den Angriffen auf meine Frau und mich?«


  Shrewsbury runzelte die Stirn, während sein Blick zwischen Arie und dem Häuschen hin und her wanderte. »Was ich Euch zu sagen habe, lässt sich besser zeigen«, meinte er zögernd.


  »Zeigen?«, fragte Arie verwundert. »Was gibt es da zu zeigen?«


  Der Bischof schaute ihn viel sagend an und wandte sich dem Gebäude zu. »Wenn wir nur kurz hineingehen könnten ...«


  Arie zog ungehalten die Augenbrauen hoch. »Und was gibt es da drinnen für mich zu sehen? Ihr sagtet, Ihr wüsstet, wer hinter den ...«


  »Eure Frau«, sagte Shrewsbury unvermittelt. Arie starrte ihn erstaunt an.


  »Was?«


  »Ihr werdet sie in dem Häuschen vorfinden, und sie steckt hinter den Angriffen auf Euch.« Der ältere Mann seufzte unglücklich.


  Arie wirkte einen Moment wie erstarrt und schüttelte dann den Kopf. »Das ist ein übler Scherz, Shrewsbury.«


  »Ich wünschte, es wäre ein Scherz, Mylord«, sagte der Bischof ruhig. »Aber es ist wahr.«


  Arie schüttelte erneut den Kopf. »Shrewsbury, ich weiß nicht, wie Ihr auf diese Idee gekommen seid, aber Ihr irrt Euch. Sie kann gar nicht hinter den Angriffen auf mich stecken. Shambley war an dem Morgen bei ihr, als ich bewusstlos geschlagen und in den Fluss geworfen wurde. Sie fanden mich und zogen mich aus ...«


  »Sie schlugen Euch bewusstlos und warfen Euch in den Fluss. Sie zogen Euch nur heraus, weil sie dachten, Ihr seid bereits ertrunken. Sie...«


  »Shambley?« Arie wurde jetzt wütend. »Shambley ist seit mehr als zwanzig Jahren mein Freund. Wir waren noch Kinder, als wir uns zum ersten Mal trafen.«


  »Freundschaft bedeutet gar nichts, wenn eine Frau im Spiel ist«, sagte Shrewsbury traurig. »Er verliebte sich sofort in sie. Das geht jedem so. Sie ist ein liebreizender Engel. Fast zu perfekt für diese sündige Welt.«


  Ärger und Abscheu zeichneten sich auf Aries Gesicht ab.


  »Ich habe genug gehört. Das ist leeres Geschwätz, und ich glaube kein Wort davon!«, fluchte er und stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, dass es stimmte. Er glaubte nicht, dass sie ihn mit Shambley betrogen hatte. Er glaubte nicht, dass sie ihn mit irgendjemandem betrogen hatte. Sie hatte ihm gestanden, dass sie ihn liebte, und obwohl Worte sehr schnell gesagt sind, hatte sie ihm diese Liebe auf vielerlei Art gezeigt: die Art, wie sie sich um ihn sorgte, als er beinahe ertrunken war oder nach seinem Sturz vom tobenden Black. Ihre Entschlossenheit, ihn wie eine Glucke zu bewachen, nachdem sie überzeugt war, dass er sich in Gefahr befand. Ihr überwältigender Wunsch und ihre Fähigkeit, ihm Freude zu bereiten, wenn sie sich liebten. Darüber hinaus war sie eine fürsorgliche und mitfühlende Person, die niemals einem Lebewesen bewusst ein Leid zufügen würde. Der Gedanke, dass sie versucht haben könnte, ihn umzubringen, war einfach absurd.


  Nein, er glaubte es nicht. Er hatte gelernt, seiner Frau zu vertrauen. Kopfschüttelnd wandte er sich ab, entschlossen, zum Schloss und zu seiner Liebsten zurückzukehren, Seine Suche nach dem wahren Täter war damit aufgeschoben.


  Shrewsbury ergriff seinen Arm. »Wartet. Es ist wahr, Mylord. Ich schwöre es.« Als Arie wieder den Kopf schüttelte, verzog sich der Mund des Bischofs zu einem schmalen Strich. »Und ich werde es beweisen. Wartet hier!« Der alte Mann lief plötzlich zu dem Häuschen hinüber, riss die knarrende Tür auf und ging hinein. Sein Ruf schallte hinaus. »Aha! Hure von Babylon! Dirne! Ihr seid ertappt! Euer Ehemann ist ...« Ein Aufschrei beendete die Worte des Priesters.


  Arie starrte einen Augenblick auf die geöffnete Tür, wobei ihn die plötzliche Stille zögern ließ. Dann griff er nach seinem Schwert und lief auf das Häuschen zu. Er glaubte nicht, dass Rosamunde dort drinnen war. Wahrscheinlich hatte der alte Trottel eine andere Frau und ihren Liebhaber gestört. Möglicherweise einen großen Kerl, dem es nicht unbedingt gefallen hatte, dass seine Frau »Hure von Babylon« genannt worden war.


  »Dummer alter Kerl«, murmelte Arie, als er zur Tür kam. »Bischof? Ist alles in Ordnung?«, rief er laut.


  Als er in das Häuschen trat, mussten sich seine Augen erst an das gedämpfte Licht gewöhnen. Er konnte immer noch nicht richtig sehen, als ein schlurfendes Geräusch hinter ihm seine Aufmerksamkeit weckte. Er wollte sich gerade umdrehen, als ihn ein schwerer Schlag am Kopf traf.


  Als Rosamunde die Gärten erreicht hatte, blieb sie stehen und schaute sich suchend um. Eine große Unruhe erfüllte sie, und sie wusste, dass sie erst nachlassen würde, wenn sie ihren Mann und Shrewsbury gefunden hatte. Aber wo waren sie? Die Gärten waren riesig und voller Schlupfwinkel. Warum hatte der Bischof ihn hier herausgeführt? Und wohin waren sie gegangen? Sollte Shrewsbury wirklich hinter diesen Angriffen stecken ...


  Sie verzog ihr Gesicht bei diesem Gedanken. Es machte alles überhaupt keinen Sinn. Wenn es wirklich stimmte, und es hatte alles mit seiner verrückten Liebe zu ihrer Mutter zu tun, warum sollte er Arie töten?


  Ein herzliches Lachen riss Rosamunde aus ihren Gedanken. Zwei Frauen kamen ihr auf dem Spazierweg entgegen. Rosamunde blieb stehen und lächelte ihnen zu. »Ich bitte um Entschuldigung, habt Ihr auf Eurem Spaziergang zufälligerweise zwei Männer gesehen? Einer älter, der andere jünger?«


  »Meint Ihr Bischof Shrewsbury?«, fragte die ältere Frau. Es schien sich bei ihnen um Mutter und Tochter zu handeln, sie sahen einander sehr ähnlich, waren beide blond und blass.


  »Aye«, antwortete sie schnell.


  »Wir sind ihnen begegnet. Sie sind dort entlanggegangen«, sagte ihr die jüngere Frau und zeigte auf einen Weg, der von Bäumen begrenzt wurde. »Eigentlich weiß ich gar nicht, warum. Sie gingen nämlich weiter, obwohl der Weg endete. Aber da ist doch gar nichts mehr.«


  »Doch, da ist noch was«, verkündete die Ältere. »Nämlich Rosamundes Häuschen.«


  »Rosamundes Häuschen?«, fragte Rosamunde erschrocken.


  »Aye. Sie war vor etlichen Jahren Henrys Geliebte. Sie lebte dort hinten in einem kleinen Häuschen, bis Henry sie ins Schloss holte. Seitdem ist es unbewohnt. Es wundert mich eigentlich, dass Eleanor es nicht hat abreißen lassen.« Das Mädchen kicherte. »Ganz besonders, wenn sie diese Geliebte so sehr gehasst hat, wie sich die Leute erzählen.«


  Rosamunde spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, sie raffte ihre Röcke und rannte in die Richtung, die ihr die Frauen gewiesen hatten.
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  »Ah, Ihr seid wach.«


  Bin ich das?, fragte sich Arie verwirrt und riss die Augen auf. Es schien ihm immer noch, als würde er schlafen und hätte einen verworrenen Albtraum. Sein Kopf dröhnte wie an dem Tag, als er niedergeschlagen und in den Fluss geworfen wurde. Er lag rücklings auf einem knarrenden alten Bett. Es war ein muffiges, zerlumptes und dreckiges altes Bett, stellte er fest. Sein Blick wanderte über den zerfetzten Stoff der Bettvorhänge. Angewidert bemerkte er die Unmengen von Spinnweben, die sich daran befanden.


  Arie hasste Spinnen. Verabscheute sie geradezu. Schon immer. Daher war sein erster Gedanke, so schnell wie möglich das Bett zu verlassen und sich aus dem Staub zu machen. Als er sich bewegen wollte, merkte er, dass ihn etwas zurückhielt. Stirnrunzelnd sah er nach oben und starrte auf ein Seil, mit dem er am Kopfende festgebunden war. Ein Blick auf seine Füße zeigte ihm, dass es dort genauso aussah. Er lag auf dem Bett wie ein Opferlamm.


  »Ich habe mir überlegt, das Häuschen anzuzünden und Euch bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Aber dann hättet Ihr niemals erfahren, wer Euch das angetan hat und warum. Das schien mir dann doch furchtbar unfair.« Bischof Shrewsbury machte diese Ankündigung in einem gleichgültigen Plauderton. Arie sah zu ihm hinüber und erkannte, dass der Mann gerade damit beschäftigt war, ein


  Feuer im Kamin zu entzünden. »Darüber hinaus meine ich, dass sich für mich der Reiz dieser Situation erhöht, wenn Ihr wirklich wach seid.«


  Nachdem er das Feuer entzündet hatte, streckte sich der alte Mann und kam zum Bett herüber. Ein glückliches kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


  Arie war nun völlig wach. Aufmerksam beobachtete er den anderen Mann, wie sich dieser näherte. Sein Blick war Besorgnis erregend kalt, das Gesicht ausdruckslos, und in der Hand hielt er ein gewalttätig aussehendes Messer, mit dem er herumspielte. Arie spürte, wie sich Furcht in ihm aufbaute.


  »Was? Sollte ich meine Zeit verschwendet haben?«, fragte Shrewsbury. Er blieb neben dem Bett stehen und neigte den Kopf. »Habt Ihr nichts zu sagen? Keine Fragen, die Ihr beantwortet haben möchtet? Soll ich Euch jetzt gleich umbringen?«


  Arie zuckte bei den Worten des Mannes zusammen. Er räusperte sich und dachte über eine Frage nach, die er ihm stellen könnte, um den Bischof lange genug hinzuhalten, bis er einen Ausweg gefunden hatte. »Dann gehe ich also davon aus, dass Ihr hinter den Anschlägen steckt. Erst im Schlafgemach, dann ...«


  »Das war ein Fehler«, unterbrach ihn Shrewsbury geistesabwesend und betrachtete das Messer in seiner Hand.


  »Ein Fehler? Was meint Ihr damit?« Arie zog fragend die Augenbrauen hoch und begann, ganz vorsichtig an dem Seil an seinen Handgelenken zu ziehen. Wenn er es doch nur lockern könnte, ohne dass der andere Mann es bemerkte ...


  »Genau wie ich es sagte, er war ein Fehler.«


  »Meint Ihr damit, dass Ihr irrtümlicherweise dachtet, ich sei in jener Nacht, als Black Euch angriff, im Zimmer gewesen?«, fragte er, indem er sich an Rosamundes Vermutung diesbezüglich erinnerte.


  »Nein.« Der Bischof lächelte verzerrt. »Ich wusste, dass Ihr immer noch unten wart. Ich wollte Rosamunde überfallen und in Eurem Bett töten.«


  »Aber warum?«, fragte Arie schockiert. »Ich dachte, Ihr hättet sie gern.«


  »Oh, das habe ich auch. Und darum dachte ich, es sei das Beste für sie, sie zu töten.«


  »Ihr dachtet, es sei das Beste für sie, sie umzubringen, weil Ihr sie gern habt?«, stieß Arie ungläubig hervor.


  »Genau.« Shrewsbury nickte zufrieden. »Ich dachte, ich könnte sie retten.«


  Arie starrte ihn entgeistert an. »Indem Ihr sie umbringt?« Als der andere Mann nickte, schüttelte Arie den Kopf. »Und wovor wolltet Ihr sie retten?«


  »Natürlich vor Euch. Genauso wie ich ihre Mutter vor Henry gerettet habe. Deshalb musste ich auch ihre Tochter vor Euch retten.« Seufzend ging er an das Fußende des Bettes. Abrupt wechselte er das Thema. »Dies war ihr Häuschen. Das Häuschen der schönen Rosamunde. Bezaubernd, nicht wahr? Ich dachte, es sei ein passender Ort, die Angelegenheit zu beenden.«


  Shrewsbury begann, langsam im Raum umherzuwandern, wobei er die Klinge des Messers behutsam über jede verfügbare Oberfläche zog und dabei kleine Staubwölkchen aufwirbeln ließ. »Rosamunde liebte es hier. Sie hatte weder den Wunsch noch das Verlangen, im Schloss zu wohnen. Sie sagte immer, es sei voll von Wölfen und Geiern und man könne dort weder in Ruhe noch in Frieden leben. Sie bevorzugte es hier.«


  Shrewsbury blieb einen Moment schweigend neben dem


  Bett stehen. Er starrte auf Arie, und sein Blick verklärte sich. »Hier haben sie ihre Unzucht getrieben. Henry und meine blonde Rosamunde. Ich habe sie immer noch vor Augen. Henry war damals jünger. Stark, groß und schlank. Und Rosamunde ... ah. Rosamunde war eine Schönheit. So viel Lieblichkeit, es tat fast weh, sie nur anzuschauen. Sie war Vollendung.«


  Sein Mund verzog sich angewidert, verächtlich fuhr er fort: »Und Henry musste sie natürlich besudeln. Musste seine schmutzigen Finger auf ihre reine Haut legen. Bedeckte sie mit seinem schwitzenden, keuchenden Körper. Ergoss seinen verdorbenen Samen in sie.«


  Arie beobachtete wachsam, wie der Bischof den Griff des Dolches umklammerte, seine Zähne in hilfloser Wut zusammenbiss. Die Adern pulsierten sichtbar an seinen Schläfen, und sein Gesicht war vor Zorn gerötet. Plötzlich brach es mit überschlagender Stimme aus ihm heraus: »Und sie ließ es geschehen. Schlimmer noch, es gefiel ihr!«


  Arie zuckte erschrocken zusammen, als Shrewsbury mit aller Gewalt den Dolch in das Bettgestell stieß, nur wenige Zentimeter von seiner Hüfte entfernt. Es schien, als wolle er die Frau in seiner Erinnerung erstechen. »Sie wimmerte, stöhnte und wand sich auf diesem Bett! Ihr nackter Körper wurde von seinem zugedeckt. Sie flehte ihn an, es ihr richtig zu geben, als er in sie hineinstieß.«


  Plötzlich streckte er sich, zuckte gleichgültig die Achseln, während sein Zorn so schnell verflog, wie er gekommen war. »Sie waren beide nicht besser als Tiere.«


  Arie konnte dem plötzlichen Wechsel von nackter Wut zur scheinbaren Gleichgültigkeit kaum folgen. Es war Wahnsinn. Absolut verrückt. Der Bischof war geistesgestört. Das war ihm schon vorher aufgefallen, als er meinte, er habe Rosamunde umbringen wollen, um sie zu retten. Aber das Ausmaß dieses Irrsinns war ihm zu dem Zeitpunkt nicht klar gewesen. Jetzt wusste er Bescheid und erkannte gleichzeitig, dass er sich in größter Gefahr befand. Er zerrte an seinen Fesseln, wobei er jetzt weniger darauf achtete, ob es Shrewsbury auffiel oder nicht.


  »Es ist verwunderlich, dass sich Eure Frau so gut entwickelt hat, wenn man bedenkt, dass sie die Tochter der schönen Rosamunde und Henrys ist. Man nannte ihn die >Ausgeburt des Teufels<, müsst Ihr wissen. Tatsächlich hat er sich gern selber so genannt. Er schien richtig stolz darauf zu sein.«


  »Und deshalb wolltet Ihr sie umbringen? Weil sie ihre Tochter ist?«, fragte Arie, während er versuchte, seine Handgelenke aus den Fesseln zu befreien.


  »Nein, natürlich nicht.« Bischof Shrewsbury blickte ihn finster an. »Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich versucht habe, sie zu retten. Das schlechte Blut, das sie von Henry geerbt hatte, hatte nichts damit zu tun. In der Tat hatte ich für Rosamunde schon immer große Erwartungen. Ich war sehr stolz, als die Nachricht eintraf, dass sie den Schleier nehmen würde. Sie wird eine wunderbare Nonne sein.«


  »Sie wird keine Nonne sein«, sagte Arie erzürnt. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und er konnte spüren, wie das Blut an seinen Handgelenken, die er sich inzwischen aufgerieben hatte, hinunterlief. »Sie hat nicht den Schleier genommen, sondern mich geheiratet.«


  »Aye. Das ist sehr schade.« Er runzelte die Stirn. »Ich tat alles, um das zu verhindern. Ich habe dem König die Nachricht der Äbtissin vorenthalten. Ich benutzte jede nur mögliche Entschuldigung, um die pünktliche Ankunft des Königs im Kloster zu verhindern. Aber dann erfuhr er von


  Eurer gelösten Verlobung und dass Ihr auf Shambley wäret - da entschied er sich für Euch statt für Rosshuen als Schwiegersohn. Das ersparte uns eine Tagesreise, und er kam rechtzeitig an. Er zwang sie, Euch zu heiraten. Und Ihr, Eurerseits, habt sie gezwungen, Eure Berührungen zu genießen.«


  Arie sah ihn überrascht an, und der andere Mann nickte.


  »Ja. Ich weiß alles. Die abstoßenden Dinge, die Ihr mit ihr getan habt und die sie mit Euch tun musste. Aber das war noch nicht das Schlimmste.« Ärger und Wut flammten erneut in seinen Augen auf. »Abgesehen davon, dass Ihr sie diesem verwerflichen Verhalten ausgesetzt habt, musstet Ihr ihr noch befehlen, es zu genießen. Ich habe alles gehört und gesehen, was sich im Stall abgespielt habt. Gott sei Dank«, fügte er grimmig hinzu. Er warf einen gottesfürchtigen Blick nach oben und bekreuzigte sich. Dann schüttelte er seufzend den Kopf und starrte wieder auf Arie hinunter. »Bis zu diesem Zeitpunkt dachte ich, ich müsste sie retten, indem ich ihr Ruhe und Frieden gebe wie ihrer Mutter. Aber das hatte Gott ganz offensichtlich nicht für sie vorbestimmt.«


  Er runzelte verwirrt die Stirn. »Eigentlich hätte es mir schon früher auffallen sollen, denn er gab mir mehrere Hinweise. Zum einen war Black in jener Nacht in Eurem Zimmer, und dann weigerte sich dieser dumme Bulle, sie zu zertreten. Das mit dem Pferd hätte Zufall sein können, aber dass ein bösartiger Bulle sie nicht angegriffen hat? Was hätte es anderes sein können, als eine Fügung Gottes?«


  Was sonst? Es hätte Rosamunde sein können, dachte Arie mit traurigem Lächeln. Sie war scheinbar imstande, das wildeste Tier mit einer Berührung, freundlichen Worten ... oder einem Apfel zu zähmen. Schließlich hatte sie auch ihn gezähmt. Aber er wagte nicht, so etwas zu Shrewsbury zu sagen. Er war sich keinesfalls sicher, dass er sich aus dieser Klemme würde befreien können, und falls nicht, würde er lieber in der Hoffnung sterben, dass wenigstens Rosamunde vor den mörderischen Absichten dieses Verrückten sicher wäre.


  »Und dann im Stall«, fuhr der Bischof fort. »Ich habe den Heuballen hinuntergestoßen in der Absicht, anschließend selbst herabzusteigen und sie zu erlösen. Dann wollte ich sie in eine der Boxen legen, damit es so aussah, als sei sie von einem Pferd erschlagen worden. Aber sie konnte entwischen. Als sie die Leiter hochzusteigen begann, dachte ich mir, es könnte doch noch gelingen ... aber dann seid Ihr gekommen und habt es verhindert. Erst meinte ich, es wäre alles vergeblich gewesen. Aber ich hatte mich getäuscht.


  Das wurde mir nach dieser animalischen Vorstellung klar, die Ihr dort gegeben habt. Ich habe alles gesehen«, wiederholte er voller Abscheu. »Gott wollte, dass ich es sehe. Er wollte, dass ich höre, wie Ihr ihr befohlen habt, es zu genießen. Er wollte, dass ich wissen sollte, dass es gar nicht ihr Fehler war, sondern ausschließlich Eurer.«


  »Was war mein Fehler?«, murmelte Arie abwesend, während er heimlich seine Handgelenke betrachtete und entdeckte, dass sich das Seil tatsächlich lockerte. Er reichte zwar noch nicht, um herauszuschlüpfen, aber es lockerte sich.


  »Dass sie Gefallen an dem Geschlechtsakt fand!«, fuhr Shrewsbury ihn an und erklärte dann: »Als sie mir gegenüber zugab, Eure Berührungen im Bett zu genießen, und dass sie nicht mehr ins Kloster zurückkehren wollte, dachte ich, sie sei wie ihre Mutter: ein gefallener Engel, eine Hure, eine Sünderin. Aber dann hörte ich, dass Ihr ihr befohlen habt, es zu genießen, und ich sah, wie Ihr im Stall wie ein Tier über sie hergefallen seid. Mir wurde klar, dass es ihr nicht wirklich gefiel, sondern es ihr nur befohlen worden war.«


  Der Bischof seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Mein Gott, die Erniedrigung, die sie jedes Mal erlitten haben muss, wenn Ihr sie berührtet. Aber sie war verpflichtet, so zu tun, als würde sie es genießen. Sie hatte geschworen, Euch zu gehorchen, und Ihr hattet ihr einen Befehl gegeben. Nun, in dem Augenblick wurde mir klar, ich sollte nicht sie, sondern Euch töten.«


  »Natürlich«, bestätigte Arie ohne große Begeisterung.


  »Aye. Sobald Ihr tot seid, wird sie ins Kloster zurückkehren und das Leben führen, das für sie vorbestimmt ist«, sagte er entschlossen und tippte sich nachdenklich mit der Dolchspitze ans Kinn. »Ich frage mich jetzt, ob ich vielleicht lieber Henry statt ihrer Mutter hätte umbringen sollen. Ich fürchte, auch da habe ich mich geirrt.« Er wirkte einen Moment lang besorgt, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ach. Naja, Er wird mir meine Fehler vergeben.«


  »Er wird Euch vergeben, aber niemandem sonst? Ist das so?« Arie und Shrewsbury wandten sich bei diesen harten Worten der Tür zu und starrten auf die Frau, die dort stand.


  Rosamunde stand im Eingang des kleinen Häuschens wie ein Racheengel. Der Sonnenschein, der durch die Tür hinter ihr fiel, umhüllte sie mit goldenem Schimmer und schien ihr Haar zu entflammen. Sie war überwältigend ... und Arie hätte sie erwürgen können. Sie sollte in ihrem sicheren Zimmer warten, aber machte sie es? Nein. Stattdessen flanierte sie in den Hofgärten herum und brachte sich in Schwierigkeiten.


  Rosamunde hatte die Situation mit einem Blick erfasst. Sie war einige Augenblicke zuvor auf der Lichtung vor dem Häuschen angekommen. Das alte und vernachlässigte Gebäude sah unbewohnt aus, aber sie hatte sich entschieden, trotzdem nachzuschauen.


  Als sie die Tür erreichte, hatte sie gehört, wie Bischof Shrewsbury mit ruhiger Stimme verkündete, dass er Arie bei lebendigem Leibe verbrennen wollte. Mit wild pochendem Herzen hatte sich Rosamunde neben dem Eingang verborgen und der weiteren Unterhaltung zugehört, während sie ihre Möglichkeiten durchdachte. Zurück zum Schloss zu laufen, um Hilfe zu holen, stand außer Frage. Sie hatte befürchtet, ihr Mann wäre bereits tot, wenn sie mit Verstärkung zurückkäme.


  Das hatte bedeutet, dass sie seine einzige Rettung war. Sie! Eine unbewaffnete Frau gegen einen bewaffneten Irren. Die Aussichten waren nicht gut. Sie schalt sich selbst für ihre negative Denkweise. Dieses eine Mal durfte sie nicht versagen. Sie musste alles richtig machen. Sie hatte sich auf der überwucherten Lichtung nach einer Waffe umgesehen. Zwar hatte sie ihren Dolch, aber er war klein und stumpf und damit wenig hilfreich in dieser Situation. Sie brauchte eine richtige Waffe. Aber bei ihrer Suche hatte sie nichts wirklich Brauchbares entdeckt. Ein kleiner Felsbrocken, ein Stock, jede Menge Unterholz...


  Dann war ihr Blick auf einen Baumstumpf gefallen, der sich in einiger Entfernung neben der Tür befand. Eine kleine Axt steckte darin. Es war eine rostige, alte Axt und wahrscheinlich so stumpf wie ein Schlagholz, aber selbst das wäre besser als gar nichts. Sie hatte ihren Standort verlassen, war zu dem Baumstumpf geeilt und hatte mit einiger Mühe die Axt herausgezogen. Dann war sie schnell an ihren Platz neben der Tür zurückgekehrt und hatte Shrewsbury weiter zugehört, während sie ihre Waffe überprüfte.


  Sie war alt, rostig und - wie vermutet - furchtbar stumpf. Aber sie war trotzdem massiv und schwer und würde sicherlich einigen Schaden anrichten, wenn sie auf jemanden geschleudert würde. Und genau das hatte Rosamunde vor. Mit der Axt in der Hand hatte sie sich vorgebeugt und vorsichtig durch die Tür gespäht, um sich ein Bild vom Inneren des Häuschens zu machen. Mit großer Erleichterung hatte sie Arie auf dem Bett entdeckt. Er war zwar angebunden, aber dennoch unversehrt - bislang wenigstens. Nachdem sie ihn eine Weile angesehen hatte, war ihr prüfender Blick weitergewandert. In dem Zimmer befanden sich ein alter und ziemlich kleiner Tisch, gerade groß genug für zwei Personen, ein Stuhl, die Überreste eines weiteren Stuhls, ein Kamin und Shrewsbury. Ansonsten gab es dort nur Schmutz und Schutt.


  Rosamunde hatte sich überlegt, an ihren Widersacher heranzuschleichen und ihm die Axt über den Kopf zu schlagen, aber der Schutt auf dem Boden hatte diese Idee zunichte gemacht. Shrewsburys eigene Bewegungen wurden von dem Rascheln der Blätter und anderer Gegenstände am Boden begleitet. Es wäre für Rosamunde unter diesen Umständen unmöglich gewesen, sich geräuschlos und ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen, zu nähern. Das nahm ihr die Möglichkeit einer Aktion aus dem Hinterhalt, die Chance eines Überraschungsangriffs blieb ihr jedoch, wenn es ihr gelänge, die Axt zwischen den Falten ihrer Röcke verborgen zu halten.


  Und so hatte sie diesen Zeitpunkt gewählt und war eingetreten, während sie die Axt versteckt an ihrer Seite trug.


  Beide Männer starrten sie an. Sie entdeckte Überraschung, Zorn und Furcht auf Aries Gesicht, ignorierte es aber, um sich auf Shrewsbury zu konzentrieren.


  »Ich habe alles gehört, Mylord«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wie konntet Ihr nur?«


  »Ich tat es für Euch. Ich habe versucht, Euch zu retten«, keuchte Shrewsbury und taumelte durch den Raum auf sie zu. »Ich gab Euch den Trank, um Euch Euren Irrweg zu zeigen.«


  »Trank?« Rosamunde runzelte die Stirn und wich vor ihm zurück. »Meinen Irrweg?«


  »Aye. Der Trank hat Euch krank gemacht. Ich habe versucht, Euch zu zeigen, dass Ihr nicht für Henry bestimmt seid! Ihr seid zu gut für ihn, meine Liebe. Viel zu gut, um Euch von ihm beschmutzen zu lassen.«


  Rosamunde ging vorsichtig zur Seite, achtete darauf, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben, und näherte sich langsam dem Bett, auf dem Arie lag und verzweifelt an seinen Fesseln zerrte. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Shrewsbury war nicht nur verrückt, er verwechselte sie auch mit ihrer Mutter. Sie dachte darüber nach, wie sie diese Tatsache für sich nutzen konnte, als er sich weiter durch den Raum bewegte.


  »Ihr wart dazu ausersehen, eine Braut Gottes zu werden. Nur Er ist es wert, Euch zu besitzen. Und ich versuchte, Euch das zu zeigen. Der Trank wirkte sehr langsam, und ich dachte, wenn ich Euch jedes Mal, wenn Ihr hier mit Henry zusammen seid, eine Portion davon gebe und ihr danach immer krank würdet, müsstet Ihr irgendwann einsehen, dass er nicht gut für Euch ist. Und eine Weile schien es so, als würde es wirken. Ihr habt Euer Leben neu durchdacht, seid nach Godstow gegangen, habt Euer Kind zur Welt gebracht und Euch sogar entschieden, den Schleier zu nehmen.«


  Er machte eine Pause, und Zorn breitete sich auf seinen Zügen aus. »Aber dann kam Henry ... immer wieder Henry! Er sprach von Heirat und davon, das Kind gemeinsam großzuziehen. Ich sah, dass Ihr unsicher wurdet«, sagte er voller Abscheu. »Ihr wolltet ihn immer noch. Trotz Eurer Verpflichtung gegenüber Gott. Ihr liebtet und begehrtet ihn. Ihr wäret zurückgekehrt. Ich habe das deutlich erkannt, und daher musste ich ...« Verwirrung ersetzte plötzlich seinen Zorn und seine Bitterkeit, als er Rosamunde . anstarrte und bestürzt flüsterte: »Ich habe Euch getötet.«


  »Aye. Ihr habt mich getötet«, stimmte Rosamunde bedächtig zu. »Aber Gott hat mich zurückgeschickt, um Euch zu sagen, dass Ihr Unrecht getan habt. Und um zu verhindern, dass Ihr denselben Fehler noch einmal macht.« Sie arbeitete sich einen Schritt weiter an das Bett und Arie heran. Mit der freien Hand zog sie ihren kleinen Dolch hervor. Wenn sie ihn doch nur Arie geben könnte, ohne dass Shrewsbury es bemerkte, so würde er ihm vielleicht helfen, sich zu befreien.


  »Unrecht?« Shrewsbury schien nicht erfreut von dem Gedanken.


  »Aye«, versicherte ihm Rosamunde mit fester Stimme. »Ihr sollt Arie nicht töten. Darum sind auch die Versuche, ihn zu ertränken und vom Pferd stürzen zu lassen, fehlgeschlagen. Arie und Rosamunde sollen verheiratet bleiben.«


  »Arie?« Einen Moment lang schien er verwirrt und sah dann zu dem Mann hinüber, den er am Bett festgebunden hatte. »O ja«, murmelte er. Dann weiteten sich seine Augen entsetzt und er keuchte. »O nein. Nein! Das darf nicht sein.


  Sie werden sich vermehren, und ihre Teufelsbrut wird sich über das Land verteilen. Nein!« Er streckte sich abrupt und schüttelte den Kopf. »Nein. Da hat sich nicht Gott eingemischt, sondern Satan.«


  Wunderbar! dachte Rosamunde ungeduldig. Es war ihm möglich zu glauben, dass Gott seine Angriffe auf sie unterbunden hatte, aber scheinbar nicht die auf Arie. Das musste also Teufelswerk sein. Sie war gerade so sehr damit beschäftigt, seine Logik zu verstehen, dass ihr beinahe die Tatsache entgangen war, dass sie sich nahe genug am Bett befand, um Arie ihren Dolch zuzuschieben. Es gelang ihr unbemerkt.


  »Aye, Satan hat sich eingemischt. Und er hat Euch wahrscheinlich auch geschickt, um mich wieder in Versuchung zu führen«, beschuldigte Shrewsbury sie verbittert und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Immer wieder diese Versuchung. Mein eigenes Gelöbnis aufzugeben, wie Ihr Eures aufgeben habt. Mich zum Sünder werden zu lassen, wie Ihr einer wart. Mich ...«


  »Oh, haltet die Luft an, Bischof!«, fauchte Rosamunde ihn an. Jetzt, nachdem es ihr gelungen war, Arie den Dolch zu geben, hatte sie keine Geduld mehr, sich den Unsinn, den er von sich gab, länger anzuhören.


  Rosamunde hatte von ihrem Vater nicht nur die Haarfarbe, sondern auch das Temperament geerbt. Nach der Anspannung und der Belastung der vergangenen Monate - das Verlassen des Klosters, ihres bis dahin einzigen Heimes, die Anpassungsschwierigkeiten an das Eheleben, die Eifersucht ihres Ehemannes, der Tod ihres Vaters und die Angriffe auf sie und dann auf Arie - war sie verständlicherweise erschöpft. Oder sie war es bis jetzt gewesen. Die heutigen Ereignisse hatten ihre Erschöpfung unglücklicher-weise in blanken Zorn umschlagen lassen. Rosamunde meinte, sie sei an diesem einen Morgen um zehn Jahre gealtert. Die Angst und Unruhe, die sie durchleben musste, als Arie verschwunden war, ihre Wut und der Schmerz, die sie überfielen, als sie vor dem Häuschen wartete und mit anhören musste, dass Shrewsbury nicht nur den Mord an ihrer Mutter gestand, sondern sie zusätzlich auch noch als Sünderin und Hure beschimpfte, hatten ihre Spuren hinterlassen. Sie hatte wirklich genug und der berüchtigte Jähzorn ihres Vaters regte sich jetzt auch ganz deutlich bei ihr.


  Shrewsbury starrte sie entgeistert an. »Ich ...«


  »Ich will es nicht hören!«, unterbrach Rosamunde ihn scharf. »Es macht mich krank, Euch zuzuhören, wie Ihr herumlamentiert, was für eine Sünderin meine Mutter war und wie sie Euch in Versuchung gebracht hat! Sie hat nicht gesündigt. Ihr wart der Sünder!« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Hier draußen vor dem Häuschen zu stehen und hineinzuglotzen, sie in ihren intimsten Momenten zu beobachten wie ein widerwärtiger Lüstling! Wahrscheinlich hat es Euch erregt, sie so auszuspionieren. Aber das war nicht die Schuld meiner Mutter!«


  »Sie ...«, begann Shrewsbury, aber Rosamunde unterbrach ihn sofort wieder.


  »Sie liebte meinen Vater. Sie war keine Hure, die mit jedem ins Bett ging. Sie liebte nur meinen Vater. Und Ihr habt sie umgebracht. Ermordet! Und selbst ich, die Tochter von >Rosamunde, der Hure< und >Henry, der Ausgeburt des Teufels< weiß, dass das eine Sünde ist. Ihr seid derjenige, der mit dem Satan im Bunde steht!«


  Rosamunde konnte den Mann nicht länger ansehen und wandte sich ungeduldig zu ihrem Mann um. »Habt Ihr Euch immer noch nicht losgebunden?«


  »Fast«, antwortete er und hielt die eine freie Hand hoch.


  »Dann beeilt Euch ...«, begann Rosamunde, dann endeten ihre Worte in einem überraschten Keuchen, als Arie sie plötzlich mit seiner freien Hand beiseite stieß. Obwohl sie dadurch abgelenkt war, dass sie versuchte, auf den Füßen zu bleiben, erkannte Rosamunde jedoch den Grund dieser Reaktion. Sie taumelte an das Ende des Bettes und hielt sich dort am Pfosten fest. Atemlos wandte sie sich um und sah, wie sich Arie gerade noch herumrollen konnte, um Shrewsburys herabsausendem Dolch zu entgehen. Er krachte wirkungslos in das Bett, aber Rosamunde war klar, dass dieser Angriff ihr gegolten hatte. Ihre Hand umklammerte die verborgene Axt, als sie beobachtete, wie sich der Bischof aufrichtete und ihr entgegenstürmte.


  Er sah völlig verwirrt aus. Und das nicht auf eine wütende, sondern erkennbar verrückte Art und Weise. Furcht ersetzte ihren Zorn.


  »Geht!«, rief Arie ihr zu, während er ungestüm mit dem Dolch an der zweiten Handfessel arbeitete. »Verschwindet hier, Rosamunde! Lauft weg!«


  Die Brüllerei ihres Mannes ließ Rosamundes Furcht in Windeseile verschwinden. Er schreit wirklich viel, dachte sie gereizt. Und es schien ihm zu gefallen, sie herumzukommandieren. Für wen musste er sie halten, wenn er annahm, sie würde fliehen und ihn festgebunden und hilflos zurücklassen? Na ja, halb festgebunden, korrigierte sie sich, als er auch seine zweite Hand befreit hatte und sich aufsetzte. Sofort begann er, an den unteren Fesseln zu arbeiten. Er ist mein Ehemann, somit gehören wir zusammen und stehen in dieser Situation Seite an Seite, dachte Rosamunde zufrieden. Entschlossen hob sie die Axt, die sie bislang verborgen hatte, und trat Shrewsbury mutig entgegen.


  Der Bischof erstarrte, als er die Waffe sah, und sein Blick wanderte prüfend zu dem Dolch, den er in der Hand hielt. Die Situation schien ihm nicht zu gefallen, denn er wich plötzlich zur Seite. Rosamunde dachte, er würde fliehen, und triumphierte bereits innerlich. Dann wandte er sich dem Kamin zu und griff nach einem Holzscheit, dessen eines Ende noch nicht entzündet war. Lächelnd hielt er es ihr wie eine brennende Fackel entgegen.


  »Wunderbar«, murmelte Rosamunde, als er damit auf sie losstürmte.


  »Jesus!«, hörte sie Arie rufen, der aufgehört hatte, an seinen Fesseln zu arbeiten, und der Situation hilflos zusehen musste. »Rosamunde! Mein Schwert!«


  »Naja, wenigstens schickt er mich nicht mehr weg«, sagte sich Rosamunde leise und beobachtete aufmerksam, wie sich Shrewsbury näherte.


  »Mein Schwert, Rosamunde! Gebt mir mein Schwert!«


  »Ich bin im Moment ein bisschen beschäftigt, Mylord«, fuhr sie ihn an und wich zur Seite, als Shrewsbury die Fackel auf ihren Kopf zu schwenkte. Das brennende Holz schlug auf den Bettpfosten und entzündete einen Teil der Vorhänge. Der alte, zerrissene Stoff ging hoch wie Zunder. In kürzester Zeit standen alle Vorhänge in Flammen, und das Feuer breitete sich langsam zum Bett hinunter aus, wo Arie immer noch damit beschäftigt war, sich zu befreien.


  Die Sorge um Arie lenkte Rosamunde so sehr ab, dass sie Shrewsburys nächstem Angriff nicht mehr rechtzeitig aus-weichen konnte. Dank ihres Instinktes konnte sie sich jedoch retten. Sie riss die Axt in die Höhe und fing den Schlag damit ab. Die Fackel und die Axt trafen sich genau vor ihrem Gesicht und Funken flogen in alle Richtungen.


  Ihre Hände und ihr Gesicht schmerzten, Löcher brannten sich in ihr Kleid. Rosamunde blieb keine Zeit, sich darum zu kümmern, denn Shrewsbury schwenkte die Fackel erneut auf ihren Kopf zu.


  Mit einem Aufschrei hob Rosamunde die Axt, die sie inzwischen an beiden Enden festhielt, und wehrte den Schlag ab. Funken fielen wie Regen auf sie herunter. Schmerzhafter Regen. Sie schloss die Augen, wandte ihr Gesicht ab, zwang sich dann jedoch, ihn weiterhin zu beobachten, denn sie spürte, wie der Druck der Fackel auf der Axt nachließ. Sie sah, dass er zu einem weiteren Schlag ansetzte und bereitete sich entschlossen darauf vor. Aber nichts geschah. Gerade als er ausholte, begann sein Oberkörper zu zucken, seine Augen weiteten sich entsetzt, und die brennende Keule entglitt seinen Fingern. Im nächsten Moment fiel er selber zu Boden. Rosamunde starrte Arie fassungslos an.


  Aries Blick wanderte von dem toten Mann zu Rosamunde, als er das blutverschmierte Schwert sinken ließ. Er ging auf sie zu und nahm sie ganz fest in seine Arme. »Oh, Gott, Rosamunde, wenn er Euch getötet hätte ...« Dann zog er sich ein wenig zurück und unterbrach seine eigenen Worte, indem er ihren Mund mit einem verzweifelten Kuss bedeckte.


  Als er sich von ihr löste, war es inzwischen reichlich heiß in dem Häuschen. Sie sahen sich um und entdeckten, dass das Bett inzwischen vollständig brannte und sich die Flammen schnell am Boden ausbreiteten. Hinzu kam, dass Bischof Shrewsbury auf den brennenden Holzscheit, den er als Waffe benutzt hatte, gefallen war und nun selbst wie eine menschliche Fackel wirkte.


  »Kommt! Lasst uns hier verschwinden.« Arie hielt Rosa-munde eng an sich gepresst und zog sie schnell aus dem Häuschen an die frische Luft.


  »Arie!«


  Sie standen in sicherer Entfernung vom brennenden Gebäude und beobachteten, wie Robert Shambley und Lord Burkhart durch Bäume und Gebüsch auf sie zueilten.


  »Gott sei Dank geht es euch gut!«, rief Lord Burkhart aus, als er bei ihnen angekommen war. Nachdem er sie beide prüfend angesehen hatte, wandte er seinen Blick auf das Inferno, das inzwischen aus dem Häuschen geworden war. »Was ist passiert?«


  Arie winkte ab. »Das erkläre ich später. Wie habt ihr uns gefunden?«


  Sein Vater schaute ihn nachdenklich an. »Nun, als ich Rosamunde erzählte, dass ich dich mit dem Bischof auf dem Weg in die Gärten gesehen hätte, schien sie sehr beunruhigt zu sein. Sie eilte davon, bevor ich nach dem Grund fragen konnte. Aber ich hatte ein ungutes Gefühl, daher schickte ich deine Schwestern auf ihr Zimmer und suchte nach Shambley.«


  »Wir hatten keine Ahnung, wo wir zuerst nachsehen sollten«, fuhr Shambley fort. »Deshalb haben wir jeden Spazierweg überprüft, bis wir plötzlich Rauch über den Bäumen entdeckten. Wir wussten instinktiv, dass wir euch beide finden würden, wenn wir den Brandherd entdecken könnten. In letzter Zeit scheint ihr Probleme geradezu anzuziehen«, betonte er grinsend, als Arie ihn fragend ansah.


  »Aye, es schien wirklich so«, bestätigte Arie seufzend und schaute Rosamunde an. Er legte ihren Arm um sie und fügte hinzu: »Aber das ist jetzt vorbei.«


  Shambley riss erstaunt die Augen auf über die Art und


  Weise, wie sich das Paar anlächelte. Als er jedoch die aufgeriebenen Handgelenke seines Freundes entdeckte, runzelte er fragend die Stirn. »Was ist passiert?«, wollte er wissen. »Wo ist Bischof Shrewsbury?«


  Arie sah zu dem brennenden Häuschen hinüber. »Dort drinnen.«


  »Dort drinnen?« Robert folgte seinem Blick und schüttelte langsam den Kopf. Dann warf er Arie einen durchdringenden Blick zu. »Er hat doch nicht wirklich hinter den Anschlägen gesteckt, oder?«


  »Doch, er hat. Der Mann war irrsinnig geworden.« Arie verzog das Gesicht und öffnete den Mund, um weitere Erklärungen abzugeben. Als er dann jedoch Rosamunde anschaute und die Brandlöcher in ihrem Kleid und die Verbrennungen in ihrem Gesicht und an den Händen entdeckte, überlegte er es sich anders. »Ich erzähle das alles später«, entschied er. »Zuerst sollte ich Rosamunde in unser Zimmer zurückbringen. Sie hat für heute genug Aufregungen gehabt.«


  Arie machte sich mit ihr auf den Weg zum Schloss zurück, und sie hatten gerade das Ende der Lichtung erreicht, als ihn sein Vater rief. Er drehte sich um und sah, dass ihnen der ältere Mann hinterherlief. Sie blieben stehen, um auf ihn zu warten.


  »Sohn«, sagte Lord Burkhart, als er bei ihnen angekommen war. »Ich muss etwas mit dir besprechen. Etwas, das mich sehr beschäftigt.«


  »Kann es nicht warten?«, fragte Arie stirnrunzelnd.


  »Aye, aber ich fürchte, dass du die Wahrheit erfahren wirst, bevor ich es dir erklären kann«, meinte er unglücklich. Rosamunde legte sanft ihre Hand auf Aries Arm und schaute ihn an.


  »Es ist in Ordnung«, murmelte sie. »Es geht mir gut!«


  Arie nickte und wandte sich an seinen Vater. »Worum geht es, Vater?«


  »Nun ...« Lord Burkhart war es deutlich unbehaglich zumute, und er seufzte. »Es geht darum, was ich dir über deine Mutter erzählt habe.«


  Arie hob fragend die Augenbrauen. »Und?«


  »Aye.« Aries Vater verzog das Gesicht und erklärte dann: »Nun, als ich dir die Geschichte erzählt habe, dachte ich, es sei gut für dich, so etwas zu hören. Aber inzwischen ist mir eingefallen, dass du vielleicht irgendwo die Wahrheit erfahren könntest.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Was deine Mutter angeht...«


  »Vater«, unterbrach Arie ihn ruhig. »Es ist nicht wichtig.«


  »Nein?«, Lord Burkhart sah verunsichert aus.


  »Nein. Was immer sie getan hat, sie ist jetzt tot. Rosamunde ist nicht meine Mutter. Sie ist auch nicht Delia. Es war ein Fehler von mir, sie mit anderen Frauen zu vergleichen. Rosamunde ist Rosamunde. Ein Geschenk für mich von Gott und dem König. Und ich werde sie schätzen und ehren bis ans Ende meiner Tage.«


  »Oh«, flüsterte Rosamunde, während ihre Augen in Tränen schwammen.


  »Verstehe.« Lord Burkhart räusperte sich und wandte sich schnell ab, damit niemand sehen konnte, dass auch er sehr gerührt war. Er sah, dass Shambley zu ihnen herüberkam, und murmelte dann: »Ich freue mich, das zu hören, Sohn. Rosamunde ist ein Juwel, und ich bin stolz auf dich, dass du es nicht zulässt, dass die Vergangenheit deine Zukunft beeinträchtigt.«


  »Zu wem sprecht Ihr?«, fragte Robert neugierig.


  Burkhart warf dem jüngeren Mann einen finsteren Blick


  zu und drehte sich um, um auf Arie und seine junge Frau zu zeigen. Die beiden waren aber bereits gegangen. Sie hatten sich auf den Weg gemacht, als er ihnen den Rücken zugedreht hatte.


  »Schon gut«, murmelte er und eilte davon. »Komm, wir müssen jemanden vom Tod des Bischofs in Kenntnis setzen und Leute herschicken, die das Feuer löschen!«, rief er Shambley über seine Schulter hinweg zu.


  »Ich glaube, Euer Vater war noch nicht ganz fertig«, sagte Rosamunde, als Arie mit ihr durch die Gärten dem Schloss entgegenlief.


  »Aye, das kann er später nachholen.« Am Schloss angekommen, öffnete er ihr die Tür, und sie gingen schnell auf ihr Zimmer. Keiner von ihnen sprach ein Wort, bis sie ihr Schlafgemach erreicht hatten. Arie schob Rosamunde durch die Tür und schloss sie hinter ihr. Als er sich wieder zur ihr herumdrehte, was sie gerade damit beschäftigt, ihr Gepäck zu durchsuchen.


  »Setzt Euch auf das Bett«, wies sie ihn an, als sie sich mit einem kleinen Beutel in der Hand aufrichtete.


  Arie zögerte kurz, zuckte dann mit den Achseln und kam ihrem Wunsch nach. Er wartete geduldig, als sie Wasser aus dem Krug in eine Schüssel füllte, ein Tuch darin anfeuchtete und auf ihn zu kam.


  »Jetzt streckt Eure Arme aus«, befahl sie ihm. Sie stellte die Schüssel zu seinen Füßen auf den Boden, nahm eine seiner ausgestreckten Hände und begann seine Wunden zu reinigen.


  Arie beobachtete sie dabei und sah mit Interesse, dass sie die Stirn runzelte. »Woran denkt Ihr?«


  Rosamunde verzog ihren Mund. »Ich denke, es ist gut,


  dass der Bischof tot ist, sonst hätte ich sicher nachgeholfen, für das, was er getan hat«, murmelte sie, als sie das Handgelenk versorgt hatte und es zu verbinden begann. »Tut es sehr weh?«


  »Fast gar nicht«, versicherte er ihr grinsend, als sie sich dem anderen Handgelenk zuwandte. »Was ist mit Euch?«


  Rosamunde sah ihn überrascht an. »Mit mir? Was meint Ihr?«


  Mit der freien Hand streichelte Arie ihre Wange und ließ seine Finger sanft über die roten Flecken und Blasen gleiten, die Shrewsburys Fackel verursacht hatte. »Habt Ihr Schmerzen?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf sein Handgelenk. »Das wird schnell verheilen.«


  »Meine Wunden sicher auch«, murmelte er und griff nach ihren Händen, als sie fertig war, ihn zu verbinden.


  Rosamunde hielt immer noch den inzwischen blutverschmierten Lappen fest, mit dem sie die Wunden gesäubert hatte, und schaute ihn fragend an.


  »Ihr habt mir schon wieder den Gehorsam verweigert«, sagte Arie ruhig. Rosamunde sah ihn nach dieser ernsten Äußerung erstaunt an. »Ich erinnere mich genau, dass ich Euch sagte, Ihr solltet hier im Zimmer auf meine Rückkehr warten. Aber das habt Ihr nicht getan, oder?«


  »Na ja...« Rosamundes Blick wanderte im Zimmer umher, konzentrierte sich jedoch sofort wieder auf ihn, als er sie zwischen seine Beine zog, bis ihre Knie gegen das Bett stießen.


  »Nein«, unterbrach er sie. »Ihr habt nicht getan, was ich Euch sagte.«


  Arie streckte die Hände aus und begann, die Bänder ihres Kleides zu öffnen. »Stattdessen habt Ihr den Raum verlassen und mich gesucht. Dabei ist es Euch sogar noch gelungen, mein Leben zu retten. Und dafür...« Er griff in ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich herunter.


  »Und dafür werde ich Euch auf ewig dankbar sei«, flüsterte er und küsste sie erst mit sanfter Behutsamkeit und dann mit einer Leidenschaft, die sie schließlich beide zu verbrennen schien. Rosamunde spürte kaum, wie seine Hände über ihre Brüste wanderten, über ihren Magen, dann tiefer über ihre Hüften und zu den Oberschenkeln hinab. Erst als seine Finger wieder ihren Weg nach oben fanden und ihre nackte Haut liebkosten, merkte sie, dass er ihr das Kleid und Unterhemd ausgezogen hatte.


  Sie erbebte unter seiner Berührung und stöhnte vor Verlangen, als sich ihre Finger in seine Schultern gruben. Seine Hand umfing eine ihrer Brüste, während seine Zunge tief in ihrem Mund versank. Dann begannen seine Lippen zu wandern, sie zeichneten eine kleine feuchte Spur ihren Hals hinunter und liebkosten dann ihre Brüste. »Ich danke Euch, dass Ihr mir das Leben gerettet habt«, flüsterte er seufzend.


  Sein Atem an ihrer feuchten Haut ließ Rosamunde erschaudern. Sie öffnete die Augen und beobachtete, wie er sich weiterhin ihren Brüsten widmete. Dann fuhr sie mit ihren Fingern in sein Haar und zog vorsichtig seinen Kopf zurück. Als er zu ihr aufschaute, sagte sie zärtlich: »Auch ich danke Euch, dass Ihr mir das Leben gerettet habt.«


  Lächelnd stand er auf und zog sie in seine Arme. Er drängte seinen Körper gegen ihren, als seine Lippen erneut ihren Mund suchten und er sie so leidenschaftlich küsste, dass beide vollkommen atemlos waren. Plötzlich wanderte seine Hand zwischen ihre Beine und fand ihr warmes, feuchtes Ziel. Rosamunde stöhnte laut.


  »Ich brauche Euch«, murmelte er und begann, an ihrem


  Ohrläppchen zu knabbern. »Bevor Ihr im Häuschen angekommen seid, dachte ich, ich sei ein toter Mann. Dass ich Euch nie wieder halten würde, niemals mehr berühren könnte...«


  »Seid still«, flüsterte Rosamunde zärtlich und nahm ihn fest in ihre Arme. Als sich seine Finger zu bewegen begannen und in ihr ein drängendes Verlangen erweckten, schloss Rosamunde die Augen. »Arie, ich ...«, fing sie atemlos an und stöhnte dann nur noch, als er einen seiner Finger in sie hineingleiten ließ.


  »Aye?«


  Rosamundes Hände zupften an seinem Hemd, während sie sich hilflos unter seinen Berührungen wand. »Ihr habt noch viel zu viel an«, murmelte sie tadelnd.


  »Es ist eine Sünde, sich unbekleidet zu vereinigen, Weib«, scherzte er und stöhnte dann, als ihre Hand nach unten zu wandern begann. Sie fand ihr Ziel, drückte ihn erst sanft und dann mit festerem Griff. »Macht das noch mal, und ich werde ...« Seine Worte erstarben, als sie es tatsächlich noch einmal machte.


  »Ihr werdet was?«, spottete sie und war sich sehr wohl bewusst, was sie bei ihm anrichtete. Er wurde größer und drängte sich gegen den Stoff seiner Hose.


  Aufstöhnend biss er ihr sanft ins Ohr und schob mit seiner freien Hand das lästige Kleidungsstück hinunter. Sofort wurde Rosamunde aktiv, und ihre Hand massierte ihn in gleichmäßigen, rhythmischen Bewegungen.


  »Auch ich fürchtete schon, ich hätte Euch verloren«, flüsterte Rosamunde. »Ich dachte ...«


  »Nicht jetzt«, murmelte er und küsste sie. Er umfasste ihre Taille und hob sie leicht an, dann zog er sie mit sich auf das Bett. Er drängte ihre Beine auseinander, schob ihre


  Hand beiseite und rieb seine Männlichkeit gegen ihren Unterleib.


  »Ich möchte Euch in mir spüren«, stöhnte sie und umschlang seine Hüften mit den Beinen, um ihn näher an sich heranzuziehen. »Jetzt.«


  Arie lachte heiser. »Ihr seid ein anspruchsvolles Frauenzimmer, Weib.« Erneut rieb er sich an ihr und glitt dann in sie hinein. Dabei erstickte er ihren lustvollen Schrei mit einem leidenschaftlichen Kuss. Seine Lippen verblieben auf ihrem Mund, als sie sich im ewigen Rhythmus der Liebe vereinten und schließlich ihre Erfüllung fanden.


  Einige Augenblick später öffnete Arie die Augen und schaute auf die Frau in seinen Armen und dann sich selber an. Sie war so nackt wie am Tag ihrer Geburt.


  »Ich bin immer noch angezogen«, murmelte er amüsiert.


  »Hmm«, entgegnete Rosamunde träge und begann, an seinem Hemd zu zupfen. »Das sollten wir ändern.«


  Lächelnd zog Arie seinen Arm unter ihr hervor und setzte sich auf, um sein Hemd auszuziehen.


  Rosamunde, die ihn dabei beobachtete, sagte leise: »Mylord?«


  »Was ist?«, fragte er, warf sein Hemd zu Boden und setzte sich auf die Bettkante, um auch die Reithose auszuziehen.


  »Ihr seid doch nicht böse mit mir, dass ich gegen Euren Befehl den Raum verlassen habe, oder?« Es war nicht wirklich eine Frage, sondern eher eine Feststellung, die Arie jedoch trotzdem beantwortete.


  »Nein, natürlich nicht. Ihr habt mein Leben gerettet.«


  »Hmm.« Rosamunde schwieg, als er schließlich aus seiner Reithose stieg, und fragte dann hoffnungsvoll: »Heißt das, dass ich jetzt von meinem Schwur entbunden bin, Euch immer gehorchen zu müssen, Mylord?«


  Mit der Hose in der Hand richtete Arie sich auf und meinte amüsiert: »Ihr habt mir ohnehin nicht immer gehorcht.«


  »Aye«, stimmte sie zu. »Aber ich habe mich dabei jedes Mal schuldig gefühlt.«


  Lachend warf Arie seine Hose neben sein Hemd auf den Boden und krabbelte ins Bett zurück. Er legte sich auf den Rücken und zog sie in seine Arme. »Das habt Ihr also?«, fragte er amüsiert. Als sie daraufhin nickte und ihn unglücklich ansah, gelang es ihm sogar, ernst zu bleiben. »Dann sollten wir das ändern, oder?«


  Rosamunde schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Nun, dann entbinde ich Euch von diesem Schwur, solange Ihr den anderen einhaltet.«


  Arie sah, wie Rosamunde nachdenklich die Stirn runzelte, bevor sie verunsichert fragte: »Welchen anderen Schwur?«


  »Mich zu lieben«, sagte Arie leise, woraufhin sie sich an ihn schmiegte und ihn zärtlich ansah.


  »O ja, Mylord«, flüsterte sie und schaute ihm fest in die Augen. »Ich gelobe, diesen Schwur zu halten. Ich werde Euch lieben. Immer!«


  »Auch ich werde Euch auf ewig lieben«, bestätigte Arie. Er lächelte sie strahlend an, bevor er sie leidenschaftlich küsste. Dann begann das Spiel der Liebe von neuem.
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